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    Das Buch



    Nach ihrer Rückkehr aus Etenya hat sich Olivias Leben komplett verändert. Ihr kurzer Aufenthalt in Etenya hat allerdings weitreichendere Folgen als vermutet und die Sicherheit, in der sie sich wähnt, scheint nur ein Trugbild zu sein. Trotz der versiegelten Verbindungen zwischen beiden Welten taucht eines Tages ein Beobachter aus Etenya auf und bringt ihr Weltbild erneut ins Wanken. Gibt es doch noch einen Weg zu Lenno? Als mehrere Zeichen darauf hindeuten, dass sich die Prophezeiung zum Teil erfüllt, muss Olivia Entscheidungen treffen. Gerät dadurch Olivias Leben erneut in Gefahr?


  


  
    Die Autorin



    Mit dem Schreiben fing Susanne Leuders an, als sie 2011 mit ihrer Familie für zwei Jahre nach Belgien ging und im ersten Jahr beruflich pausierte. Bisher hatte sie ihre Kreativität immer in ihrem Beruf als Grundschullehrerin und ihrem Hobby – dem Singen in Rock-, Pop-, Soul- und Jazzbands – ausleben können. Doch nachdem sie für den Auslandsaufenthalt beides zeitweilig aufgeben musste, erfüllte sie sich endlich einen langjährig gehegten Wunsch: Das Schreiben eines Romanes.


    So entstand die Etenya-Saga, eine Fantasy-Trilogie für Jugendliche und junge Erwachsene, die 2014/2015 im Verlagshaus el Gato erscheinen wird. Darüber hinaus wurden einige ihrer Kurzgeschichten für Anthologien des net-Verlags ausgewählt.

  


  
    



    „Nicht weil es schwer ist,


    wagen wir es nicht,


    sondern weil wir es nicht wagen,


    ist es schwer.“


    



    (Lucius Annaeus Seneca, Moralische Briefe, 104, 26)

  


  
    



    „Sie wird kommen und das Herz unseres Anführers, des wahren Herrschers von Etenya erobern. Sie wird seine Gefährtin sein und ihm einen Thronfolger schenken. Ein mächtiger Nachkomme, der beide Welten in sich tragen wird.


    Aber hütet euch vor der Stimme der Ersehnten, denn diese ist die Quelle ihrer Macht, die sie über unsere Völker haben wird. Sie wird tief in jeden Einzelnen eindringen und sein wahres Herz berühren. Für diejenigen, die ihr Böses wollen, wird ihre Stimme grausam erklingen, sodass sie zusammenbrechen und niedergehen werden. Jene, die unseren Zufluchtsort des Friedens mit Gewalt und Trauer verseuchen, wird sie dazu bringen, sich mit ihren eigenen Waffen zu schlagen.


    Sie ist die Ersehnte, die für unser Volk singen wird. Ihr Name ist Onida Kanti.“


    



    (aus der Prophezeiung der Pamuya Meda, Tenya Nahele)

  


  
    Zwei Leben


    Wie Sand in einem Stundenglas rieselte das Leben Sekunde für Sekunde an ihr vorbei, ohne eine Verbindung zwischen Innen und Außen erschaffen zu können.


    Mit geschlossenen Augen spürte sie den sanften Wind Tenya Naheles auf ihren Wangen, und sie folgte mit leicht geneigtem Kopf dem Gesang der Zikaden. Der einsame Ruf eines Vogels lockte sie in eine Welt, die unerreichbar für sie war, und überdeckte ihr Innerstes mit einem Schleier aus Sehnsucht. Wenn sie ihre gesamte Konzentration darauf fokussierte, konnte sie sogar seine Stimme hören, die ihr Liebkosungen zuflüsterte. Doch mit jeder Sekunde, in der sie an ihn dachte, verblassten die Erinnerungen und es legte sich der eiserne Umhang des Vergessens um ihre Schultern und hüllte sie in dunkle Traurigkeit.


    Dass es derart schnell geschehen würde, hätte Olivia niemals erwartet. Sie musste immer tiefer in ihrem Gedächtnis graben, um die Bilder von Lenno und ihrer Zeit in Etenya einzufangen und für einen winzigen Augenblick festzuhalten. Es waren die schönen Momente, die sich verflüchtigten und sie nach und nach verließen.


    Um an die hässlichen Dinge zu denken, die sie in Dena Enola erlebt hatte, brauchte sie sich nicht besonders anzustrengen. Diese suchten sie ohnehin jede Nacht uneingeladen in ihren Träumen heim und schürten die Angst vor dem Alleinsein.


    Abends in der Dunkelheit war es nicht der Wind, der über ihre Haut wehte, sondern der faulige Atem ihres Entführers, den sie feucht im Nacken spürte. In manchen Nächten war es derart schlimm, dass sie Bidziils Knurren unter dem Bett hörte oder Nukpana mit seiner zerfetzen Kehle aus einer finsteren Ecke ihres Zimmers auf sie zukommen sah, während er lautlos die Lippen bewegte.


    „Eines Tages werden sie dich holen“, flüsterten sie im Näherkommen.


    Vor zwei Monaten war Olivia zurückgekommen und seither hatte sie Unmengen an Fragen und Untersuchungen über sich ergehen lassen müssen.


    Die körperlichen Spuren, die die Gefangenschaft hinterlassen hatte, die Quetschungen, Prellungen, entzündeten Hautabschürfungen und das verstauchte Fußgelenk heilten recht schnell, sodass sie bald wieder aus dem Krankenhaus entlassen werden konnte. Doch das, was tief in Olivias Inneren brodelte, war kaum zu beherrschen.


    Sie war in Etenya zu einer kaltblütigen Mörderin geworden, auch wenn sie niemals dafür zur Rechenschaft gezogen werden würde. Niemand in ihrer Umgebung hatte die leiseste Ahnung oder würde ihr eine solche Tat zutrauen. Wenn sie allerdings allein war und in den Spiegel schaute, sah Olivia sie. Die Andere in ihr, roh und mörderisch gefährlich.


    Diese dunkle Seite gehörte jetzt zu ihr. Um ihr wenigstens hin und wieder zu entkommen, hatte sie sich angewöhnt, in dem Park mit der Bibliothek so lange und so schnell zu laufen, bis ihr ausgemergelter Körper an seine Grenzen stieß oder darüber hinaus ging.


    An manchen Tagen half das kleine schwarze Büchlein, das Sven ihr geschenkt hatte, damit sie all die finsteren Gedanken in ihrem Kopf niederschreiben und auf dessen Seiten verbannen konnte.


    An ein normales Leben, wie sie es vor ihrem Übergang nach Etenya geführt hatte, war nicht mehr zu denken.


    Jetzt nicht mehr.


    Der raue Wind blähte die Mäntel der Menschen auf, die sich bei diesem Wetter nach draußen trauten, und ließ die Kälte in ihre Körper kriechen. Mit dem Erscheinen wärmender Sonnenstrahlen hatte der Frühling in den letzten Tagen zwar bereits sein Kommen angekündigt, aber an diesem Nachmittag hielt der Winter noch einmal Einzug. Der Himmel war mit Wolken grau bedeckt und es roch erneut nach Schnee.


    Eigentlich hatte Olivia sich auf den Weg zur Bibliothek gemacht, um einige Bücher auszuleihen. Beim Durchqueren des Parks war sie jedoch plötzlich von einer seltsamen und doch wohlbekannten Ruhe übermannt worden, die sie dazu brachte, einen Moment auf einer Parkbank zu verweilen. Je länger sie diesem Gefühl nachspürte, umso mehr schien es ihr gewiss, dass alles wieder gut werden würde.


    Von einer kühlen Windböe erwischt, versteckte sie die kalte Nase in ihrem Schal und lächelte, abgeschottet von den Blicken der anderen, in ihn hinein. Erstaunlicherweise waren bei diesem Wetter viele unterwegs. Eine ältere Frau ging mit einem Hund spazieren, mehrere Jugendliche spielten auf einer Wiese in der Nähe Fußball. An dem See, auf den Olivia blickte, stand eine Mutter mit ihrem kleinen Sohn, der aufgeregt auf das Wasser zeigte, in dem erstaunlich große Fische umher schwammen. Auf der Bank in einiger Entfernung saß ein Mann, der sich ebenfalls vor der Kälte in seinen Mantel verkrochen hatte und eine Zeitung las.


    Die Befragungen bei der Polizei waren anstrengend gewesen. Sie hatte sich immer wieder durch enge Schluchten schlängeln müssen, um nichts über Etenya preiszugeben, sodass alle Spuren, die sie ihnen in die Hand legte, zurück in dieselbe Sackgasse führten.


    Natürlich hatten die Ermittler keine Hinweise auf Nukpana, Bidziil und seine Begleiter gefunden. Wie sollten sie auch? Es gab ja kaum welche hier in dieser Welt.


    Ebenso wenig gab es den geringsten Beweis dafür, dass Lenno je existiert hatte. Darauf war Olivia allerdings nicht vorbereitet gewesen.


    Weder ihre Mutter noch die Nachbarn konnten sich an ihn oder Aya erinnern. Hätte Nora damals gewusst, welche Bedeutung der junge Mann mit dem Paket im Leben ihrer Tochter spielen würde, hätte sie ihm bestimmt wesentlich mehr Aufmerksamkeit geschenkt. In ihrer Unwissenheit blieb er jedoch lediglich ein unbekannter Nachbar, wie all die anderen, die vor und auch nach ihm an der Tür geklingelt hatten. Zudem war Olivia davon ausgegangen, dass Lenno jemandem in der Schule aufgefallen war. Aber keiner konnte sich erinnern, ihm je über den Weg gelaufen zu sein. Die Einzige, die ihn bewusst gesehen hatte, war Tatjana gewesen. Dennoch vermied Olivia dies zu erwähnen, denn es zweifelten sowieso bereits alle an ihrem Geisteszustand.


    Lenno blieb für ihre Umgebung ein großes Mysterium und bald gab es kaum jemanden, der ihn nicht als eines ihrer Hirngespinste abtat.


    Ein Therapeut begleitete sie seit der Entführung und half ihr, das erlebte Trauma zu verarbeiten. Ihm gegenüber hatte sie unter dem Siegel der Verschwiegenheit einige Male Lenno und Etenya erwähnt. Jetzt versuchte er sie davon zu überzeugen, dass sie Tatjanas Tod noch nicht überwunden hatte. Die Parallelwelt, von der sie ihm erzählt hatte, war seiner Meinung nach eine Fluchtmöglichkeit für sie. Ein Zufluchtsort, an den sie sich zurückzog, um sich ihrer zerstörten Welt zu entziehen, damit sich ihre zerbrechliche Seele den Realitäten der zurückliegenden Entführung nicht stellen musste.


    Wie nah der Therapeut mit diesen Überlegungen an die Wahrheit herankam, erstaunte und verunsicherte Olivia gleichermaßen, sodass es ihr mit der Zeit immer schwerer fiel, seinen Erklärungsversuchen nicht zu glauben.


    Während sie an jenem Nachmittag die Leute im Park beobachtete, erwischte sie sich zum ersten Mal bei dem Gedanken daran, wie absurd sie es selbst finden würde, ihre eigenen Erlebnisse aus dem Munde einer anderen zu hören. Niemand würde sie dazu bringen, Lenno jemals aufzugeben! Hinterrücks beschlich sie allerdings die Frage, ob es nicht einfacher wäre, sich dieser Verleumdung hinzugeben und sich vorzumachen, dass er und die Erinnerungen an Etenya einzig ihrer blühenden Fantasie entsprangen.


    Es war schon erstaunlich, dass alles, aus dem richtigen Blickwinkel betrachtet, so erschien, als hätte ihr Innerstes immer wieder Wege gefunden, mögliche Zweifel an Lennos Existenz und seiner Welt zu zerstreuen. Sie dachte an die Markierung, die in ihrer Welt nicht zu sehen war und an die Tatsache, dass sie in Lennos Gegenwart ständig Tatjanas Tod vergessen hatte. Die Panikattacken waren mit seinem Auftauchen sofort abgeklungen und er war jedes Mal genau passend in dem Moment zurückgekehrt, in dem sie ihn am dringendsten gebraucht hatte. Dabei hatte er für sämtliche Fragen Erklärungen parat, die ihre aufgewühlte Seele augenblicklich beruhigt hatten.


    Wenn Lenno allerdings nicht nur ihrer Fantasie entsprungen war, wie hatte er dann wissen können, wann er sie vor dem beschützen musste, das sie selbst nicht ertragen konnte?


    In diese Art von Fragen vertieft ließ Olivia nachdenklich ihren Blick weiter durch den Park schweifen und blieb an dem Mann mit der Zeitung hängen. Irgendetwas irritierte sie an ihm.


    Während ein seltsames Kribbeln vom Nacken aus über ihren gesamten Körper zog, beobachtete sie den Fremden und fragte sich plötzlich, was mit ihm nicht stimmte.


    Fast hatte sie die Suche nach der richtigen Antwort aufgegeben und ihre Intuition als Unsinn abgestempelt, als etwas Merkwürdiges geschah: Der Mann schaute kurz hinüber und ihre Blicke trafen sich für den Bruchteil einer Sekunde. Olivia erstarrte innerlich.


    Im nächsten Augenblick wendete er sich erneut seiner Zeitung zu. Olivia mochte sich irren, aber ihrer Meinung nach tat er dies in einer äußerst auffälligen Gelassenheit. Wollte er etwa den Eindruck hinterlassen, dass der vorherige Blickkontakt nur zufällig stattgefunden und nichts zu bedeuten hatte? Für Olivia bedeutete er jedoch etwas, wenn nicht sogar alles. Annähernd so wie damals, als Bidziil sie in der Festung zu Nukpana gebracht hatte, reichte diese winzige Geste, um in Olivia die Gewissheit heranwachsen zu lassen, dass der Mann nicht in diese Umgebung gehörte. Automatisch setzte sie sich auf, während sie entschied, zu ihm zu gehen und ihn anzusprechen, um dahinter zu kommen, wer er war.


    Sie wollte gerade von der Bank aufstehen, als der Fremde erneut zu ihr schaute. Er schien ihren rätselnden Blick richtig zu deuten und faltete zügig die Zeitung zusammen. Erst jetzt bemerkte Olivia, dass er diese die ganze Zeit verkehrt herum gehalten hatte. Was, verdammt noch mal, ging hier vor?


    Während der Fremde sich aufmachte und drohte, im nächsten Moment zu verschwinden, öffnete sich der Schleier des Verdrängens vor Olivias Augen und sie erkannte ihn.


    Es war eindeutig Aya!


    Lennos Vertrauter, der eigentlich alle Verbindungen zwischen beiden Welten versiegeln sollte. Auch er registrierte, dass sie ahnte, wer er war. Deshalb wendete er sich zügig in die entgegengesetzte Richtung um und lief schnellen Schrittes davon.


    „Aya, warte!“, rief Olivia ihm laut hinterher, sodass einige Leute sich neugierig nach ihr umsahen. Außer Aya selbst, der es offensichtlich vorzog, dieses Ort so rasch wie möglich zu verlassen.


    Es dauerte einen Augenblick, bis Olivia sich aus ihrer Erstarrung lösen und aufspringen konnte. Im nächsten Moment prallte sie allerdings mit einem Läufer zusammen. Der begann zu straucheln, packte sie an den Schultern und drehte im Kreis, um zu verhindern, dass er sie mit seinem Schwung umriss und sie auf dem Boden landeten. Verwirrt starrte sie ihn an und beide entschuldigten sich erschrocken. Als Olivia sich endlich wieder in Ayas Richtung umwandte, war er bereits verschwunden.


    Ungläubig und den Tränen nahe stand sie fassungslos da und fand sich in ihrer eigenen Gefühlswelt nicht mehr zurecht.


    Hatte sie etwa eine wertvolle Chance verpasst, mit Lenno in Kontakt zu treten?


    Ihr Vorhaben, zur Bibliothek zu gehen, gab sie nach diesem Erlebnis auf und machte sich bedrückt und aufgewühlt auf den Weg zurück nach Hause.


    In ihrem Zimmer setzte sie sich an den Schreibtisch und starrte eine Weile regungslos nach draußen in den Garten.


    Warum war Aya in dem Park aufgetaucht? Hatte Lenno ihn geschickt? Würde er doch …?


    Nein, Olivia war sich dieses Mal sicher, dass er niemals mehr zurückkehren würde, denn er wollte lieber ohne sie leben müssen, als sie noch einmal in Gefahr zu bringen.


    Sie biss sich auf die Unterlippe. Bei diesem Gedanken zog sich wieder alles in ihrem Magen zusammen.


    Traurig öffnete sie die Schublade, holte einen länglichen Gegenstand daraus hervor und legte ihn vorsichtig auf die Tischplatte, ohne ihn loszulassen.


    Sie selbst würde es niemals mehr wagen, in diese andere Welt zurückzugehen. Schon allein die Angst davor, dass Bidziil und seine Begleiter sie entdecken und für Nukpanas Tod zur Verantwortung ziehen könnten, ließ jeden Gedanken an eine Rückkehr nach Etenya sofort im Keim ersticken.


    Mit ihrem Finger streichelte sie zärtlich über den Gegenstand, der vor ihr lag, während der Blick an dem kleinen, blauen Kreuz hängen blieb, das sich morgens auf dem freien Feld wie von Zauberhand gebildet hatte.


    Lenno würde vielleicht nie erfahren, dass er bald Vater werden würde.


    ***


    Olivia war gerade von einem Gespräch mit einer Beraterin der Frauenklinik nach Hause gekommen und saß in ihrem Zimmer auf dem Bett. Ihre Eltern und der Arzt, der die Schwangerschaft bestätigt hatte, gingen davon aus, dass sie während ihrer Entführung missbraucht worden war. Ihre Versuche, diese Geschichte ins rechte Licht zu rücken, stießen auf taube Ohren. Niemand glaubte mehr daran, dass Lenno der Vater sein konnte. Deshalb musste sie dieses Beratungsgespräch über sich ergehen lassen, in dem ihr genau erklärt wurde, was bei einer Abtreibung geschah. Eine derbe Übelkeit war währenddessen in ihr aufgestiegen.


    Ein leises Klopfen an ihrer Zimmertür holte sie aus ihren Gedanken, die sich momentan um eine Flucht aus diesem Haus drehten. Vorsichtig wurde die Tür geöffnet und Olivia schaute neugierig auf.


    Stella?


    Svens Mutter lächelte ihr entgegen.


    „Darf ich?“


    Olivia starrte sie überrascht an.


    „Ja, klar, komm rein.“


    Sie spürte eine unerwartete Freude in sich aufsteigen, die neue Frau ihres Vaters wiederzusehen. Stella kam zum Bett und nahm Olivia in den Arm.


    „Wie geht es dir?“, fragte sie und blickte sie forschend an. Olivia war irritiert. Bisher hatten sie beide nie ein besonders gutes Verhältnis zueinander gehabt. Für Olivia war Stella nicht mehr als ein Störfaktor gewesen, der die Ehe ihrer Eltern und somit ihre Familie kaputt gemacht hatte. Das Einzige, was sie bisher an der Lebensgefährtin ihres Vaters gemocht hatte, war ihr Sohn Sven.


    Doch nachdem, was Olivia in der Gefangenschaft erlebt hatte, war sie für jede Zuneigung dankbar, die sie bekam. Deswegen schaute sie Stella völlig durcheinander an und antwortete ehrlich: „Verdammt schlecht geht es mir!“


    Mit dieser Äußerung löste sich ein Knoten in ihr und es platze alles heraus: die Worte, die Tränen, die Zweifel. Stella hatte sich zu ihr aufs Bett gesetzt und hörte ihr geduldig zu.


    „Olivia, mir ist klar, dass wir uns nicht so nahe stehen, wie wir es eigentlich sollten. Aber ich weiß, dass dir in deiner jetzigen Situation jeder rät, das Baby nicht zu bekommen, weil du in ihren Augen selbst noch zu jung bist. Keiner kommt auf die Idee, dir eine Alternative zu bieten. Sie denken, es sei das Beste für dich.“


    Glaubte Stella ihr etwa, dass Lenno mehr war als nur eine Fantasie? Hatte Sven, dem sie sich als Einzigen voll und ganz anvertraut hatte, seiner Mutter von ihnen erzählt? Olivia wurde nervös.


    „Als ich ungefähr in deinem Alter war, steckte ich in einer ähnlichen Situation und es erging mir damals genau so, wie jetzt dir. Bis mir eine Freundin meiner Mutter doch eine Alternative bot, indem sie mir versprach, mich in jeder Hinsicht zu unterstützen, falls ich mich für das Kind entscheiden sollte.“


    Stella lächelte Olivia einen Moment lang an.


    „Solch ein Angebot möchte ich dir jetzt ebenfalls machen, auch wenn deine Eltern bestimmt nicht begeistert davon sein werden, dass dies ausgerechnet von mir kommt.“ Es entstand eine Stille zwischen ihnen, die mehr als nur Sprachlosigkeit war, bis Stella nachdenklich fortfuhr: „Aber manchmal ist es sehr wertvoll, ebenso die Alternativen in Erwägung zu ziehen.“ Noch verstand Olivia nicht ganz, worauf sie hinauswollte. „Allerdings bin ich mir sicher, damals das Richtige getan zu haben, als ich dieses Angebot annahm. Denn weder du noch ich würden heute gern auf Sven in unserem Leben verzichten, oder?“ Olivia schluckte.


    Ohne großartig darüber nachzudenken, nahm sie Stella das erste Mal in ihrem Leben aus freien Stücken in den Arm und drückte sie fest. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch es kamen ihr keine Worte über die Lippen, die das auszudrücken vermochten, was sie in diesem Moment empfand.


    „Ich habe dir morgen früh einen Termin bei jener Freundin meiner Mutter gemacht, denn sie ist selbst Ärztin. Sie kennt deine Vorgeschichte nicht und es steht dir frei, ihr so viel zu erzählen, wie du möchtest. Sie wird dich vollkommen unvoreingenommen beraten. Wenn sie dir von der Schwangerschaft abrät, dann kannst du beruhigt den Weg gehen, den dir alle vorschlagen.“


    Olivia konnte es kaum fassen, was sie da hörte. Stella bereitete ihr, ohne es zu wissen, mit diesem Angebot den einen Ausweg, nach dem sie die ganze Zeit verzweifelt gesucht hatte.


    Als Olivia abends im Bett lag und einschlafen wollte, legte sie ihre Hände auf den Bauch und dachte über das Wunder nach, das in ihr wuchs. Was würde die Zukunft wohl für sie und dieses Kind in ihr bereithalten?


    ***


    In der Praxis der befreundeten Ärztin, die Stella schlicht als Rosi vorstellte, schilderte Olivia knapp den Inhalt der Beratungsgespräche und die Zweifel und Sorgen, die ihre Situation betrafen. Lenno verschwieg sie.


    „Nun“, sagte Rosi aufmunternd, „dann wollen wir uns den Kleinen oder die Kleine einmal ansehen.“


    Olivia wurde merklich nervös.


    Als sie mit entblößtem Bauch im Behandlungszimmer lag und das kalte Gel auf ihrer Haut verteilt war, fuhr die Ärztin mit einem Handgerät darüber und es entstand auf dem Monitor ein Ultraschallbild. Olivia verstand überhaupt nicht, was sie dort sah.


    „Na, was haben wir denn da?“, fragte Rosi überrascht und beugte sich näher zum Bildschirm, während sie über den Brillenrand hinweg mit zusammengekniffenen Augen auf das Schwarz-Weiß-Gebilde starrte, um es genauer zu betrachten.


    Olivia hielt vor Aufregung die Luft an. Der angestrengte Gesichtsausdruck der Ärztin ließ absolut keinen Rückschluss darüber zu, ob es etwas Positives oder doch eher etwas Negatives war, was sie dort entdeckt hatte. Hoffentlich war alles in Ordnung in ihrem Bauch. Hatte Bidziil ihr nicht in den Unterleib geschlagen? Ihr Magen begann zu rebellieren.


    „Das ist nicht nur eines“, murmelte Rosi vor sich hin, drehte dann den Kopf zu Olivia und verkündetet lächelnd: „Du bekommst Zwillinge, meine Liebe.“


    Als säße sie vor dem Fernseher und schaute im Schutze der Anonymität ihres Wohnzimmersessels eine Sendung an, beobachtete Olivia die Ärztin, wie sie auf den Monitor zeigte. Sie umfuhr zwei dunkle Stellen auf dem Bildschirm, als würde sie das Wetter von morgen vorhersagen. Völlig teilnahmslos starrte Olivia auf das Gerät und nur langsam tröpfelte die Erkenntnis in ihren Verstand. Erst nach und nach konnte auch sie die winzigen Gestalten in den kleinen Blasen ausmachen, die sich mitten im Dunkeln ihrer schützenden Gebärmutter eingenistet hatten.


    Olivia hatte tatsächlich einen Teil von Lenno aus Etenya mit in ihre Welt genommen. Etwas Lebendiges, Reales: ihre gemeinsamen Kinder.


    Plötzlich hörte sie ein leises Fauchen in ihrem Kopf und schaute erschrocken zu Rosi, die davon allerdings nichts mitbekommen hatte. Entschlossen lächelte sie vor sich hin.


    Niemals mehr, und zwar für den Rest ihres Lebens, würde sie an Lennos Existenz zweifeln müssen. Durch diese Kinder würde sie von nun an immer daran erinnert werden, dass es ihn gab. Nicht hier, aber irgendwo in seiner Welt, die neben ihrer existierte.


    Olivia lachte aufgeregt und nickte leicht, denn sie schloss in diesem Moment mit sich selbst einen Pakt: Um diese beiden Kinder würde sie kämpfen wie eine Berglöwin! Auch, wenn es ihr eigenes Leben kosten sollte.


    ***


    Ein dunkles Grollen aus den Tiefen der Erde schreckte die Vögel auf, die allesamt mit lautem Gekreische in den blauen Himmel Etenyas stoben, während die Zikaden in Tenya Nahele für einige Augenblicke verstummten. Eine bedrückende Stille legte sich in jeden Winkel dieser Welt, als hielte sie den Atem an.


    Zwei tiefschwarze, ernste Augen, mandelförmig und von langen, dichten Wimpern umrahmt, bewegten sich langsam über die Aponovi-Ebene und beobachteten diese unwirkliche Szenerie. Ihre Brauen zogen sich nachdenklich zusammen und sie selbst spiegelten die Erkenntnis wider, dass irgendetwas sehr Bedeutendes geschehen sein musste.

  


  
    Veränderungen


    Durch eine große Scheibe, die neben ihr den Blick auf die Straße freigab, beobachtete Olivia nachdenklich das Treiben dort draußen. Das Café, in dem sie mit Sven verabredet war, wirkte um diese Zeit fast überfüllt, doch von dem Trubel um sie herum bekam sie kaum etwas mit. Ihre Gedanken drehten sich permanent um die Veränderungen, die in naher Zukunft ihr Leben bestimmen würden. Sie waren zu ständigen Begleitern geworden, die ihre gesamte Aufmerksamkeit bündelten.


    Ihre Eltern hatten zunächst nicht besonders erfreut reagiert, als sie von Olivias Entscheidung erfuhren, die Kinder zur Welt zu bringen und keinesfalls zur Adoption freizugeben. Es hatte lange gedauert, sie davon zu überzeugen, dass die Schwangerschaft keine Folge der Gewalt war, die man ihr in der Gefangenschaft angetan hatte. Auch konnten sie sich nur schwer mit der Tatsache abfinden, dass der Vater ein Unbekannter sein sollte, der im Leben ihrer Tochter eine wichtige Rolle eingenommen hatte, ohne dass sie es bemerkt hatten. Die Vorwürfe, die sie sich machten, waren ihnen deutlich anzusehen.


    Nora gegenüber hatte sie nur ein Mal Lennos Heimat erwähnt. Seitdem hatte Olivia um jeden Preis vermieden, diese andere Welt auch nur ansatzweise zu erwähnen. Selbst, als ihre Mutter etwas ungehalten reagierte, nachdem Olivia ihnen offenbart hatte, dass sie Zwillinge erwartete, tat sie es nicht.


    „Und? Dieser Lenno fühlt sich für nichts verantwortlich?“, hatte Nora aufgebracht gefragt und dabei auf das Ultraschallbild vor sich auf dem Tisch gezeigt. „Wo ist er denn jetzt? Wird er dich dabei nicht unterstützen?“


    Der Vorwurf in ihren Worten war unüberhörbar gewesen und hatte Olivia zutiefst geärgert. Dennoch hatte sie so ruhig wie möglich geantwortet: „Er kann nicht, Mama. Wir leben einfach in verschiedenen Welten.“


    Die Bedienung kam an den Tisch und riss Olivia abrupt aus ihren Gedanken. Nachdem sie einen Tee bestellt hatte, blickte sie ein weiteres Mal auf die Getränkekarte in ihren Händen, ohne diese wahrzunehmen. Die Antwort, die sie Nora gegeben hatte, geisterte noch immer in ihrem Kopf herum und schnürte ihr die Kehle zu. Natürlich nahm sie sich vor, all die Fragen, ob und wann sie Lenno wiedersehen würde, ganz weit nach hinten zu schieben. Trotzdem erwischte sie sich erneut bei der Überlegung, wie sie es hinbekommen könnte, ihm wenigstens zu sagen, dass er Vater werden würde.


    Hätte sie Aya doch nur zügiger erkannt!


    Bedeutete sein Auftauchen, dass Lenno ebenfalls jederzeit …


    Ihr Herz begann zu rasen. Rasch schob sie die Getränkekarte beiseite, genauso wie die Gedanken, die sie quälten. Ohne darüber nachzudenken, legte sie die frei gewordenen Hände auf ihren Bauch. Sie musste sich auf die Babys konzentrieren, statt auf sich selbst. Auch, wenn sie sich in Lennos Welt nicht gerade als eine talentierte Kämpferin entpuppt hatte, so wollte sie doch zumindest hier mit aller Kraft um diese Kinder kämpfen. Und da blieb nicht viel Raum zum Trübsal blasen.


    Zur Ablenkung schaute Olivia sich in dem kleinen Café um, in dem Sven seine Freunde häufig traf. Einige der Gesichter kannte sie noch aus der Schule. Offenkundig war sie bereits in Vergessenheit geraten, denn niemand machte den Anschein, als würden er Olivia wiedererkennen. Sie beließ es dabei. Es war nicht mehr wichtig. Genauso wie die Schule selbst. Die hatte sie seit ihrer Rückkehr nur noch unregelmäßig besucht und mit der Entscheidung, die Kinder zu bekommen, endgültig aufgegeben. Dafür konnte sie, um ein bisschen Geld zu verdienen, stundenweise im Buchladen ihrer Mutter aushelfen.


    Jetzt waren sowieso nur noch ihre beiden Kinder wichtig.


    Gedankenverloren schaute Olivia wieder hinaus auf die Straße. Die Vorstellung, dass sie zumindest einen winzigen Teil von Lenno - oder zwei - in sich trug, gefiel ihr immer besser. Allerdings hatte sie auch Angst davor, ihr neues Leben ganz allein bewältigen zu müssen. Die Veränderungen, die nun auf sie zukamen, erdrückten sie fast. Alles würde sie zum ersten Mal tun.


    Sie dachte oft darüber nach, ob sie von zu Hause ausziehen sollte. Bei ihrer Mutter wohnen zu bleiben, wäre garantiert der einfachere Weg. Es gehörte für Olivia jedoch eindeutig nicht zum Erwachsenwerden, allen Schwierigkeiten im Leben aus dem Weg zu gehen.


    Bei dieser Art von Gedanken tauchten jedes Mal unweigerlich Bilder von sich selbst und den Babys im Kopf auf, wie sie allein mit den beiden in einem heillosen Chaos völlig versumpfte. Solche Vorstellungen nahmen ihr sofort komplett den Wind aus den Segeln. Stella hatte zwar versprochen zu helfen, aber würde sie so eine Überlegung auch unterstützen? Was würde ihre Mutter dazu sagen?


    Die Bedienung brachte den Tee und beanspruchte von Neuem Olivias Aufmerksamkeit. Nachdem sie kurz zum Dank gelächelt hatte, zog etwas am anderen Ende des Raumes ihr Augenmerk auf sich: Svens Gesicht.


    Kaum war ihr Bruder durch die Eingangstür getreten, hatte er sie bereits entdeckt und strahlte sie an. Er war einfach unglaublich und schaffte es, jegliches Gefühl, das eine dunklere Tönung hatte, augenblicklich aus ihrem Innern zu verbannen. Er hatte schon immer eine Gabe, die Sonne um sich herum aufgehen zu lassen.


    Auf dem Weg zu ihr nickte Sven einigen Freunden und Bekannten zu, denn er kannte tatsächlich die meisten der Anwesenden. Er war halt sehr beliebt bei allen.


    „Hi, toll, dass du angerufen hast. Ich hoffe, es gibt gute Neuigkeiten, Livi“, lachte er sie an, bückte sich zu ihr, umarmte sie und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


    „Ja“, lachte sie mit, „meine Entscheidung steht nun fest: Du wirst Onkel. Ich habe dir auch ein Bild mitgebracht.“ Dabei sah sie ihn vorsichtig an.


    „Cool“, meinte Sven neugierig, „lass mal sehen!“


    Olivia kramte umständlich in ihrem Rucksack, um Zeit zu schinden. Währenddessen plapperte sie in einer äußerst belanglosen Art weiter, als würde sie ihm nicht unglaublich aufregende Veränderungen in ihrem Leben mitteilen, sondern eine genaue Beschreibung ihres letzten Frühstücks geben: „Außerdem habe ich mir überlegt von zu Hause auszuziehen und mir eine kleine Miniwohnung zu nehmen.“


    Allerdings war Sven nicht der Typ, der sich von Olivias Tricks beeindrucken ließ. Sie hatten in den vergangenen Monaten zu viele einschneidende Erlebnisse miteinander geteilt, sodass er jetzt hinter jeder ihrer Aussagen eine weitere Katastrophe vermutete. Immerhin konnten die nächsten Worte aus ihrem Mund durchaus bedeuten, dass er ihr wieder einmal das Leben retten musste. Insbesondere ihr Versuch, ihn zu beschwichtigen, ließ offensichtlich seine Alarmglocken in den schrillsten Tönen erklingen. Er setzte sich aufrecht hin und beobachtete sie wachsam.


    Durch seine Art, sie zu durchschauen, machte er Olivia wahnsinnig. Nervös kramte sie weiter in ihrer Tasche herum, fand schließlich das Ultraschallbild und griff danach.


    „Also, das mit dem Ausziehen, finde ich genau richtig“, überraschte Sven sie und sie blickte zu ihm auf. „Deshalb frage ich mich, ob wir uns nicht gemeinsam eine Wohnung suchen sollten. Du hilfst mir im Haushalt und ich dir beim Wickeln. Wenn ich in einigen Wochen meinen Abschluss in der Tasche habe, wollte ich mir sowieso eine eigene Bude nehmen. Warum nicht mit dir zusammen? Wir machen eine WG auf“, erzählte er drauflos, als hätte er bereits genauer darüber nachgedacht. Olivia sah ihn verdutzt an und ließ das Bild wieder in den Rucksack gleiten.


    „Weißt du überhaupt, auf was du dich da einlassen würdest?“, fragte sie verblüfft. Sven grinste. „Na klar, eine Baby-WG: durchgemachte Nächte, ein Haufen stinkender Windeln, Kinderkrankheiten und ständig liegen Sachen auf dem Boden herum. Das kenne ich alles noch von meiner kleinen Schwester.“ Olivia schluckte. „Die Sache hat nur einen Haken, Sven.“ Überrascht hob er die Augenbrauen. Sie presste die Lippen aufeinander, zögerte kurz, holte endgültig das Bild aus ihrer Tasche und legte es vor ihn auf den Tisch. „Es sind zwei.“


    Ihr Bruder stutzte einen Moment. Sicher würde er jetzt einen Rückzieher machen. Er zog die Abbildung zu sich und betrachtete sie genauer.


    „Wahnsinn“, flüsterte er plötzlich. „Zwillinge?“


    Als er zu ihr aufschaute, nickte sie verunsichert. Sven ließ allerdings keinen Zweifel daran, dass er durchaus wusste, was auf ihn zukam, wenn er mit Olivia und den Babys zusammenziehen würde.


    „Um so besser. Das wird ein richtiges Trainingslager. Das wird die Mädels schwer beeindrucken!“


    Vor Schreck lachte Olivia auf.


    „Welche Mädels? Die flüchten doch alle, sobald sie erfahren, dass du mit deiner Halbschwester zusammenwohnst, der du beim Hüten ihrer unehelichen Kinder helfen musst.“


    Daraufhin wurde Sven außergewöhnlich ernst und Olivia nervös. Hatte sie ihm jetzt die Wahrheit zu extrem vor Augen geführt, sodass er sich lieber nach einer Alternative umsehen würde?


    Ihr gefiel der Gedanke, mit ihm zusammenzuziehen, plötzlich so gut, dass sie sich gar nichts anderes mehr vorstellen wollte. Ihr Magen rebellierte ein wenig und sie nippte schnell an ihrem Tee.


    Während sie den Atem anhielt, ließ Sven die Luft mit einem zischenden Laut aus seinem Mund ab und verkündete: „Sollen sie doch flüchten.“ Dabei zog er eine Schulter hoch. „Wenn das passiert, dann ist es eben nicht die Richtige gewesen.“


    Olivia zog die Stirn kraus. Sollte sie wirklich zulassen, dass sich ihr Bruder ihretwegen das eigene Leben derart verkomplizierte?


    Sie umklammerte den Teebecher und verzog skeptisch einen ihrer Mundwinkel. Sven beugte sich allerdings vor, packte über den Tisch hinweg ihre Unterarme und sagte eindringlich: „Livi, ich bin verdammt stolz auf dich. Dass du das durchziehen willst. Wahnsinn!“ Im nächsten Moment lehnte er sich nach hinten und strich mit beiden Händen durch seine kurzen, blonden Haare.


    „Und dann auch noch Zwillinge! Der Hammer!“


    Olivia lachte erleichtert auf.


    Abends war eine Bandprobe verabredet und Colin nahm sie auf dem Rückweg mit nach Hause. Dort angekommen blieben sie einen Moment im Auto sitzen, denn Colin hatte sie darum gebeten.


    „Ich habe gehört, was dir passiert ist und es tut mir wahnsinnig leid, dass ich mich ausgerechnet kurz davor so blöde benommen habe“, sagte er aufrichtig. Olivia versuchte zu lächeln, machte eine abwehrende Handbewegung und entgegnete trocken: „Ach, lass es uns einfach vergessen. Freunde machen das so!“


    Mit dem Rücken zum Haus gedreht legte sie ihm dabei ihre Hand auf den Arm. Dabei sahen sie sich einen Moment lang an, bis plötzlich Colins Blick, angelockt von etwas, das hinter Olivia an der Haustür geschah, an ihr vorbei rutschte.


    „Da ist er schon wieder“, raunte er genervt.


    „Wie … was?“, stammelte sie nur.


    „Na, der Typ mit der Katze“, sagte Colin, um ihr auf die Sprünge zu helfen. Er zeigte über ihre Schulter hinweg auf die Eingangstür und Olivia folgte ungläubig seinem Blick. Sie konnte sich allerdings anstrengen, wie sie wollte, erkennen tat sie in der Dunkelheit rein gar nichts.


    Meinte er etwa wirklich Lenno? Das konnte nicht sein!


    Olivia drehte sich zu Colin zurück und sah ihn überrascht an.


    „Du kannst dich an ihn erinnern?“


    „Natürlich! So, wie der mich angegiftet hat. Als wollte er mir gleich ins Gesicht springen.“


    Für einen Moment stockte Olivia der Atem. Ohne es zu wissen, brachte Colin gerade ihre Welt wieder in Ordnung. Er war der einzige Mensch in ihrer Umgebung, der Lenno jemals bewusst gesehen hatte und noch lebte. Einem Impuls folgend, zog sie sein Gesicht mit beiden Händen zu sich und gab ihm lachend einen Kuss auf die Wange.


    „Ich danke dir, Colin!“


    Er sah sie verwirrt an und Olivia begriff sofort, dass sie ihm erneut falsche Hoffnungen gemacht hatte. Augenblicklich ließ sie ihn los, drehte sich von ihm weg und schaute etwas verlegen zurück auf die Straße.


    „Er kann das aber nicht gewesen sein“, flüsterte sie eher zu sich selbst. „Er wohnt gar nicht mehr neben uns.“


    Im selben Moment ging an der Haustür das Licht an. Nora hatte offensichtlich das Auto gehört. Aus dem Augenwinkel heraus glaubte Olivia eine Bewegung gesehen zu haben. Sofort drehte sie ihren Kopf zum Haus und starrte regungslos auf die kleine Gestalt, die im Eingang gesessen hatte. Ein goldbrauner Kater!


    Noch bevor Olivia realisierte, was sie dort sah, huschte er um die Ecke, sodass sie lediglich seiner Schwanzspitze hinterherblicken konnte.


    Lenno! Er war doch hier! Das war unmöglich!


    Als würde sie ihn dadurch festhalten können, streckte Olivia intuitiv den Arm nach ihm aus und schlug schließlich mit der flachen Hand gegen das Autofenster.


    „Oh, nein, warte!“, schrie sie, aber der Kater verschwand in der Dunkelheit.


    Verzweifelt versuchte sie die Tür zu öffnen, fand jedoch in der Hektik den Griff nicht. Aufgebracht trommelte sie mit den Fäusten auf die Scheibe ein und es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis Colin sich hinüberbeugte und ihr endlich hinaus half.


    Wie eine Furie stürmte Olivia los, am Haus vorbei und in den dunklen Garten dahinter. Sie rief seinen Namen, bat ihn, auf sie zu warten. Sie flehte ihn an, wieder zurückzukommen. Doch der Kater blieb spurlos verschwunden. Dann wurde es still. Ganz leer in ihrem Inneren.


    Nur um Haaresbreite hatte sie Lenno gerade verpasst. Er hatte sie erwartet. Er wollte zu ihr. Und sie hatte vor seinen Augen einen anderen geküsst!


    Weinend brach Olivia in sich zusammen, sank auf die Knie, vergrub ihr Gesicht in den Händen und schluchzte laut los. Colin war ihr gefolgt, kam langsam auf sie zu, half ihr vorsichtig beim Aufstehen und brachte sie zum Haus.


    Später im Bett legte Olivia die Hände auf den Bauch und umschloss ihn liebevoll. Colin hatte Lenno eindeutig wiedererkannt. Wenn er trotz der Absprache, die sie getroffen hatten, erneut zu ihr zurückgekommen war, wollte er sie genauso wenig aufgeben, wie sie ihn. Zaghaft keimte in ihr eine Hoffnung auf, die sie die ganze Zeit versucht hatte, zu unterdrücken. Sie glaubte fest daran, dass er auch ein nächstes Mal wiederkommen würde. Ebenso wie vor ihrer Gefangenschaft, würde er sich nicht von ihr fernhalten können. Davon war sie absolut überzeugt.


    Beruhigt atmete sie tief durch. Sie würde auf jeden Fall auf Lenno warten. Egal, wie lange es dauerte.


    Das hatte sie sich schon einmal geschworen.


    ***


    Olivia wartete jedoch vergeblich.


    Die Abiprüfungen kamen und kurz danach suchte Sven mit ihr zusammen eine Wohnung. Nach einigen Besichtigungen und Gesprächen fanden sie eine Altbauwohnung mit drei Zimmern und einer großen Wohnküche.


    Bei den Untersuchungen war bereits deutlich zu sehen gewesen, dass die Zwillinge Jungen werden würden. Sven schlug sofort vor, das Kinderzimmer klassisch in Hellblau zu streichen. Allerdings entschied Olivia sich dagegen und verwandelte die weißen Wände in einen farbenfrohen Urwald. Für sich richtete sie das kleinste Zimmer ein, in dem gerade eben ein Bett, ein Schrank, ein Regal für ihre Bücher und der Schreibtisch Platz fanden. Letzteren stellte sie unmittelbar vor das Fenster, damit sie wie gewohnt den Blick nach draußen genießen konnte. Diesmal schaute sie auf einen Park, der auf der gegenüberliegenden Seite der Straße begann.


    An der Wand zwischen dem Fenster und dem Regal befestigte sie eine Pinnwand, an die sie stolz die ersten Ultraschallfotos heftete. Direkt daneben hängte sie den Zettel mit weiteren Arztterminen, zu denen Nora und Stella sie abwechselnd begleiten wollten. Ihr Termin für den Kaiserschnitt fiel auf Mitte September.


    ***


    Als der Sommer seinem Ende zuging, erblickten Tom Lenno Wynono und Phillipp Yuma Nashoto das Licht der Welt, Olivias Welt, mit Lennos dunklen Augen und den hübschen langen Wimpern.


    Nach der Geburt waren alle etwas entsetzt, da die beiden eine seltsame, gefleckte Hautfärbung aufwiesen. Man wollte Olivia zu Fachleuten schicken. Spezialisten sollte dieses ungewöhnliche Phänomen untersuchen und Behandlungsmöglichkeiten finden. Aber sie wollte von alldem nichts wissen, blieb ruhig und schmunzelte innerlich nur über die Unwissenheit der Menschen in ihrer Umgebung.


    Sie selbst hatte im Internet in eine ganz andere Richtung recherchiert und war sich sicher, dass die Hautflecken der Kinder verschwinden würden, noch bevor sie ihr erstes Lebensjahr vollendet hatten. Und sie behielt recht. Olivia wartete die ersten zwölf Monate geduldig ab, denn für sie war das alles nicht verwunderlich; bei diesen Eltern.


    Tocho blieb eben Tocho.


    ***


    In dem Sommer vor dem ersten Geburtstag ihrer Söhne war Olivia häufig bei ihrer Mutter, damit Lenno Wynono und Yuma im Garten auf der Wiese die ersten Gehversuche machen konnten, ohne sich zu verletzen. Bei einem dieser Besuche saß Olivia mit den Kindern im Schatten auf einer Decke, als Nora kam und ihr eine kleine Tüte gab.


    „Die soll ich dir von Renate Schäfer, der Kommissarin, geben. Das sind die Sachen, die man damals als Beweismittel aus deinem Zimmer mitgenommen hatte.“


    Olivia sah sie überrascht an und schaute hinein.


    „Die Ermittlungen wurden zwar nicht eingestellt, aber wegen mangelnder Spuren oder so auf Eis gelegt“, sagte Nora tonlos. Die Enttäuschung darüber, dass niemand für das, was ihrer Tochter angetan wurde, zur Rechenschaft gezogen werden würde, schwang unüberhörbar mit.


    Olivias Blick wanderte von ihrer Mutter zum Inhalt der Tüte, den sie in ihre Hand geschüttet hatte. Es waren zwei Gegenstände: der Haustürschlüssel, der seit Olivias Verschwinden an ihrem Schlüsselbund gefehlt hatte und ihr altes Handy.


    „Ach, von dem müssten wir mal den Vertrag kündigen. Du hast doch jetzt ein neues“, sagte ihre Mutter, während sie auf das Handy zeigte. Im nächsten Moment zogen die Kinder ihre Aufmerksamkeit auf sich und sie rannte hinter einem der Jungen her, der sich in Richtung Nachbargarten verabschiedete.


    Olivias Blick wanderte vom Handy hinüber zum Gartenzaun und sie sah sich plötzlich selbst in ein Handtuch gehüllt oben am Schreibtisch stehen und Lenno unten am Zaun. Mit zitternden Fingern versuchte sie, das Gerät einzuschalten. Es klappte!


    Der Akku war noch halb geladen, und das Handy hatte sofort Empfang. Wie benommen tippte Olivia in dem betreffenden Menü herum und suchte nervös eine ganz bestimmte Nachricht, die das Datum ihres Auftritts und der entsprechenden Uhrzeit trug. Es dauerte eine Weile, bis sie die Stelle gefunden hatte. Sie starrte die Handynummer an, die ihr beinahe aus dem Display entgegensprang. Sollte sie es wagen?


    Während sie die Wahltaste drückte, um die Voicemailbox anzurufen, spürte sie, wie ihr Körper vor Aufregung zu beben begann.


    „Sie haben eine gespeicherte Nachricht“, säuselte ihr eine weibliche Stimme ins Ohr und führte sie anschließend durch ein weiteres Menü.


    Den Anweisungen folgend drückte Olivia die entsprechenden Tasten, bis sie an ihrem Ziel war. Aufgeregt schloss sie die Augen.


    „Hi, Olivia“, streichelte Lennos Stimme über ihr Trommelfell, und es raubte ihr auch diesmal fast die Sinne. „Du fehlst mir und ich denke wirklich jede Sekunde an dich … bitte rufe mich zurück, wenn du das hier hörst … bitte.“


    Olivia saß bewegungslos da und wusste nicht, was sie als Nächstes tun sollte. Es war, als säße sie in einer Blase, abgetrennt vom Rest der Menschheit. Sie vergaß sogar für eine Weile weiterzuatmen.


    Erst, als sich ihr Körper gegen diesen absoluten Stillstand wehrte, platze, ähnlich einer Seifenblase, die isolierende Membran um sie herum und ließ Olivia wieder am normalen Leben teilhaben.


    „Wollen Sie den Teilnehmer zurückrufen? Dann drücken Sie bitte die Drei“, bot ihr die weibliche Stimme an und holte sie mit ihrer Fremdheit zurück in die Realität.


    Olivia starrte das Handy in ihrer zitternden Hand an.


    Wie betäubt befolgte sie auch diese Anweisung, ohne lange darüber nachzudenken, was sie tat. Zögernd führte sie das Handy erneut an ihr Ohr und rechnete fest mit einer weiteren Ansage. War die Nummer überhaupt noch vergeben? Oder würde ihr mitgeteilt werden, dass der Teilnehmer den Anruf momentan nicht entgegennehmen konnte?


    Nichts von beidem geschah.


    Es klingelte dreimal.


    Danach war nur ein leises Geräusch zu hören.


    Ein fernes Rauschen, das aus einer anderen Welt zu kommen schien.


    ***


    Vor allem im ersten Jahr war Sven eine große Hilfe für Olivia. Er durchwachte bereitwillig und geduldig die Nächte und wechselte mit einer beneidenswerten Ausdauer feuchte Windeln.


    Auch stellte sich heraus, dass er, durch seine jahrelange Erfahrung mit seiner kleinen Schwester, ein hervorragender Babysitter war. Als Dankeschön schmiss Olivia ihm fast den gesamten Haushalt und verbrachte die Wochenenden meistens bei Nora, während Sven sein Liebesleben in ihrer Wohnung ungeniert ausleben konnte.


    ***


    Bis zu Lenno Wynonos und Yumas zweitem Geburtstag war Oma Noras Garten ein reines Spiel- und Bewegungsparadies geworden. Olivias alte Schaukel musste einer Kletter-Schaukel-Tobe-Landschaft weichen. Doch am liebsten spielten die beiden Fußball, was insbesondere Sven sehr freute. Hierbei konnten sie ihren natürlichen Jagdtrieb ein wenig an dem Ball ausleben. Ebenso oft fand man die Jungen, einem Wollknäuel ähnlich, ineinander verschlungen beim Raufen wieder, eine weitere Lieblingsbeschäftigung. Oftmals schaffte Olivia es nur, sie durch ein strenges, mütterliches „Tom! Phillipp! Nicht so wild!“ aus ihrer Kampfeslust herauszuholen, bevor sie sich ernsthaft wehtaten. Der eine oder andere biss im Eifer des Gefechts auch gerne einmal zu.


    Abgesehen davon hatten die beiden eine liebevolle Art miteinander umzugehen, hielten zusammen wie Pech und Schwefel und entwickelten eine ausgesprochene Fantasie, in der sie sich gegenseitig noch zu ergänzen schienen.


    ***


    Zu ihrem dritten Geburtstag bekamen Lenno Wynono und Yuma von Olivias Vater und seiner Frau ein weißes Kaninchen als Haustier. Stella meinte, es wäre eine sehr wichtige Erfahrung für die beiden, sich bereits in diesem Alter um ein anderes lebendiges Wesen kümmern zu müssen.


    Olivia hingegen dachte unwillkürlich an ihre gemeinsamen Jagdausflüge mit Lenno als Berglöwin auf Wapi Zaltana und betrachtete dieses Geschenk etwas kritischer. Ihr tat das Kaninchen eher leid. Sie konnte nicht recht einschätzen, was Lenno Wynono und Yuma mit ihrem neuen Spielzeug anstellen würden.


    Verblüfft und ein wenig stolz beobachtete Olivia allerdings, dass ihre Söhne sehr respektvoll mit dem Tier umgingen. Sie nannten es Lulu und es begleitete sie von Stund an auf Schritt und Tritt.


    Umso mehr war Olivia erstaunt, als sie eines Tages von der Arbeit aus dem Buchladen nach Hause kam und Yuma allein und weinend in Noras Garten vorfand.


    Zunächst bekam sie kein Wort aus ihm heraus und tröstete ihn liebevoll. Dann fragte Olivia: „Yuma, wo ist dein Bruder?“


    Yuma sah sie mit seinen großen, wundervollen und nun furchtbar traurigen Augen an.


    „Mami, Lenno versteckt sich im Zauberwald. Er hat was Schlimmes gemacht.“


    Olivia sah ihn verdutzt an und fragte: „Was für ein Zauberwald?“


    „Na, du weißt schon, wir spielen da doch immer und erleben ganz viele Abenteuer.“


    Olivia nickte verständnisvoll, denn diese Art von Antwort bekam sie in der letzten Zeit des Öfteren zu hören, sodass sie es für eine Art kindliches Fantasy-Spiel zwischen ihren Söhnen hielt. Ein wenig schuld war sie ja selbst. Offensichtlich waren diese Fantasien von ihren eigenen Malereien im Kinderzimmer geprägt.


    „Ah, dieser Zauberwald“, gab Olivia wissend zurück. „Und was hat Lenno dort so Schlimmes getan, das du jetzt traurig bist und weinen musst?“


    Yuma sah seine Mutter unschlüssig an und rang mit sich, ob er es ihr wirklich verraten sollte oder nicht. Schließlich trat er mit ängstlichen Augen dicht an sie heran und flüsterte: „Mami, Lenno hat sie einfach mit in den Wald genommen, obwohl wir gesagt haben, dass das viel zu gefährlich für sie ist.“ Yuma machte eine kleine Pause, in der Olivia eine grausige Kälte in sich aufsteigen fühlte, die ihr den Atem stocken ließ. „Und jetzt ist Lulu weggelaufen.“


    Seine letzten Worte bekam sie allerdings schon nicht mehr mit, sondern blinzelte nervös mit den Augen.


    Was sagte ihr Sohn?


    Nein, sie hatte sich garantiert verhört! Sie hörte da etwas absolut, total Falsches heraus!


    Offensichtlich hatte sie Yuma derart fassungslos angestarrt, dass er erschrocken zurückstarrte und befürchtete, seine Beichte könnte schlimme Folgen nach sich ziehen.


    „Mami, das ist nur ein Spiel!“, hörte sie ihren Sohn auf sich einreden.


    Olivia lächelte nervös und erkannte ihre eigene Stimme kaum wieder, die plötzlich rau klang. „Dann hol deinen Bruder jetzt aus dem Zauberwald, und hilf ihm, Lulu zu suchen. Ich muss kurz ins Haus.“


    Getrieben von den Dämonen ihrer Vergangenheit lief sie los und flüchtete ins Badezimmer. Dort schloss sie die Tür zu, stützte sich am Waschbecken ab und versuchte ihre Atmung wieder in den Griff zu bekommen. Olivia hatte das Gefühl, als hätte sie auf dem gesamten Weg vom Garten bis hinauf ins Bad nicht ein Mal Luft geholt. Jetzt rang sie heftig danach, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt, ließ sie kaum einatmen. Erst als sie mit der Faust panisch auf den Beckenrand einschlug, löste sich der Brocken in ihrem Hals auf und ließ den ersehnten Sauerstoff in die Lungen strömen. Im nächsten Moment begann sie zu weinen.


    Seit einer Ewigkeit war sie nicht mehr mit dieser Hilflosigkeit konfrontiert worden, hatte sie fast schon vergessen. Nach der Geburt ihrer Söhne hatte sie immer alle Gedanken, die sie zurück nach Tenya Nahele und Aponovi brachten, systematisch verdrängt. Jetzt hatten Yumas Worte etwas Unerwartetes in ihr ausgelöst und ließen den unterdrückten Schmerz über Lennos Verlust unaufhaltsam wie ein Lavastrom durch ihren Körper fließen. Gleichzeitig spürte sie diese unendliche Sehnsucht nach ihm in sich aufsteigen, die sie in all ihrer Wucht so heftig traf, dass es sich anfühlte, als zerreiße es ihr das Herz.


    Lenno hat sie einfach mit in den Wald genommen, obwohl wir gesagt haben, dass das viel zu gefährlich für sie ist.


    Das konnte Yuma nicht so gemeint haben, wie Olivia es verstanden hatte. Er hatte von seinem Vater und Olivias Aufenthalt in Tenya Nahele nicht die geringste Ahnung.


    Und trotz allem gefror ihr das Blut in den Adern.


    Nur langsam beruhigte sich Olivias Atem und ihr Körper entspannte sich. Sie redete sich ein, dass alles nur ein Fehler in ihrer Wahrnehmung war, und spritzte eiskaltes Wasser in ihr Gesicht, um den Angstschweiß loszuwerden. Verzweifelt versuchte sie, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen, indem sie sich selbst innerlich anknurrte: „Reiß dich zusammen! Für deine Kinder!“


    Nachdem sie die Fassung wiedererlangt hatte, ging sie zurück in den Garten und tat so, als sei nichts gewesen. Lenno Wynono war aus seinem Versteck aufgetaucht und gemeinsam suchten sie die nähere Umgebung nach Lulu ab. Das Kaninchen blieb verschwunden.


    ***


    Je älter ihre Söhne wurden, desto deutlicher zeigte sich die Ähnlichkeit zu ihrem Vater. Äußerlich waren sie ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Olivia war in ihrer Familie allerdings die Einzige, die das sehen konnte. Auch Colin erkannte die Ähnlichkeit, sagte jedoch nichts dazu.


    Neben ihrem Aussehen hatten sie auch Lennos Charme geerbt, mit dem die Zwillinge sämtliche Herzen der Mütter ihrer Kindergartenfreundinnen im Handumdrehen eroberten. Als Lenno Wynonos und Yumas vierter Geburtstag anstand, war die Liste der Kinder, die sie einladen wollten, derart lang, dass Olivia gemeinsam mit den Großeltern eine Party in dem Park nahe des Kindergartens organisierte. Die anderen Mütter halfen mit und zusammen zauberten sie ein wunderbares Picknick und spielten einige Spiele. Den Rest des Nachmittages konnten die Kleinen frei auf dem Spielplatz in der Nähe verbringen oder auf der Wiese herumtollen.


    Während Olivia mit den beiden Geburtstagskindern an der Rutsche stand, sagte eine der Mütter plötzlich zu ihr: „Schau mal, Olivia, findest du diesen Typen dort drüben auf der Bank nicht auch etwas seltsam?“


    Erst dachte Olivia, es sei wieder jene überspitzte Wachsamkeit in öffentlichen Parks, die jede Mutter an den Tag legte, einschließlich ihr selbst. Es gab genug schreckliche Berichte in den Zeitungen und im Fernsehen, dass es einem angst und bange wurde.


    Als sie jedoch in dieselbe Richtung wie die andere sah, stellten sich augenblicklich ihre Nackenhaare zu Berge. In ihrem Kopf dröhnte ein Fauchen. Irritiert schaute sie kurz zu ihrer Gesprächspartnerin und befürchtete, dieses Geräusch auch nach außen hin gemacht zu haben. Die reagierte aber nicht.


    Olivia erkannte das narbige Gesicht sofort wieder und wusste, dass es Bidziils Begleiter war. Derjenige, den sie selbst damals angegriffen hatte.


    „Sag bitte meiner Mutter Bescheid, dass sie auf die Kinder achten soll, ich bin gleich zurück“, sagte sie tonlos und bewegte sich zügig auf den Mann zu. Gleichzeitig stand der Kerl auf und wollte sich davonmachen.


    In Olivia kochte plötzlich eine Hitze, die sie schon seit Jahren nicht mehr gespürt hatte, und die sie zwang, dem Fremden zu folgen. Als er drohte wegzurennen, fauchte sie ihm hinterher: „Wage es nicht zu verschwinden! Bleib stehen!“


    Zu ihrer Überraschung hielt er umgehend inne und tat ein wenig geduckt genau das, was sie von ihm verlangte. Olivia ging vorsichtig um ihn herum und sah in das Gesicht des Mannes.


    Tatsächlich! Es war ihr ehemaliger Wächter, der sie vor Bidziils Übergriffen beschützt hatte. Er konnte ihr kaum in die Augen sehen, jetzt, wo sie ihn erwischt hatte, und nahm eine Demutshaltung ein.


    Überrascht von seiner Reaktion legte sie ihre Hand auf seinen Arm und fragte ruhig: „Wie heißt du?“


    „Dohosan.“ Seine Antwort kam prompt.


    „Wer schickt dich?“


    Er kämpfte mit sich, konnte sich aber offenbar der Wirkung ihrer Stimme nicht entziehen und musste sein Geheimnis preisgeben, weil Olivia es von ihm verlangte.


    „Tablita gab mir den Befehl“, würgte er heraus, ohne es zu wollen.


    „Wer ist das?“


    „Nukpanas Gefährtin.“


    Ihr Magen krampfte sich zusammen.


    Würden sie bald zurückkommen, um sie letztendlich doch noch zu holen? Eine heißkalte Welle des Entsetzens ergoss sich über Olivias Körper und ließ sie erschaudern. „Warum?“


    „Um Tocho davon zu berichten.“


    Mit der Erwähnung seines Namens rammte Dohosan schließlich ein imaginäres Beil direkt zwischen Olivias Füßen in den Asphalt und spaltete damit die Erde. Sie begann zu wanken.


    „Was hat sie mit Tocho zu tun?“, raunte Olivia aus ihrer verdörrten Kehle, während Dohosan hektisch mit den Augen zu blinzeln begann, als erwartete er eine fürchterliche Strafe, wenn er die Wahrheit aussprach. Es blieb ihm allerdings nichts anderes übrig und er flüsterte kaum hörbar: „Er hat sie zur Gefährtin genommen!“


    Olivia fiel in den Abgrund hinab.


    Zumindest fühlte es sich für sie so an. In Wirklichkeit wich sie einen Schritt von ihm zurück, starrte ihn an und war sich sicher, dass sie seine Worte falsch verstanden hatte. Deshalb stellte sie ihre Frage erneut, bekam jedoch exakt die gleiche Antwort noch einmal zu hören.


    Wie konnte das sein?


    Wieso …?


    Der Boden unter ihren Füßen schien sie mit Haut und Haar verschlingen zu wollen. Nur das leise Fauchen, das sie mit ansteigender Intensität aus irgendeinem Winkel in ihrem Kopf kommend zu hören glaubte, gab ihr Halt und erinnerte sie an das, was in ihrem Leben die höchste Priorität hatte.


    „Weiß Tablita über meine Söhne Bescheid?“, fauchte sie Dohosan heftig an, der allerdings seinen Kopf schüttelte. „Nein, das ist das erste Mal, dass jemand geschickt wurde. Noch ist sie ahnungslos.“


    „Wie …“, begann sie ungläubig zu stottern. „Wie bist du hierher gekommen? Ich dachte, sämtliche Verbindungen sind versiegelt worden!“


    „Ayawamat hat eine geöffnet. Tablita bedroht seine Familie.“


    Das durfte doch wohl nicht wahr sein! Sie hatte sich offenbar die ganze Zeit in einer Sicherheit gewähnt, die überhaupt nicht existent war. Was hatte das alles nur zu bedeuten? Was hieß das vor allem für sie und die Kinder?


    Die Kinder!


    Ein weiteres Mal entfuhr ihr ein wütendes Knurren. Diese Tablita hatte wahrscheinlich genug von ihrem Gefährten Nukpana gelernt, um dessen Art von Herrschaft im gleichen Stile weiterführte. Zügig überlegte sie, wie sie den Schutz der Zwillinge garantieren konnte, funkelte Dohosan böse an und presste eindringlich hervor: „Du sorgst dafür, dass sie nichts von den Kindern erfährt. Du bleibst der Einzige, der zur Beobachtung geschickt wird, falls dies noch einmal geschehen sollte.“


    Dohosan nickte im vollen Gehorsam und bewegte sich von ihr weg, so als wolle er endlich verschwinden. Olivia hielt ihn jedoch am Arm fest. Sie zögerte.


    „Geht es Aiyana, Leotie, Aquene und Magena gut?“, fragte sie. „Haben Tochos Leute sie befreit? Hast du ihnen geholfen?“


    Er schaute sie zuversichtlich an und antwortete: „Sie führen ein angenehmes Leben in Dena Enola.“


    Beruhigt lockerte sie ihren Griff und sagte ihm aufrichtig: „Ich danke dir. Dafür, und auch für das, was du in meiner Gefangenschaft für mich getan hast.“ Er entspannte sich etwas und nickte ihr wiederholt zu.


    Noch eine letzte Frage wollte sie ihm stellen, wollte wissen, wie es Lenno ging. Dazu öffnete sie bereits den Mund, als sie unerwartete Schritte hinter sich hörte, die sich zügig näherten. Überrascht drehte sie sich um und erblickte ihren Vater.


    Endlich ließ sie Dohosan schweren Herzens und ungefragt gehen, blieb mitten auf dem Weg stehen und starrte ihm mit einem hohlen Gefühl im Bauch nach. Unschlüssig, wie sie diese Situation einzuschätzen hatte, fühlte Olivia sich mit einem Mal seit Ewigkeiten unendlich hilflos.


    Sollte das alles wieder von vorn beginnen?


    „Stimmt etwas nicht, Livi?“, fragte Dietmar. Olivia schüttelte den Kopf und sah noch eine Weile schweigend den Weg entlang, auf dem Dohosan verschwunden war, bevor sie schließlich zurück zu der Geburtstagsgesellschaft ging.

  


  
    Das Geheimnis


    Olivia schrie seinen Namen, so laut sie konnte. Es kam jedoch kein Ton aus ihrem Mund. Verstört stellte sie fest, dass sie wieder einmal in diesem dunklen Nichts im Übergang zwischen Etenya und ihrer eigenen Welt stecken geblieben war. Es war ein finsterer Ort, an dem weder Licht noch Schall existierten. Absolut orientierungslos und völlig verwirrt schaute sie im Nichts umher, hatte keine Idee, was sie tun sollte. Eiskaltes Grauen kroch ihren Körper empor und umklammerte ihre Kehle.


    Im nächsten Moment fiel sie, immer schneller, immer tiefer, hinein in die Finsternis. Ihr lautloser Schrei verhallte ungehört in ihrem Inneren und drohte, sich gegen sie selbst zu wenden. Mit voller Wucht prallte sie auf hartem Felsboden auf und ihr gesamter Körper - jeder Knochen, jede Faser - schmerzte. In ihrem Kopf pochte ein dumpfer, anschwellender Druck. Olivia lag erneut in ihrem Verlies in Dena Enola, verletzt, nackt, schutzlos.


    Tablita hatte sie erwischt.


    Blankes Entsetzen verhüllte ihren Verstand, nahm ihr den Atem, vernebelte für einen kurzen Moment den Schmerz. Ihr Körper zuckte und zitterte unkontrolliert vor Angst und Anspannung.


    Etwas legte sich auf ihren Arm.


    Olivia erstarrte. Ihre Haut brannte.


    Sie war nicht allein. In der Finsternis lauerte etwas.


    Im nächsten Moment flüsterte die Stimme eines Kindes in ihr Ohr: „Mami, wir sind auch hier!“


    ***


    Olivia saß hellwach in ihrem Bett, schnappte hektisch nach Luft, krallte die Finger in das Bettlaken und dachte: „Jetzt! Jetzt werde ich ersticken.“


    Warum ließ ihr Körper nicht mehr zu, dass sie ausatmete?


    Schweißperlen rannen an ihrer Wirbelsäule hinunter. Sie fokussierte all ihre Konzentration und Kraft darauf, die aufsteigende Panik in den Griff zu bekommen.


    Nur langsam stellte sich ihre normale Atmung wieder ein, und ihr rasender Herzschlag beruhigte sich. Sie hob die zitternde, eiskalte Hand und strich die verschwitzten Haare aus dem Gesicht. Erschöpft und mit einem flauen Gefühl im Magen stand sie auf, nahm ein frisches T-Shirt aus dem Schrank und ging ins Bad.


    Seit sie ein Jahr zuvor Dohosan getroffen hatte, verfolgte dieser Traum, oder ähnliche, sie beinahe jede Nacht und sie wurden immer grauenhafter. Bis zu dem Treffen hatte sich Olivia in ihrer Welt sicher gefühlt, aber dies war ein Trugschluss gewesen. Sein Auftauchen hatte Olivias Ängste und Erinnerungen an ihre Gefangenschaft erneut heraufbeschworen, die sie nun stetig begleiteten. Sie konnte kaum noch schlafen oder essen, hatte ständig dunkle Ringe unter den Augen und war sehr viel dünner geworden.


    Außerdem litt sie darunter, dass ihr alle möglichen Menschen verdächtig vorkamen. Sei es, weil diese sie zu lange ansahen oder aber ihrer Meinung nach bewusst an ihr vorbei schauten. So, wie sie es damals in der Festung auf dem Weg zu Nukpana erlebt hatte, bevor sie ihn tötete.


    Olivia hatte wahnsinnige Angst, dass jemand aus Etenya kommen und ihr die Kinder wegnehmen könnte. Dass man sie aufs Neue in den Tiefen Dena Enolas in ein dunkles, kaltes Loch werfen und sie diesmal vergessen könnte.


    ***


    Am Abend des fünften Geburtstages ihrer Söhne erschütterte ein mittelschweres Erdbeben Olivias Welt und zwang sie zu neuen Entscheidungen.


    Lenno Wynono und Yuma hatten den ganzen Nachmittag mit ihren Freunden in Noras Garten herumgetobt. Als Piraten verkleidet, hatten sie bei einer Schatzsuche eine Riesentruhe mit Plastikgold und Süßigkeiten gefunden. Danach hatte es ein Abendessen mit Pommes, Fleisch- und Gemüsespießen gegeben, bei dem sämtliche Tisch- und Essmanieren vergessen worden waren. Jetzt lagen sie aufgedreht in dem Doppelstockbett, das zusätzlich zu Olivias früherem Bett in ihrem ehemaligen Zimmer stand.


    Zusammen mit ihrer Mutter räumte Olivia die letzten Reste der Party weg, während sie immer wieder wildes Gepolter von oben hörten. Trotzdem setzten sie sich gemeinsam ins Wohnzimmer, als Nora fast nebenbei anmerkte: „Du wirkst seit Längerem angespannt. Vielleicht gönnst du dir mit den Kindern mal einen Urlaub. Jetzt im September könntet ihr noch Glück mit dem Wetter haben, wenn ihr ans Meer fahren würdet.“


    Olivia lächelte ihre Mutter an.


    „Oh, ja, das wäre schön, aber mit dem Geld, das ich im Laden verdiene, bin ich gerade in der Lage, meinen Teil der Miete zu bezahlen und alles Nötige, was meine beiden Süßen brauchen. Da kann ich mir keinen Urlaub leisten, Mama.“


    Obwohl sie sich finanziell immer auf ihre Familie verlassen konnte, ließ sie es nur bedingt zu, dass ihr geholfen wurde. Sie wollte sich selbst beweisen, dass sie es auch ohne Hilfe schaffen konnte. Sven kürzte ihr ständig den Mietanteil oder den der Nebenkosten. Jedoch wusste Olivia, dass er sein Geld genauso gern für andere Dinge ausgeben würde. Also verweigerte sie dieses Angebot strikt und vergaß einfach die Abrechnungen der nächsten Einkäufe. Eher setzte sie ihn einige Stunden länger als Babysitter ein, um etwas mehr arbeiten zu können, wenn eine größere Anschaffung anstand.


    Nur Besonderes wie Rollschuhe, Fahrräder oder Kleidung, ließ sie von den Großeltern kaufen, weil sie alles doppelt brauchte und sie sich selbst kaum ein Mal leisten konnte.


    Nora betrachtete ihre Tochter besorgt.


    „Dein Vater und ich würden auch etwas dazu beisteuern, wenn es zu teuer für dich ist“, sagte sie vorsichtig, jedoch wehrte Olivia ab.


    Die Sorgen in Noras Gesicht verschwanden dennoch nicht. Deshalb sah Olivia sie fragend an. Ihre Mutter presste die Lippen aufeinander, als ob sie sich selbst verbieten wollte, die Fragen zu stellen, die ihr auf der Seele brannten. Olivia kannte diesen Ausdruck jedoch mittlerweile nur zu gut und wusste, in welche Richtung das Gespräch nun gehen würde. Daher überraschte es sie nicht, als ihre Mutter sagte: „Schatz, wenn ich mich recht erinnere, hat deine Anspannung begonnen, nachdem du dich mit diesem Fremden im Park unterhalten hattest. Ich weiß nicht, wer das gewesen ist, aber hatte er Kontakt mit dem Vater deiner Kinder? Hat er dir irgendetwas gesagt, das dich beunruhigt hat?“


    Olivia ärgerte sich, dass sie Noras Mutterinstinkte nicht hatte täuschen können. Natürlich ging es nicht spurlos an ihr vorbei, dass sie Lenno ein weiteres Mal verloren hatte und diesmal offensichtlich für immer. Sie verstand nur nicht, warum es ausgerechnet Nukpanas Gefährtin sein musste.


    Warum verbündete er sich mit dem Feind? Was hatte sich nach Nukpanas Tod in Etenya verändert, dass er zu solchen Maßnahmen griff? Sie fuhr mit einer Hand durch ihre Haare und begann, nervös auf der Unterlippe herumzuknabbern.


    Blieb er freiwillig bei ihr?


    Olivia hatte keine Ahnung, wer diese Frau war.


    Hatte Lenno vielleicht einen guten Ersatz für sie, Olivia, gefunden?


    Diesen Gedanken wollte sie möglichst nicht weiterspinnen und schaute zu Nora.


    Wie schaffte es ihre Mutter nur immer, die Dinge genau auf den Punkt zu bringen?


    Als hätte Nora ihre Fragen gehört, sagte sie plötzlich: „Schatz, guck nicht so, ich bin deine Mutter! Und jetzt, wo du selbst eine bist, solltest du wissen, dass mir so etwas nicht entgehen kann.“


    Olivia lächelte sie verkniffen an und entgegnete gequält: „Ach, Mama!“


    „Du willst immer noch nicht über ihn reden, nicht wahr?“, fragte Nora und sie schüttelte den Kopf. „Liebst du ihn noch?“, kam als Nächstes und Olivia wurde das Gespräch zu kompliziert.


    Gerade jetzt, wo sie selbst unsicher war, wie sie zu Lenno stehen sollte, bedrängte ihre Mutter sie mit solchen Fragen. Sie überlegte kurz, wie sie sich geschickt aus dieser Situation winden konnte, und antwortete wahrheitsgemäß: „So, wie ich es verstanden habe, ist er mit einer anderen Frau eine ernsthafte Verbindung eingegangen. Da ist es doch relativ egal, was ich für ihn empfinde oder nicht?“


    Noras Gesicht spannte sich an und Olivia erkannte, dass ihre Mutter genau wusste, wovon sie sprach.


    Kurze Zeit später stand Nora auf und küsste ihr aufs Haar. „Ich schaue mal, was Martin macht.“ Olivia nickte und war froh, dass ihre Mutter diesmal so schnell aufgab. Das war nicht immer so.


    Sie hasste diese Art von Gespräche, denn sie endeten damit, dass sie ihre ganzen Vorsätze - für ihre Söhne stark zu sein, durchzuhalten und alles, was sie belastete, von sich wegzuschieben - zunichtemachten. Sie fühlte sich erbärmlich. Um sich selbst wieder anzutreiben, ballte sie ihre Faust und erhob sich ebenfalls von ihrem Stuhl, um den Kindern einen Gutenacht-Kuss zu geben.


    Während Olivia die Treppe hochschlich, hörte sie fast nichts mehr von ihren Söhnen und lächelte bei dem Gedanken, dass die beiden womöglich vor Erschöpfung mitten im Spielen eingeschlafen waren. Bevor sie in das Zimmer ging, lauschte sie noch einmal an der geschlossenen Tür, hörte allerdings doch noch ein leises Kichern. Schmunzelnd öffnete sie die Tür und schaute zu den beiden Betten.


    Doch ihr Gesicht versteinerte sich augenblicklich.


    Was …


    Yuma saß auf seinem Bett und schaute Olivia schuldbewusst an, vor ihm die Miniaturausgabe von Lennos Kater.


    …


    Fassungslos und in eine frühere Zeit ihres Lebens versetzt, stand Olivia mitten im Zimmer, klammerte sich verzweifelt an der Türklinke fest und traute ihren Augen nicht.


    … hatte das zu bedeuten?


    Ihre Beine drohten unter dem Gewicht wegzusacken, das sich plötzlich auf ihre Schultern legte.


    „Yuma, wo ist dein Bruder?“, hauchte sie tonlos, nachdem sie endlich die Stimme wiedergefunden hatte.


    „Mami, sei bitte nicht böse“, bat Yuma, sich vollkommen bewusst, bei etwas erwischt worden zu sein, das seiner Mutter nie im Leben gefallen würde.


    „Yuma, wo ist Lenno?“, fragte Olivia ein zweites Mal, den Blick unverwandt auf den Kater gerichtet und ein wenig nachdrücklicher.


    „Mami, Lenno kommt gleich wieder. Wir waren nur spielen“, antwortete ihr Sohn kleinlaut. Wie in Zeitlupe drückte sie die Tür mit einem leisen Klickgeräusch ins Schloss.


    „Wo, Yuma?“


    Sie erahnte bereits, was der Junge antworten würde. Als er jedoch ihre Befürchtung unwiderrufbar in Worte fasste, drohte Olivia den Halt zu verlieren.


    „Mami, das weißt du doch“, sagte er, „im Zauberwald.“


    Olivia fiel. Fiel ins Bodenlose. Der Puls rauschte laut in ihren Ohren und über ihrer Oberlippe bildete sich kalter Schweiß.


    Lenno Wynono und Yuma hatten einen Weg nach Etenya gefunden!


    Sie liefen dort herum, ohne Schutz, ohne Markierung.


    Ungläubig beobachtete sie die flackernden Konturen des kleinen Katers und seine Verwandlung in ihren Sohn. Kaum zurück boxte Lenno Wynono seinem Bruder lachend gegen die Schulter und rief: „Ui, das war aber knapp heute. Die waren mir ganz schön dicht auf den Fersen.“


    Im selben Moment bemerkte er offensichtlich den erschrockenen Blick seines Bruders und schaute in dieselbe Richtung wie Yuma. Als er Olivias Fassungslosigkeit erblickte, wich ihm alle Freude aus dem Gesicht, während ein leises „Oh!“ über seine Lippen fuhr.


    Es dauerte eine Weile, bis Olivia sich wieder gefasst hatte. In der Zwischenzeit herrschte eine klirrende Kälte in diesem Zimmer, die direkt aus Olivias Inneren zu kommen schien und den Kindern unmissverständlich klarmachte, was in ihrer Mutter vor sich ging.


    „Tom Lenno Wynono, was soll das? Wo kommst du jetzt um diese Uhrzeit her?“


    Olivia entging nicht die Absurdität ihrer Reaktion, tat sie doch glatt so, als wäre es das Normalste der Welt, dass sich ihr Sohn in einen Kater verwandeln konnte. Spontan war ihr aber keine andere Frage in den Sinn gekommen. Auch ihre Kinder wunderten sich über sie, tauschten einen verwirrten Seitenblick und mussten dann kurz kichern.


    „Das ist nicht besonders witzig“, zischte Olivia streng und die beiden schauten betroffen drein. Sie ging auf ihre Söhne zu und kniete sich vor ihnen auf den Boden, stützte ihre Hände auf den Oberschenkeln ab, atmete tief durch und begann: „So, ihr beiden.“ Lenno Wynono und Yuma blickten sich erneut gegenseitig an, diesmal machte der eine große Augen, während der andere seinen Mund verzog. Das würde wirklich deftigen Ärger geben!


    „Sofort und ohne weitere Geheimniskrämerei beschreibt ihr mir diesen Ort, den ihr Zauberwald nennt“, forderte Olivia ihre Söhne auf.


    Daraufhin begannen sie abwechselnd zu erzählen: „Also, wenn wir da ankommen, sind wir auf einem Stück freie Erde.“


    „Ja, und da sind riesige Steine drum herum, aber nicht ganz.“


    Die kleine Lichtung in Tenya Nahele!


    Olivia schnappte nach Luft.


    „Seit wann könnt ihr in diesen Zauberwald gehen?“, bohrte sie weiter und Lenno Wynono antwortete abschätzend: „Ungefähr seit wir im Kindergarten sind.“ Er schaute Yuma fragend an und der nickte bestätigend.


    Zwei Jahre! Was hätte in der Zeit alles passieren können? Olivia spürte, wie sich hektische Flecken auf ihrem Hals bildeten.


    Dann ging die pingpongartige Erzählung ihrer Söhne weiter: „Erst waren wir immer nur da auf diesem Platz, aber das wurde uns zu langweilig.“


    „Ja, wir haben Abenteurer gespielt und uns den Wald angeguckt.“


    „Mami, du glaubst gar nicht, was für große Bäume da sind.“


    Oh doch, schoss es Olivia durch den Kopf und sie rutschte plötzlich und unerwartet in eine ganz andere Stimmung. Augenblicklich streifte sie in Gedanken selbst durch diesen Wald, hörte das Zirpen der Insekten und das einsame Flöten des rufenden Vogels, das sie so oft begleitet hatte. Der Geruch von Holz, Moos und wunderbar duftenden Blumen stieg in ihr auf und sie spürte den warmen Wind auf ihrer Haut, der dort permanent sanft durch Tenya Nahele strich. Ein vages Lächeln eroberte ihr Gesicht, denn die Gewaltigkeit der Bäume, die ihre Kinder beschrieben, hatte sie ebenso sehr beeindruckt.


    „Und ganz viele Blumen.“


    „Oh, ja!“, lachte Yuma los und warf sich amüsiert nach hinten auf sein Bett. „Wir hätten uns einmal beinah verraten, weil wir dir zum Geburtstag einen Blumenstrauß mitbringen wollten.“ Lenno Wynono kicherte bei dem Gedanken ebenfalls, tippte sich dann aber mit dem Zeigefinger an die Stirn. „Aber wie hätten wir den denn tragen sollen?“


    Olivia schmunzelte ein wenig mehr. Bei der lebhaften Erzählung ihrer Söhne vergaß sie für einen Moment fast den Schrecken, den diese Welt für sie eigentlich hatte.


    „Ihr seid dort also Katzen?“, fragte Olivia etwas beruhigter. In Katzengestalt erkannte zumindest niemand die Ähnlichkeit mit ihrem Vater, die sofort ihre Existenz verraten würde. Die beiden schauten erneut einander verdutzt an und Lenno Wynono erwiderte: „Woher weißt du das?“


    Olivia zögerte erst, entschied sich dann aber für die Wahrheit.


    „Ich war auch schon dort, ebenfalls als Berglöwin“, antwortete sie und ihre Söhne tauschten erstaunte Blicke aus. Olivia beobachtete sie aufmerksam und sah dieses typische, abenteuerlustige Funkeln in ihren Augen aufblitzen, das sie an Lenno erinnerte. Sie lächelte.


    „Der Wald heißt Tenya Nahele. Unter einem der riesigen Bäume wachsen ganz viele kleine, blaue Blumen, und wenn man an diesen links vorbei geht, kommt man irgendwann zu der Lichtung.“ Die beiden rutschen von Yumas Bett hinunter auf den Boden, setzten sich in den Schneidersitz und Lenno Wynono sagte begeistert: „Ja, genau. Warst du mal an dem Bach? Da spielen wir öfter und versuchen diese kleinen, glitzernden Fische zu fangen.“


    Olivia lachte. „Ja, den Bach kenne ich, aber darin gespielt habe ich noch nicht.“


    „Dann bist du bestimmt auch schon mal im Dorf gewesen“, sprudelte es ganz aufgeregt aus Yuma heraus. Jetzt wurde Olivia hellhörig.


    „Im Dorf? Wart ihr etwa dort? Hat euch jemand gesehen?“, fragte sie nervös, während Lenno Wynono ihr seine kleine Hand auf den Arm legte und sagte: „Mami, wir waren zwar da, haben aber nur beobachtet.“


    Waren sie womöglich ihrem Vater bereits begegnet, ohne es zu wissen?


    „Allerdings haben wir zwei Mädchen mit Lulu entdeckt. Die sehen fast aus wie Lenno.“


    Yuma zeigte auf seinen verdutzten Bruder und kicherte los. Lenno Wynono verzog verächtlich das Gesicht und verdrehte seine Augen. „Du siehst genauso aus, Yuma!“


    Olivia schüttelte amüsiert den Kopf. Yuma überging Lenno Wynonos Bemerkung und erzählte mit der gleichen Intensität wie zuvor weiter.


    „Wir wollten Lulu wiederhaben, aber die beiden passen zu gut auf sie auf.“


    „Sie sind ja auch älter als wir, Yuma, bestimmt so neun oder zehn“, ergänzte Lenno Wynono und sie grinsten sich wieder einig an.


    „Jetzt spielen wir immer Fang das Kaninchen“, kicherte Yuma und Lenno Wynono erklärte lachend: „Sie verstecken Lulu irgendwo, wir lauern denen auf und versuchen das Kaninchen zurückzubekommen. Dabei versuchen die Mädchen, uns zu fangen. Puh, heute war es ganz schön knapp!“


    Olivia war gerührt. Gleichzeitig verspürte sie Stolz auf ihre Söhne in sich wachsen, denn das alles hörte sich danach an, als würden sie sich wie kleine Raubkatzen auf die Jagd vorbereiten.


    „Sind die Mädchen auch Geschwister?“, fragte Olivia neugierig und die beiden antworteten wie aus einem Mund: „Es sind Zwillinge wie wir.“


    Wenonas Töchter, schoss es Olivia sofort durch den Kopf. Sie mussten mittlerweile in dem beschriebenen Alter sein.


    „Ich kenne sie. Einen eurer Namen habe ich wegen ihnen ausgesucht“, sagte sie lächelnd. „Sie heißen Winona und Nashota.“ Die Jungen staunten nicht schlecht.


    „Woher kennst du sie, Mama?“, fragte Yuma jetzt noch neugieriger geworden.


    „Mir wurde von ihnen erzählt. Wenona Kaya, ihre Mutter, ist eine gute Freundin von mir. Als ich dort in großen Schwierigkeiten war, hat sie mir sehr geholfen.“


    Lenno Wynono und Yuma sahen ihre Mutter fasziniert an und erwarteten, dass sie weiter von Tenya Nahele erzählte. Sie musste sich jedoch zunächst darüber Gedanken machen, wie sie mit dieser Situation umgehen sollte. Früher oder später würden die beiden garantiert nach ihrem Vater und seiner Verbindung zu Etenya fragen. Dieses Thema wollte sie allerdings an dem heutigen Abend nicht mehr anschneiden!


    Deshalb stand sie abrupt auf und sagte: „So, jetzt müssen meine beiden Tochobabys erst einmal schlafen. Morgen ist auch noch ein Tag.“


    Ihre Söhne knurrten ein wenig, verkrochen sich dann aber in die Betten. Bevor Olivia den Raum verließ, holte sie sich allerdings noch ein Versprechen von ihnen ab.


    „Etenya ist eine wunderschöne Welt. Aber wie alles im Leben, hat diese Welt auch eine andere Seite“, begann sie vorsichtig, während ihre Söhne sie ernst anguckten. „Als ich damals dort war, ist mir sehr, sehr wehgetan worden. Deshalb habe ich auch niemandem davon erzählt. Auch nicht Oma und Opa.“ Die Jungen verstanden und nickten. „Es kann ein sehr gefährlicher Ort sein“, erzählte Olivia gerade heraus, um ihren Kindern nichts vorzuenthalten. „Man muss ein bestimmtes Zeichen tragen, damit man dort etwas sicherer leben kann. Diese Markierung beschützt euch, weil es anderen zeigt, dass ihr zu mir gehört. Das respektieren die anderen und lassen euch in Ruhe. Da ihr die Markierung, aber nicht habt, könnte es ziemlich gefährlich werden, weil Fremde euch mit ihrem eigenen Zeichen kennzeichnen könnten und dann behaupten, dass ihr ihnen gehört. Ich hätte keine Chance, euch zurückzubekommen.“ Sie streichelte beiden hintereinander liebevoll über die Haare. „Ich verspreche, mir einfallen zu lassen, wie ihr die Markierung bekommt. Dafür versprecht ihr mir, bis dahin nicht mehr allein in den Zauberwald zu gehen. Würdet ihr das tun?“ Einer nach dem anderen drückte Olivia an sich und versprach es ihr.


    Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, lehnte sie sich dagegen und hielt für einen Moment inne. Die Angst, diese furchtbare Angst, die erneut in ihr emporkroch, ließ sie erschaudern und sie konnte sich nicht mehr gegen die aufsteigenden Tränen erwehren. Jetzt stand sie an genau dem Abgrund, vor dem sie sich die ganze Zeit gefürchtet hatte. Wie sollte sie diese Situation nur in den Griff bekommen?


    Im Bad wusch sie ihr Gesicht mit eiskaltem Wasser und ging danach hinunter ins Wohnzimmer. Dort saß Martin, der mittlerweile bei Nora eingezogen war, auf einem Sessel und schaute sich eine Sendung im Fernsehen an. Ihre Mutter war auf dem Sofa daneben eingeschlafen. Noch immer wie im Schockzustand nahm sich Olivia in der Küche ein Bier aus dem Kühlschrank, öffnete es, zog sich ihre Jacke an und ging mit der Flasche in der Hand in den Garten. Wie jedes Mal schweifte ihr Blick automatisch zum Zaun des Nachbargrundstücks.


    Nachdenklich schlenderte sie in die Dunkelheit und kletterte auf das Holzklettergerüst. Dort setzte sie sich an einen Pfosten gelehnt hin und sah zum Himmel hinauf.


    Es war einer dieser Tage im Herbst gewesen, an dem sich die Sonne noch einmal durchgesetzt hatte. Wie damals, als Lenno das erste Mal zu ihr nach Hause gekommen war, um ihr aufzulauern. Sie musste ein wenig schmunzeln.


    Die klare Nacht präsentierte sich mit einer beeindruckenden Sternenpracht. Ob er dieselben Sterne sehen konnte?


    Olivia und Lenno hatten die Nächte in Etenya häufig unter freiem Himmel verbracht, aber sie konnte sich einfach nicht mehr daran erinnern, ob sie damals ein bekanntes Sternbild gesehen hatte. In jeder Sekunde, in der sie dort mit ihm zusammen gewesen war, hatten seine Gegenwart und ihre eigenen neu entdeckten Gefühle für ihn sie derart eingenommen, dass kaum Platz für irgendetwas anderes übrig geblieben war.


    Gedankenversunken gab Olivia einer Angewohnheit nach, der sie immer dann verfiel, wenn sie in einer Stimmung war, in der es nicht zu sehr weh tat, an Lenno zu denken. Sie griff in ihre Jackentasche, nahm das alte Handy hervor und rief zunächst die Voicemailbox an, um seine Stimme zu hören. Danach drückte sie den Rückruf, damit sie dem unheimlichen Rauschen aus der anderen Welt eine Weile zuhören konnte. In solchen Momenten fühlte sie sich ihm ein wenig näher. Nur dafür verlängerte Olivia diesen Handyvertrag, Jahr für Jahr.


    Ein leichter Windstoß wehte eine Strähne in ihr Gesicht, die sie unbewusst beiseiteschob, während sie sich noch ein wenig mehr in ihre Jacke kuschelte. Sie hörte eine Weile dem Wind zu, der mit dem ersten Herbstlaub spielte und ihren Gedankengängen ähnelte, die einzig um Lenno kreisten.


    Warum war er nie mehr zurückgekommen?


    In diesem Moment wünschte Olivia sich, wie schon so oft, Lenno würde einfach wieder bei ihr sein und sie in den Arm nehmen. Wünschte sich, die Zeit zurückdrehen und ihn diesmal darin bestärken zu können, nicht nach Tenya Nahele zurückzugehen. Wünschte, Bidziil hätte sie niemals geschnappt, hätte sie nicht nach Dena Enola gebracht. Wenn Lenno Seite an Seite mit ihr gegen diesen Mistkerl gekämpft hätte, dann wären sie heute bestimmt nicht voneinander getrennt und er wüsste von den Zwillingen.


    Wie es wohl wäre, mit Lenno als Familie zusammenzuleben? Als Liebespaar?


    Olivia schob diese Gedanken schnell zur Seite, denn schließlich stand etwas für sie selbst völlig Uneinschätzbares zwischen ihnen, das nicht mehr wegzudenken war: Tablita!


    Allein der Gedanke an diese Frau machte Olivia unruhig. Sie sollte sich besser ausschließlich auf ihre Kinder konzentrieren!


    Niemals im Leben wäre Olivia von sich aus auf die Idee gekommen, auch nur einen Schritt zurück nach Etenya zu setzen. Selbst jetzt, wo sie nach so langer Zeit das erste Mal die Möglichkeit einer Rückkehr in Betracht zog, versetzte sie Olivia in Angst und Schrecken.


    Erst durch das Aufdecken von Lenno Wynonos und Yumas Geheimnis war ihr bewusst geworden, dass ihre Kinder eine starke natürliche und genetische Verbindung zu Etenya hatten. Wollte sie das Leben der beiden schützen, musste sie sich mit einer möglichen Rückkehr dorthin auseinandersetzen.


    Was käme auf sie zu, wenn sie dies riskieren würde?


    Würde Lenno die Zwillinge für Olivia markieren, obwohl er Tablita zur Gefährtin erwählt und sie markiert hatte? Sie berührte unwillkürlich die Stelle in ihren Nacken, an der in Etenya ihre Markierung auftauchen würde.


    Ohne Lenno fühlte es sich auch nach dieser langen Zeit so an, als hätte sie einen blinden Flecken in ihrem Inneren, der nicht mehr mit Inhalt gefüllt werden konnte. Vorsichtig lenkte sie ihre Gedanken zu der Frage, wie ein Wiedersehen ablaufen könnte, musste jedoch feststellen, dass sie keinerlei Vorstellung davon hatte.


    Während sie sich mit einer Hand durch die Haare fuhr, sah sie wieder hinauf zu den Sternen.


    Ob Lenno sie überhaupt noch liebte? Oder wenigstens ab und zu an sie dachte? Vor Jahren war sie sich so sicher gewesen, dass er jede Möglichkeit nutzen würde, um zu ihr zurückzukehren. War es tatsächlich nur die Angst um ihre Sicherheit, die ihn davon abgehalten hatte, es je zu tun?


    Olivia trank einen Schluck aus der Flasche in ihrer Hand, um die Trockenheit in ihrem Hals wegzuspülen, die sich dort plötzlich gebildet hatte. In ihrem Leben stand schon lange nicht mehr nur ihre eigene Sicherheit an oberster Stelle, sondern die ihrer Kinder. Sie wusste nicht, wie lange Dohosan sein Schweigen aufrechterhalten konnte. Auch konnte sie nicht nachprüfen, ob er wirklich ihre Kinder verheimlicht hatte. Seit ihrem Treffen im Park war er nicht wieder aufgetaucht. Zumindest hatte sie ihn nicht bemerkt.


    Lenno sollte auf jeden Fall die Zwillinge kennenlernen und markieren. Sowohl er als auch Lenno Wynono und Yuma hatten ein Recht darauf, sich für ein gemeinsames Leben miteinander entscheiden zu können.


    Die Angst davor, Lenno und somit auch Tablita dadurch eine Chance zu geben, ihr die Kinder wegzunehmen, meldete sich sofort wieder vehement an. Entschlossen biss Olivia jedoch die Zähne zusammen und schob sie rigoros beiseite. Sie war bereit, alles dafür zu tun, Lenno eine Wahl zu ermöglichen. Für ihn und für ihre Kinder.


    Olivia war durchaus bewusst, dass ihr im Grunde nichts anderes übrig blieb, als eine Rückkehr zu riskieren. Immerhin konnten die Zwillinge eigenständig nach Etenya überwechseln. Und egal, was sie ihr versprochen hatten, Olivia war sich sicher, dass der Tag kommen würde, an dem die beiden sich auf eigene Faust aufmachen würden, um nach ihrem geheimnisumwobenen Vater zu suchen, der auf irgendeine Art und Weise mit Etenya verbunden war. Sie waren zu zweit und verdammt clever für ihr Alter!


    Allerdings musste sie diesen Schritt auch für sich selbst wagen. Sie hatte nahezu sechs Jahre versucht, Lenno zu vergessen und ein neues Leben zu beginnen. Sie hatte sich sogar bewusst auf einen anderen Mann einlassen, um endlich loszulassen. Allerdings scheiterte sie immer wieder auf allen Ebenen.


    Olivia liebte Lenno.


    Diese Tatsache konnte sie nicht einfach wie einen alten Pullover von sich abstreifen und gegen einen neuen austauschen. Sie musste sich dem stellen und versuchen einen Weg zu finden, der sie in seine Welt zurückbringen konnte. Vielleicht würde ihr eine direkte Konfrontation die Augen öffnen und helfen, einen Schlussstrich unter dieses Kapitel in ihrem Leben zu ziehen. Möglicherweise hing sie, ähnlich wie bei ihrem Sicherheitsgefühl, auch hier einem Irrglauben an, der mit der Realität nichts mehr zu tun hatte.


    Tief in ihr rührte sich jedoch noch etwas. Das heimlich aufsteigende Gefühl bestärkte Olivia zusätzlich darin, diesen wahnwitzigen Schritt zu gehen. Dieses Bedürfnis hatte immer wieder versucht, an die Oberfläche zu gelangen, doch sie hatte es stetig erfolgreich zu unterdrücken gewusst. Es war ihre eigene Freiheit, die sie seit ihrer Gefangenschaft nie vollständig zurückerlangt hatte und die nun ihren Tribut forderte. Olivia versteckte sich vor Etenya und vor jenen, die sie und die, die sie liebte, von dort aus bedrohten.


    Sie wagte es kaum, in diese Richtung weiterzudenken. Aber was wäre, wenn die Prophezeiung wirklich stimmte? Sie wahrhaftig die Onida Kanti war? Konnte sie sich dann nicht gegen diese Übermacht zur Wehr setzen?


    All die Jahre hatte sie nie vergessen, dass die Menschen in Etenya große Hoffnungen in sie gesetzt hatten. Musste sie nicht schon aus diesem Grunde zurückkehren? Es war doch sicher ihre Aufgabe, einen Weg zu finden, Lennos Volk von Nukpanas Einfluss durch seine Gefährtin endgültig zu befreien, um seinen Leuten die Freiheit wiederzugeben, die sie sich ersehnten und verdient hatten.


    Ungewollt stieg in Olivia plötzlich die Gewissheit auf, dass es an der Zeit war, die Krallen zu wetzen und als Onida Kanti ihre Stimme zu erheben. Als diejenige, auf die Lennos Welt wartete, damit sie die Völker darin befreite, vereinte und für Etenya sang. Was auch immer das genau bedeuten sollte!


    Olivia hatte nie wirklich an diese Prophezeiung geglaubt. Dass ihre Stimme tatsächlich eine außergewöhnliche Wirkung auf die Menschen Etenyas hatte, konnte selbst sie nicht vollständig leugnen. Immerhin hatte sie in Nukpanas Gemächern und bei dem Treffen mit Dohosan erlebt, was geschah, wenn sie mit den Menschen jener Welt sprach.


    Nach all diesen Überlegungen erschien es Olivia mit einem Mal unausweichlich, erneut nach Etenya zu gehen, um diese ungeklärten Dinge ins Reine zu bringen.


    Entschlossen erhob sie ihre Flasche, prostete damit dem Sternenhimmel zu und war zutiefst überzeugt, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.


    ***


    Mit der Entscheidung für das Leben ihrer Kinder hatte Olivia einen Weg eingeschlagen, der sie zu einer der bedeutendsten Kämpferinnen Etenyas machen sollte, auch wenn es noch ein langer und schwerer Weg dorthin sein würde.


    Als sie sich an jenem Abend dazu entschloss, in diese Welt zurückzukehren, zu den Menschen, die auf sie warteten, tat Olivia den ersten Schritt in diese Zukunft, obwohl sie es in diesem Augenblick noch nicht ahnte.

  


  
    Una Wenona - Wenonas Erinnerungen


    Olivia hatte eine Entscheidung getroffen. Nun musste sie eine Möglichkeit finden, ihr Vorhaben zu realisieren.


    Während der Nacht hatte sie kaum Schlaf bekommen. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie Kontakt mit Etenya aufnehmen könnte, ohne die Kinder noch mehr zu gefährden. Auch wenn ihre Söhne bisher allein dort gut klargekommen waren, wollte Olivia auf keinen Fall irgendetwas riskieren, das die beiden in Gefahr brachte, entdeckt und womöglich erkannt zu werden. Ihre Einfallslosigkeit machte sie fast verrückt.


    Natürlich konnte sie die Jungen beauftragen, ins Dorf zu gehen, um nach Nova oder Wenona zu suchen. Über sie wäre vielleicht ein Kontakt zu Aya möglich, der ihr auf jeden Fall weiterhelfen würde. Die Angst, dass Winema Pavati, Lennos Mutter, die beiden erwischen könnte, war jedoch viel zu groß.


    Obwohl Olivia diesen Gedanken erst gar nicht zu Ende denken wollte, machte ihr das Unterbewusstsein einen Strich durch ihre Rechnung. In den kurzen Schlafphasen zwischendurch überfielen sie erneut diese Albträume, in denen ihr Winema Pavati drohte, Lenno Wynono und Yuma wegzunehmen und sie selbst zu verbannen, weil sie weiterhin in Etenya nicht willkommen war.


    Eine andere Möglichkeit war, auf ein weiteres Treffen mit Dohosan zu warten und ihn zu bitten, sie mitzunehmen. Olivia wusste jedoch weder, ob er wiederkommen würde, noch, wo sie dann landen würde. Bestimmt nicht auf der Lichtung in Tenya Nahele, sondern womöglich in den Unterkünften von Bidziils Gefolgsleuten in Dena Enola, dem Ort ihrer einstigen Gefangenschaft. Wenn dem so wäre, wüssten sofort die falschen Leute über ihre Ankunft Bescheid und würden sie wahrscheinlich einsperren. Vermutlich würde Lenno niemals erfahren, dass sie einen Weg in seine Welt gefunden hatte und dort in Lebensgefahr schwebte. Außerdem konnte sie Dohosans Gehorsam nicht einschätzen. Und selbst, wenn er bedingungslos ihren Befehlen folgte, wollte sie ihn und sein Leben nicht dadurch gefährden, dass er mit ihr in Verbindung gebracht werden konnte. Vielleicht würde dieses Geheimnis zwischen ihnen noch einmal von Nutzen sein.


    ***


    Olivia verzweifelte beinahe daran, wieder und wieder in einer Schleife von Gedanken und Möglichkeiten festzustecken, und doch nicht den einzig richtigen Weg zu finden, der so naheliegend war, dass sie fast danach hätte greifen können.


    ***


    Todmüde und mit tiefen Ringen unter den Augen schlich sie am nächsten Morgen ins Erdgeschoss zum Frühstück. Yuma und Lenno Wynono hatten offenbar leise ihr Zimmer verlassen und spielten bereits im Garten. In der Küche goss sie sich einen Kaffee ein und beobachtete frustriert die Kinder, die ihrer Oma die neusten Kunststücke auf dem Klettergerüst vorführten.


    Es war Yuma, der seine Mutter zuerst am Fenster stehen sah. Sie hob ihre Hand, um ihm zuzuwinken, doch er drehte sich einfach von ihr weg, rannte zum Gebüsch am Zaun und kam mit einem kleinen Paket auf dem Arm zurück zur Tür gelaufen. Dort traf er auf Lenno Wynono, der sofort vom Klettergerüst den kürzesten Weg zur Tür gesucht hatte, als er registrierte, was sein Bruder vorhatte.


    Schmunzelnd stellte Olivia ihre Tasse auf den Tisch, noch bevor sich die Tür öffnete und sie lautstark von den Kindern begrüßt wurde. Die beiden plapperten aufgedreht durcheinander und aus dem ganzen Tohuwabohu drang auf einmal Yumas Stimme hervor, die aufgeregt rief: „Guck mal, Mami, wen wir hier haben!“ Er strahlte sie übers ganze Gesicht an und stellte sein Paket auf den Boden. Sie kniete sich hin und konnte es kaum glauben, als sie erkannte, was es war. Die hübsche Schildpatt-Katze, die Lenno vor Jahren mitgebracht hatte, damit Olivia einen Platzhalter in ihrer Welt hatte, während sie sich selbst in Etenya aufhielt, kam mit hoch erhobenem Schwanz auf sie zu. Verblüfft und sprachlos empfing sie das Tier in ihren Armen, das sich schnurrend auf ihrem Schoß an ihren Körper schmiegte. Nora kam ebenfalls aus dem Garten in die Küche und lächelte bei dem Anblick der Katze.


    „Ach, ich weiß gar nicht, wem die gehört. Die streicht hier schon seit Jahren immer mal wieder ums Haus“, sagte sie beim Vorbeigehen, um dann zu Martin ins Wohnzimmer zu gehen.


    Kaum war sie außer Hörweite, legte Lenno Wynono seinen kleinen Arm auf Olivias Schulter und flüsterte: „Jetzt kannst du mitkommen. Sie hat uns erzählt, dass sie auf deine Existenz in unserer Welt aufpasst und dir hier deinen Lebensplatz bewahrt, während du in Etenya bist.“


    Überrascht sah sie ihren Sohn an. Es kam ihr manchmal etwas unheimlich vor, wie sehr die Kinder nicht nur dem Äußeren nach ihrem Vater ähnelten. Lenno Wynono zuckte schmunzelnd mit den Schultern und sagte: „Mit Lulu hat es doch auch geklappt.“


    „Oh, ja bitte, Mami. Lass es uns ausprobieren!“, drängte Yuma aufgeregt und versuchte dabei, ebenfalls zu flüstern, was ihm jedoch nicht ganz gelang. Lenno Wynono und Olivia legten beide den Finger auf den Mund und machten gleichzeitig: „Pssssst!“ Dann lachten sie und Yuma verdrehte kichernd die Augen.


    „Lasst uns raus gehen“, schlug sie den Jungen verschwörerisch vor, die sie ihrerseits abenteuerlustig anstrahlten.


    


    „Seid ihr euch sicher, dass ihr mich einfach so mit nach Tenya Nahele nehmen könnt?“, fragte Olivia und spürte, dass sie selbst plötzlich ganz aufgeregt war. Sie saßen gemeinsam auf dem Klettergerüst und steckten die Köpfe zusammen. Beide nickten.


    „Wie funktioniert denn der Übergang nach Etenya? Müsst ihr an irgendetwas denken oder etwas sagen?“


    „Ich glaube, das erste Mal ist es bei Yuma aus Versehen im Schlaf passiert. Da bin ich morgens aufgewacht und in seinem Bett saß eine Katze“, antwortete Lenno Wynono. „Aber danach hat mir Yuma alles erzählt und es ging einfach. Wenn ich will, mach ich das und bin da.“


    Von jetzt auf gleich saß dort, wo vorher Lenno Wynono gesessen hatte, ein kleiner Kater.


    „Ich kann das auch“, sagte Yuma aufgedreht, verschwand ebenfalls und eine zweite Miniaturausgabe von Lennos Kater saß vor ihr.


    ***


    Zwei aufgeregte, kleine Jungen beobachteten Olivia, wie sie aufwachte. Beide waren bereits fix und fertig angezogen und schauten sie erwartungsvoll vom Fußende ihres Bettes aus an. Olivia musste lachen, denn ihre Söhne waren so süß, wenn sie sich auf etwas freuten. Lenno Wynono und Yuma hatten versucht, leise zu sein, damit sie ihre Mutter nicht weckten. Das war bei ihrer Unruhe natürlich so gut wie unmöglich. Beim geringsten Anzeichen, dass sie aufwachte, lagen die beiden jedoch sofort wie zwei Raubkätzchen auf ihr und tobten sie wach.


    Nachdem die Jungen aus Etenya zurückgekehrt waren, hatten sie die Schildpatt-Katze mit in ihre Wohnung genommen. Sie lag eingerollt auf Olivias Schreibtischstuhl und schlummerte zufrieden vor sich hin, als sei sie schon immer an diesem Ort zu Hause gewesen.


    Trotz der Erkenntnis, dass ihre Söhne jederzeit nach Etenya verschwinden könnten, ohne dass ihr die geringste Chance blieb, sie davon abzuhalten oder ihnen zu folgen, hatte Olivia mehrere Tage gebraucht, um sich ganz sicher zu sein, dass sie das Richtige tat. Solange hatte sie darauf vertrauen müssen, dass ihre Kinder ihr Wort hielten.


    Schließlich hatte sie sich am Tag zuvor dazu entschlossen, Nägel mit Köpfen zu machen und mit den Jungen abgesprochen, dass sie am heutigen Tag nach Etenya aufbrechen würden.


    Inspiriert von der Urlaubsidee ihrer Eltern, hatte Olivia bereits zwei Tage zuvor ihrem Bruder erzählt, dass sie und die Kinder von einer alten Schulfreundin für ein paar Tage auf einen Bauernhof eingeladen worden waren. Außerdem beauftragte sie ihn, sich um die Katze zu kümmern. Sicherlich wunderte er sich über die beiden Kätzchen, die plötzlich ebenfalls da waren, aber sie würde sich auf ihn verlassen können, dass er auch sie nicht verhungern lassen würde. Später, wenn sie wieder zurück waren, konnte sie ihm immer noch die ganze Sache mit dem Verwandeln erklären.


    Nach dem Frühstück entschuldigte sie ihre Söhne im Kindergarten, um ihr Verschwinden für ihre gewohnte Umgebung so plausibel wie möglich zu machen. Danach gingen sie gemeinsam in das Kinderzimmer, setzten sich im Schneidersitz zueinander gerichtet auf den Boden, die Schildpatt-Katze in der Mitte.


    „Und was jetzt?“


    Olivia spürte die Aufregung in sich wachsen, wusste allerdings noch nicht genau, ob sie sich auf Etenya freuen oder sich lieber fürchten sollte.


    „Am besten, wir fassen uns an“, schlug Lenno Wynono vor und jeder von ihnen streckte den anderen beiden die Hände entgegen.


    „Mami, mach lieber die Augen zu. Nachher wird dir noch schlecht“, strahlte Yuma seine Mutter an, der selbst vor Aufregung ganz rote Wangen bekommen hatte.


    Olivia schloss die Lider und spürte, wie sehr ihr Körper vor Nervosität bebte. Ihr Magen drehte fast durch und ihre Kehle schnürte sich zu. Was würde jetzt nur wieder auf sie zukommen?


    Allerdings war es für einen Rückzieher zu spät! Kaum hatten sich ihre Hände berührt, spürte Olivia bereits, wie sie sich ein weiteres Mal durch dieses beklemmende Nichts bewegte. Sie hatte Angst davor, sich abermals zu verlieren, wie damals, als sie das erste Mal mit Lenno den Übergang gewagt hatte. Doch half ihr Yumas Tipp, die Augen geschlossen zu halten, ungemein. Sie bemerkte noch das Kribbeln im Bauch und den Schwindel im Kopf und schon steckte sie im Körper der Berglöwin. Auch sie hatte offensichtlich all die Jahre ihr Revier in der Nähe der Lichtung beibehalten und verteidigt. Oder hatte sie gespürt, dass Olivia zurückkehren wollte?


    Der Duft der Lichtung umspielte ihre Nase und der warme, seichte Wind tanzte durch ihr Fell. Dies war unverkennbar Tenya Nahele. Es empfing sie der ihr nur zu gut in Erinnerung gebliebene Geräuschteppich aus dem Zirpen der Zikaden und dem Zwitschern verschiedener Vögel. Selbst der einsame Ruf eines Vogels, der sich anhörte wie der Ton eines Hornes oder einer Flöte, begrüßte sie in Etenya.


    Olivia genoss den ersten Eindruck mit freudigem Herzklopfen. Zu ihrer eigenen Überraschung waren ihre Gefühle für diese Welt positiver und friedlicher, als sie es erwartete hätte. Die Geräusche und Gerüche waren auch nach all den Jahren so vertraut, als sei sie erst gestern dort gewesen. Verblüfft musste sie feststellen, dass sich ihre Ankunft fast so anfühlte, als würde sie nach einer langen Reise endlich wieder heimkehren.


    Noch überwältigt von ihren eigenen Gefühlen, öffnete sie langsam die Augen und entdeckte sofort zwei kleine Berglöwenkinder, die in ihre Richtung auf sie zustürmten. Sie rieben sich schnurrend an ihrem Körper und auch Olivia schnurrte zufrieden. Der Duft ihrer Söhne war als Menschenkinder bereits einmalig gewesen, aber jetzt hatte er eine unsagbare Wirkung auf sie. Geleitet von ihrem Mutterinstinkt musste sie die beiden zunächst von oben bis unter mit ihrer rauen Katzenzunge ablecken. Gefällig kugelten sich die Kinder dabei auf dem Lehmboden herum. Danach tobten die Kleinen durch den Wald und führten sie zu einigen ihrer Entdeckungen der letzten Jahre. Währenddessen kontrollierte Olivia ständig die Umgebung mit ihren geschärften Sinnen, damit nichts Unvorhergesehenes auf ihre Raubkätzchen zukam.


    Tenya Nahele löste in ihr, genauso wie beim ersten Mal, eine ganz besondere Faszination aus. Gigantische Bäume bildeten weit über ihnen ein Blätterdach, das die Sonnenstrahlen am Himmel nur stellenweise durchließ. Es wirkte so, als glitzerten die einzelnen Blätter im Gegenlicht. Von den kräftigen Ästen, die sich hoch oben vom Stamm aus ausbreiteten, hingen lianenartige Gewächse hinab, an denen wiederum weiße Blüten mit verschwenderisch großflächigen Kelchen und violetten Stempeln wuchsen. Überall bedeckte dichtes Moos den Boden, der sich dadurch beim Darübergehen selbst unter Katzentatzen wie ein hochfloriger Teppich anfühlte. Schlingpflanzen, die farbenträchtig blühten und sämtliche Erhöhungen des Waldes überwucherten, waren grandios anzusehen. Genauso wie die saftigen Farne mit ausladenden Fächern, die sich zwischen den Baumstämmen und Palmen erhoben und ein Durchschreiten des Dickichts äußerst beschwerlich machten. Olivias Herz schlug wild vor Aufregung und Freude, erneut an jenem Ort, in diesem Körper zu sein.


    Sie erinnerte sich, wie sehr sie dieses Gefühl geliebt hatte, stark zu sein und sich gleichzeitig so geschmeidig bewegen zu können. Außerdem bewirkte der Katzenkörper, dass ihr Denken viel enthemmter und ungestümer war als normalerweise. Zu ihrer Überraschung durchströmte sie erneut diese absolute Freiheit, die sie damals in den Tagen mit Lenno einige Male in sich gespürt hatte.


    Auf dem Weg zu dem Bach, der sich treppenartig von einer Felsenplatte zur nächsten ergoss, umringt von gewaltigen Steinen und Schlingpflanzen, wehte Olivia plötzlich ein besonderer Duft entgegen, der sie nervös machte. Dort war jemand: Menschen.


    Die beiden Kinder hatten es ebenfalls bemerkt. Gemeinsam schlichen sie vorsichtig durch ein Gebüsch und platzierten sich so darunter, dass sie das Ufer überblicken konnten. An der Stelle, die sich direkt vor ihnen ausbreitete, hatten sich Unmengen von Kieselsteinen gesammelt und eine Art Strand gebildet. In dessen Mitte erblickte Olivia zwei Mädchen und eine Frau, die ihre Wäsche gewaschen und zum Trocknen ausgelegt hatten. Die Frau drehte sich um und im selben Moment überflutete Olivia eine einzigartige Freude. Wenona!


    Erst bei diesem Anblick wurde es ihr bewusst, dass sie wahrhaftig nach Etenya zurückgekehrt war, und ihr stockte fast der Atem. Wenona Kaya dort greifbar stehen zu sehen, bedeutete ebenfalls, dass sie Lenno sehr viel näher war, als sie es sich in den vergangen sechs Jahren jemals erträumt hatte. Ihr Herz raste vor Übermut, denn nur einige Meter von ihr entfernt stand die Frau, die ihr ein weiteres Mal helfen würde, zu ihm zurückzufinden.


    Olivia betrat das offene Ufer und wurde von einem der Mädchen entdeckt. Sofort rief es den andern beiden etwas zu und die Kinder stellten sich nah zusammen, ihre Mutter schützend davor.


    Es war Wenona deutlich anzusehen, dass sie zunächst versuchte die Situation abzuschätzen, bevor sie sich entscheiden würde, ebenfalls ihre Berglöwinnengestalt anzunehmen und zu kämpfen. Hinter Olivia war ein Rascheln zu hören und sie vermutete, dass ihre Söhne vorhatten, ihr auf das Ufer zu folgen, um die Mädchen endlich näher kennenzulernen. Doch sie drehte sich blitzartig zu ihnen und gab einen so bösartigen Ton von sich, dass die Kinder sofort zurückwichen und verstanden, dass sie dort im Versteck auf ein Zeichen von ihr warten sollten.


    Erst danach konnte sich Olivia erneut Wenona Kaya widmen, die immer noch furchtlos vor ihren Töchtern stand und die Berglöwin aufmerksam beobachtete.


    Wie sollte sie Lennos Schwester nur ihre wahre Identität offenbaren? Darüber hatte Olivia sich bisher noch keine Gedanken gemacht.


    Vorsichtig ging sie auf ihre Freundin zu. Wenona schien die Berglöwin allerdings nicht zu erkennen, fixierte sie und hielt sich permanent zur Verwandlung bereit. Wenn da nicht der Tierkörper gewesen wäre, hätten sich garantiert vor Nervosität und Furcht Schweißperlen auf Olivias Stirn gebildet. Peinlichst genau darauf bedacht, in allem was sie tat, richtig zu handeln, blieb sie einige Schritte vor der kleinen Gruppe stehen und hechelte ihre Angst hinaus. Sie hoffte, Wenona mit dem, was sie jetzt vorhatte, keinen Anlass zum Angriff zu geben. Ihr war durchaus bewusst, wie überlegen die Tocho-Frau sein würde, sollte es zu einem Kampf kommen.


    Langsam drehte Olivia ihrer Freundin den Rücken zu und setzte sich auf die Hinterläufe. Dies würde der entscheidende Moment sein!


    Auch wenn sich ihre Kehle staubtrocken anfühlte, sammelte sich Speichel in ihren Lefzen. Aufgeregt leckte sie sich über die Schnauze und neigte vorsichtig den Kopf, um dadurch die Markierung im Nacken sichtbar zu machen.


    Olivia hörte, wie Lennos Schwester verblüfft die offenbar angehaltene Luft ausstieß und sich ihr von hinten näherte.


    „Soyala?“


    Es war nur ein ungläubiges Flüstern gewesen, doch Olivia hatte es gehört und begann zum Zeichen, dass Wenona verdammt richtig mit ihrer Vermutung lag, zu schnurren.


    Bereits im nächsten Moment spürte sie Wenonas Hand auf ihrem Fell.


    „Soyala! Mädchen, das ist Yumas Satinka!“, rief sie erfreut ihren Töchtern zu. Olivia drehte sich erleichtert um, betrachtete Lennos Schwester, die nun furchtlos vor ihr hockte, und rieb zur Begrüßung ganz nach Tocho-Manier ihren Kopf an deren Schulter.


    „Soll ich dir bei der Verwandlung helfen?“, lachte Wenona aufgeregt und bat eines der Mädchen, ein Kleid für Olivia bereitzuhalten.


    Sofort legte sie eine Hand auf die Markierung im Nacken der Berglöwin, schloss die Lider und begann in der alten Sprache zu sprechen. Vor Olivias Augen erschien ein kurzes Flackern und es fühlte sich an, als ziehe sich ihr Körper zusammen. Im nächsten Moment spürte sie, dass sie ihre menschliche Gestalt, schwach und schutzlos, wieder angenommen hatte. Überglücklich registrierte Olivia, dass die Rückverwandlung nach so langer Zeit ohne Probleme funktioniert hatte und sie sich nicht, wie beim ersten Mal, verweigerte.


    Eines der Mädchen gab Olivia zögerlich das Kleid, sie lächelte zum Dank und kaum hatte sie sich angezogen, fiel Wenona ihr um den Hals.


    „Wie kommst du hierher?“, fragte sie und sah ihre Freundin fassungslos an.


    Olivia wollte nicht mit ihr vor den Kindern sprechen. Sie stand auf, legte einen Zeigefinger auf den Mund und mit einem Seitenblick zu den Mädchen nickte sie in Richtung Bachlauf. Die beiden Frauen schlenderten schweigend ein Stück den Bach entlang, wobei sich Wenona kaum zurückhalten konnte, Olivia immer wieder zu berühren, um sicherzugehen, dass sie auch wahrhaftig neben ihr ging. Bald setzten sie sich auf einen der großen Steine am Ufer und lächelten sich zunächst nur vorsichtig an.


    „Willst du immer noch nicht sprechen?“, fragte Wenona, schaute sie besorgt an und wartete geduldig ab. Sollte Olivia es wagen, Wenona ihre Stimme zu offenbaren? Sie wusste, dass ihr Klang eine ungeheure Auswirkung auf Lennos Schwester haben würde, konnte diese allerdings nicht abschätzen.


    Dennoch brauchte sie nicht lange zu überlegen, bis sie sich dafür entschied, und sprach vorsichtshalber sehr leise, während sie genau beobachtete, was mit Wenona dabei geschah.


    „Doch, ich will. Ich weiß nur nicht, wie du darauf reagieren wirst.“


    Wenona zuckte beim ersten Laut zusammen, hielt sich ängstlich die Ohren zu, sodass Olivia schon versucht war, ihren Satz nicht zu beenden. Doch dann strahlte Wenona sie an und antwortete lachend: „Es hört sich so wundervoll an, Soyala, dass ich fast weinen könnte.“


    Olivia lachte ebenfalls erleichtert. Doch dies reichte schon aus, damit es zu viel für Wenona wurde. Sie begann fürchterlich zu weinen, obwohl sie gleichzeitig lachte.


    Es dauerte einige Zeit, bis Olivia begriff, dass es Freudentränen waren, die über das Gesicht ihrer Freundin liefen.


    „Ich kann es nicht ändern. Es kommt einfach aus mir heraus, und ich kann mich nicht dagegen wehren“, weinte Wenona lachend, und Olivia nahm sie in den Arm.


    Nachdem Wenona sich wieder beruhigt hatte, flüsterte Olivia leise: „Ich glaube, es wird nach einer Weile besser.“


    Wenona wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Aber sag mir, wie bist du hierhergekommen und warum? So lange ist es her, dass wir uns gesehen haben und so viel ist geschehen.“ Dabei wurde sie erneut ernst.


    „Ich muss zu deinem Bruder“, flüsterte Olivia eindringlich. „Ist er im Dorf?“


    Wenona senkte den Blick, schüttelte bedrückt den Kopf, und antwortete tonlos: „Er war noch ein Mal hier, nachdem du verschwunden warst. Danach hat er diese Familie verlassen und ist nach Dena Enola gegangen.“


    Olivia hob überrascht die Augenbrauen. Damit hatte sie nicht gerechnet. Eine seltsame Traurigkeit ergriff sie plötzlich. Sie blickte nachdenklich zum Bach und beobachtete, wie sich das seichte Wasser zwischen den wild wuchernden Pflanzen hindurch den Hang hinunter seinen Weg bahnte. Die einzelnen, mehrfarbigen Steinplatten, über die es sich mit einem leisen klirrenden Geräusch ergoss, wirkten wie flache Treppenstufen. Olivia war nie zuvor aufgefallen, wie schön dieser Ort war.


    „Nachdem mein Bruder dich aus Nukpanas Festung befreit und dich in Sicherheit gebracht hatte, kam er mit tiefen Schmerzen in seinem Herzen und großer Wut in seiner Brust hierher zurück“, begann Wenona nach einiger Zeit zu erzählen, und riss Olivia aus ihren abschweifenden Gedanken.


    „Er suchte den Verräter unter uns, denn es konnte nur jemand gewesen sein, dem er zutiefst vertraut hatte. Nur wenige waren in der Lage, Nukpanas Männern gegenüber dein Versteck preiszugeben. Es war schrecklich, ihn so zu erleben. Zu sehen, wie er litt und wie er um sich schlug, um nur halbwegs seinen eigenen Schmerz ertragen zu können.“


    Beide starrten sich schweigend an, bis Olivia dem Blick auswich und sich zu einem kleinen, weißen Kieselstein hinab beugte, der neben ihr auf dem Boden lag, und ihn aufhob.


    „Als er den Schuldigen gefunden hatte, verließ er Tenya Nahele und kehrte seither nicht wieder zurück“, erinnerte sich Wenona. „Er ging nach Dena Enola und wurde Tablitas Gefährte, aus Gründen, die keiner kennt.“


    Olivia schluckte und schaute zurück zum Wasser. Es linderte ein wenig das seltsame Gefühl, das in ihr aufstieg.


    So oft hatte sie sich gefragt, wie Lenno mit ihrer Gefangenschaft und ihrem Wiedersehen in Nukpanas Festung umgegangen war. Es nun erzählt zu bekommen, zerrte an all den alten Wunden. Gleichzeitig stand die Frage nach dem Verräter wie ein Mahnmal zwischen den beiden Frauen, die mehr verband als nur Freundschaft. Doch Olivia wagte es kaum, sie zu stellen. War sie wirklich bereit, die Wahrheit zu erfahren?


    Sie war sich nicht mehr sicher. Anstatt eine Antwort einzufordern, nahm sie Wenonas Hand, während sie den Stein in ihrer anderen fest umschloss.


    „Ich hätte es wissen müssen, ich hätte es sehen müssen“, weinte Wenona auf einmal los. „Ich habe doch gehört, was sie dir angedroht hat. Und ich fühle mich genauso schuldig, weil ich die Gründe für ihren Verrat nicht ernst genommen habe. Auch ich hielt sie nicht auf.“


    Olivia erstarrte. Automatisch ließ sie Wenonas Hand los. Entzog sich ihr. Wieder einmal zweifelte sie daran, das Gesagte korrekt verstanden zu haben. Aber der Blick, der ihr begegnete, der sie um Verzeihung bat, verriet ihr unmissverständlich, dass sie von ihrer Wahrnehmung keinesfalls im Stich gelassen worden war.


    Wie versteinert saß Olivia da, fühlte in diesem Moment nichts mehr. Alle ihre Empfindungen waren plötzlich verschwunden. Das leise Geräusch des Baches schwoll in ihren Ohren zu einem unerträglichen Rauschen an. Sie hatte immer gehofft, zu erfahren, wer Bidziil ihr Versteck verraten hatte. Doch die Wahrheit raubte ihr nun fast den Atem. Die Erkenntnis, es kommen gesehen zu haben, war kaum auszuhalten.


    Das Gesamtbild dieses hinterlistigen Verhaltens enthüllte sich komplett vor ihren Augen: Nukpanas Männern waren gekommen, um Nova Nituna wie angedroht mitzunehmen, während Lenno und Olivia nach Wapi Zaltana unterwegs waren. Seine eigene Mutter hatte Bidziil und seinen düsteren Begleitern verraten, wo ihr Aufenthaltsort gewesen war und wann Lenno nicht bei ihr sein würde, um sie zu beschützen.


    Winema Pavati war bereit gewesen, den Raubtieren eine Fremde, einen ungeladenen Eindringling, ein unfreiwilliges Menschenleben zu opfern, um ihre Tochter zu retten. Genauso wie einst ihr Sohn dazu bereit gewesen war, um seine Schwester vor Nukpanas Verliesen zu bewahren.


    Olivia spürte, wie sich die kleinen Härchen auf ihrem Arm aufstellten.


    Winema Pavati hatte die Jäger auf ihre Spur gebracht, wohl wissend, dass das Mädchen, das ihr Sohn liebte und für das er gegen jede Regel Etenyas verstoßen würde, zu unerfahren war, um sich selbst zu verteidigen.


    Schweigend stand sie auf und ging.


    Sie wollte einfach nur weg von dem, was sie gehört hatte, brauchte Abstand, Luft zum Atmen, denn sie drohte an den Worten, die in ihrer Sprachlosigkeit nicht mehr aus ihr entweichen konnten, zu ersticken.


    Einerseits war die Wahrheit ein Schock für sie. Sie war verletzt und wütend über das, was Lennos Mutter ihr angetan hatte und spürte in sich den Wunsch nach Vergeltung lauter werden.


    Nachdem jedoch dieser erste Gefühlssturm über Olivia hinweggerauscht war, offenbarte sich ihr ein ganz anderes Bild.


    Wie erstarrt blieb sie direkt am Ufer stehen und strich sich durchs Haar. Was hatte sie in dieser kurzen Zeit durch ihre pure Anwesenheit nur alles angerichtet?


    Plötzlich wurde ihr klar, dass nun nicht mehr ihr eigenes, persönliches Leid im Mittelpunkt stand. Hier ging es um wesentlich mehr!


    Schon immer. Seit jenem Tag, an dem sie Lenno zum ersten Mal begegnet war. Und sie hatte es die ganze Zeit nicht wahrhaben wollen.


    Sie war damals einfach nur verliebt in Lenno, war blind für die Zusammenhänge gewesen und hatte stattdessen in seinem Leben Dinge bewirkt, die alles, an das er geglaubt hatte, mit in den Abgrund rissen. Er hatte eine Menge für Olivia riskiert und letztendlich alles verloren.


    Ihre kurze Anwesenheit in Etenya hatte so viel Gemeinheit gesät und Vertrauen zerstört. Die immense Verantwortung und die gegensätzlichen Entscheidungen, die Lenno damals treffen musste, hatte sie nicht eine Sekunde bedacht, geschweige denn überhaupt wahrgenommen. Wenn sie es aus heutiger Sicht betrachtete, hatte er nicht die geringste Chance gehabt, irgendetwas richtig zu machen. Er konnte nur verlieren!


    Alles, was Olivia bisher nicht sehen, woran sie einfach nicht glauben wollte, prallte nun ungeschützt auf sie ein. Sie krümmte sich nach vorn und stützte ihre Hände auf den Knien ab.


    War sie selbst es gewesen, die diesen ganzen Schmerz, den Hass und Verrat ausgelöst hatte?


    Bis zu jener Prophezeiung hatten die Tochos in einer funktionierenden Gemeinschaft gelebt, doch die Ersehnte hatte Begehrlichkeiten heraufbeschworen, die die ursprüngliche Harmonie erst angreifbar gemacht hatten. Begonnen mit dem Mord an Lennos Vater durch die Hand seines eigenen Bruders, der unbedingt die Onida Kanti für sich beanspruchen wollte.


    Übelkeit stieg in Olivia auf und zwang sie, sich noch weiter zusammenzukrümmen.


    Wenn sie tatsächlich die Onida Kanti sein sollte, war es dann nicht ihre Aufgabe, Frieden und Freiheit zu bringen? Entweder sie täuschten sich alle in ihr oder sie hatte in jeder Hinsicht vollkommen versagt!


    Ohne es zu bemerken, empfand Olivia in diesem Moment das erste Mal Verantwortung diesem Volk, Lennos Volk, gegenüber. Durch ihren letzten Besuch hatte sie mehr zerstört als geholfen. Sie hatte die Tochos im Grunde noch weiter voneinander entfernt, ihnen noch mehr Leid zugefügt. Das hatten diese Menschen nicht verdient.


    Wie sollte sie dies nur je wiedergutmachen?


    Natürlich war nicht sie, Olivia Kleine, persönlich für all das verantwortlich. Falls sie jedoch wahrhaftig die Prophezeite war, auf die dieses Volk wartete, dann musste sie sich schleunigst etwas einfallen lassen, um ihnen zu helfen, ihre Welt ins Gleichgewicht zurückzubringen. Leider hatte sie nicht den blassesten Schimmer, wie eine Lösung all dieser Probleme aussehen könnte.


    Langsam stellte sie sich aufrecht hin, hob ihren Arm und schleuderte den kleinen weißen Kiesel in ihrer Hand wütend über ihre Einfallslosigkeit gegen den Strom den Bach hinauf.


    Noch bevor der Stein auf das Wasser traf, bemerkte sie plötzlich zwei Berglöwenkinder, die ihre kleinen Körper an Olivias Beinen rieben, laut maunzten und gleichzeitig beruhigend schnurrten. Jäh aus ihrer Gedankenwelt gerissen, beugte sie sich zu den Raubkätzchen hinunter, nahm sie auf den Arm und drückte sie an sich.


    Wenona beobachtete dieses Schauspiel verblüfft. Auch die Mädchen kamen hinter Lenno Wynono und Yuma hergelaufen, als sie aus ihrem Versteck auf Olivia losgestürmt waren.


    „Die beiden kennen wir. Mit ihnen spielen wir ab und zu, Mutter. Sie wollen immer das weiße Kaninchen fangen“, erzählten sie.


    Fragend blickte Lennos Schwester zu Olivia und schickte dann ihre Töchter los, um das Tier zu holen.


    Als die Mädchen außer Hörweite waren, richtete sich Olivia auf und sagte: „Diese Kinder sind der wahre Grund, warum ich hier bin, Wenona. Das sind Tom Lenno Wynono und Phillipp Yuma Nashoto, meine Söhne.“


    Lennos Schwester hielt sich die Hände vor den Mund und wusste vor Überraschung nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Also tat sie erneut beides und ergriff den Arm ihrer Freundin, um sich kurz daran festzuhalten. Danach knieten sich die Frauen neben den Raubkatzenkindern auf den Boden und Wenona streichelte ihnen abwechselnd sanft über den Kopf.


    „Kannst du ihnen zeigen, wie sie sich zurückverwandeln können? Ich selbst beherrsche es ja nicht. Wie sollte ich es ihnen je beibringen?“, fragte Olivia.


    „Bei den Kindern reicht es, ihnen einmal zu helfen. Danach verlernen sie es nie wieder“, meinte Wenona und berührte aufmunternd Olivias Oberarm.


    „Darf ich?“ Sie nahm einen der Jungen und legte eine Hand hinter sein Ohr. Ohne jegliches Wort von ihr verwandelte sich Lenno Wynono vor ihren Augen in seine menschliche Gestalt, schaute an seiner Kleidung hinunter und rief begeistert: „Wow, das ist ja cool, Mami.“ Alle drei lachten.


    Fassungslos streichelte Wenona über sein Gesicht, was er sich ohne Scheu gefallen ließ. Sie schüttelte lächelnd den Kopf. Indes wurde Yuma unruhig und stupste seine Mutter ungeduldig an.


    „Hilfst du ihm ebenfalls?“, fragte sie deshalb.


    Wenona richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Zweiten, während sich Lenno Wynono Sicherheit suchend auf Olivias Schoß setzte.


    „Schau mal, Mami, ich kann das auch“, hüpfte Yuma gleich nach seiner Verwandlung vor ihnen hin und her und drückte Olivia einen Kuss mitten ins Gesicht.


    Als Winona und Nashota mit dem Kaninchen zurückkamen, schauten sie die beiden Jungen erstaunt an.


    „Das ist unsere Lulu, wir wollen sie wiederhaben. Mein Bruder hat sie einfach hierher mitgenommen und sie ist weggelaufen“, platze es aufgebracht aus Yuma heraus, aber Lenno Wynono versuchte einzulenken und schlug vor: „Wir können sie ihnen ja leihen und besuchen sie ganz oft.“


    Yuma überlegte kurz, nickte einverstanden und sagte grinsend: „Guter Plan, Lenno!“


    Die Mädchen lachten erfreut und rannten los, um das Kaninchen zu verstecken, während die Jungen die Verwandlung in ihre Raubkatzengestalt und zurück übten, und dabei gleich in einen Wettstreit verfielen.


    Zunächst erheitert und schließlich schweigend beobachteten die Frauen Olivias Kinder.


    „Die zwei sind ein kleines Wunder!“, meinte Wenona nach einer Weile kopfschüttelnd und Olivia konnte es nur durch ihr Nicken bestätigen. „Sie scheinen zu beiden Welten zu gehören und in jeder gleichsam zu Hause zu sein. Wer hat dem Tier seinen Namen gegeben?“, fragte sie nachdenklich und Olivia antwortete überrascht: „Ich weiß es gar nicht. Sie haben es einfach so genannt!“ Wenona lachte, schüttelte wieder den Kopf. „Lulu bedeutet in unserer alten Sprache Kaninchen.“ Dabei sah sie Olivia vielsagend an.


    Auch wenn die Kinder nicht in Etenya aufwuchsen, waren sie ein Teil dieser Welt, ohne, dass man es ihnen beibringen musste.


    „Sie sind ihrem Vater so enorm ähnlich, wie ein Abbild von ihm“, bemerkte sie und Olivia stimmte dem zu, während sie das seltsame Gefühl in ihrer Kehle hinunterschluckte. „Das macht es für mich nicht leichter.“


    Tröstend legte Wenona eine Hand auf ihr Knie.


    „Bist du deshalb zurückgekehrt?“, fragte sie mitfühlend. Doch Olivia sah sie verunsichert an.


    „Eigentlich wollte ich ihn bitten die Kinder zu markieren, damit sie hier nicht ungeschützt herumlaufen. Ich habe von den Ausflügen der beiden nach Tenya Nahele erst vor einigen Tagen erfahren.“ Sie ergriff die Hand ihrer Freundin und erzählte schweren Herzens: „Ich habe oft an Lenno gezweifelt, Wenona. Habe gedacht, er hätte mich verraten, um Nova zu retten.“ Sie schaute wieder zu Lenno Wynono und Yuma. „Jetzt fürchte ich, er könnte mir die Kinder wegnehmen wollen, vor allem wegen der Verbindung mit Tablita. Aber trotz allem bin ich hier, weil es mir richtig erscheint.“


    „Es ginge jedem so, Soyala, nachdem was dir angetan wurde“, entgegnete Wenona plötzlich sehr aufgebracht. „So, wie man dich gefunden hat.“ Erstaunt wandte sich Olivia ihrer Freundin zu. „Einer der Männer, die meinen Bruder mit nach Dena Enola begleiteten, um dich dort zu befreien, war Chesmu, mein Gefährte.“


    Die Erinnerung an damals brachte ein seltsames Gefühl in Olivia hervor: Eine Mischung aus Schuld, Angst, Verzweiflung und Traurigkeit kroch in ihr empor und legte sich wie ein schwerer Umhang auf ihre Schultern. „Die kleine Ituma nannten sie dich, nicht wahr?“, fragte Wenona bitter und ließ damit unbeabsichtigt Kiesel in die Taschen des imaginären Umhangs rieseln, die Olivia noch weiter hinunterzogen. Überrascht, dass ihre Freundin davon wusste, nickte Olivia. „Kleiner weißer Stein, weil deine Haut so hell ist und du dich tot gestellt hast, als die anderen Gefangenen dich fanden, kein Wort reden wolltest.“ Unwillkürlich wanderte Olivias Blick zum Bach, hinauf gegen die Strömung.


    „Dein Gefährte hat die Frauen gerettet, das ist das Wichtigste für mich“, sagte Olivia daraufhin und bemerkte, wie Wenona sie von der Seite neugierig fixierte. Mist, das hatte sie nicht sagen wollen, verriet es doch etwas über ihre geheime Verbindung zu Dohosan! Woher sonst sollte sie diese Information haben? Langsam drehte sie ihren Kopf zu Lennos Schwester und legte einen Finger an ihre Lippen.


    Nashota und Winona gaben in der Ferne einen Lockruf ab und die beiden Jungen stürmten los, um sie und das Kaninchen zu suchen. Ihr Lachen wehte mit dem Wind durch Tenya Nahele und schenkte dieser Welt ein Quäntchen von dem Paradies zurück, das Olivia in den wenigen Tagen kennengelernt hatte, die sie mit Lenno gemeinsam dort verbringen durfte.


    „Warum markierst du deine Kinder nicht selbst? Ich kann dir dabei helfen“, fragte Wenona, aber Olivia schüttelte den Kopf und erwiderte: „Nein, dein Bruder soll es tun. Es sind seine Söhne, Etenya ist seine Welt.“


    „Du liebst ihn noch immer, nicht wahr?“ Lennos Schwester beobachtete sie interessiert. Olivia wich ihrem Blick aus, presste die Lippen aufeinander und schaute den Jungen hinterher.


    „Natürlich!“, antwortete sie schließlich leidenschaftlicher, als sie es vorgehabt hatte. Erschrocken über ihre Ehrlichkeit sah sie zurück zu Wenona, die sie anlächelte. Olivia strich verlegen die Haare hinter die Ohren. Mit dieser Antwort, die ohne nachzudenken einfach aus ihr herausgeplatzt war, hatte sie selbst nicht gerechnet und versuchte sie gleich etwas abzuschwächen. „Aber was tut es zur Sache? Er hat sich eine andere gewählt.“


    Es entstand eine bedrückende Stille zwischen ihnen, während sie den Kindern weiter beim Spielen zusahen und jeweils den eigenen Gedanken nachhingen.


    „Ich kann nicht beurteilen, inwieweit Yuma diese Frau aus freien Stücken zur Gefährtin genommen hat“, brach Wenona nach einer Weile das Schweigen. „Niemand hat seine Entscheidung verstanden und weiß, was dahinter steckt. Ich war nie bei ihm in Dena Enola. Er will mich nicht wiedersehen.“ Sie machte eine kleine Pause und zog mit ihrem Zeigefinger einen Riss an der Oberfläche des Felsbrockens nach, auf dem sie sich in der Nähe des Baches niedergelassen hatten. „Nachdem er Tenya Nahele das letzte Mal verlassen hatte, hat er nie wieder ein Wort mit mir gesprochen.“


    Aufmerksam geworden blickte Olivia ihre Freundin an und dachte über deren Schilderung nach. Damals hatte sie sich vor Winema Pavati und ihren Drohungen gefürchtet, doch Lenno und auch Wenona hatten versucht, Olivia ihre Bedenken auszureden. Sie hatten sogar die gleichen Argumente benutzt, um das Verhalten ihrer Mutter zu rechtfertigen, als diese Olivia offen angegangen war und von ihr verlangt hatte, aus Etenya und dem Leben ihres Sohnes zu verschwinden.


    Ein Erinnerungsfetzen an ihre Befreiung aus Dena Enola flammte plötzlich in ihr auf. Was sie dort in Lennos Gesicht gesehen hatte, gab ihr genügend Hinweise darauf, warum er den Kontakt mit seiner Schwester vermied. Allein ihr Anblick würde ihm stetig vor Augen führen, was er sich selbst niemals verzeihen konnte: Er hatte die Warnungen in Olivias Worten nicht wahrhaben wollen, obwohl sie durchaus begründet gewesen waren. Er hätte alles, was geschehen war, verhindern können!


    Wie sehr Wenona unter der Ablehnung ihres Bruders litt, stand ihr in diesem Moment offen ins Gesicht schrieben. Olivia würde den Teufel tun, jetzt noch Salz in die Wunde zu streuen. Ihre Vermutungen über den Grund dafür - auch wenn diese für sie selbst mehr als plausibel waren – würde sie niemals mit ihrer Freundin teilen. Stattdessen legte sie eine Hand auf deren Arm, lächelte sie aufmunternd an und Wenona erzählte weiter.


    „Nova Nituna folgte ihm, als er ging, und lebt jetzt ebenfalls in Dena Enola, fast wie ein Mann. Sie bildet Kämpfer aus, ist noch wilder und härter geworden. Die Männer haben Angst vor ihr.“ Zu Olivias Überraschung schmunzelte sie. „Außerdem trägt sie ausschließlich Hosen!“


    Diese Worte entlockten beiden ein immer breiter werdendes Grinsen, das schließlich in ein überschwängliches Gekicher überging. Zusammen erinnerten sie sich an den Tag, an dem Olivia als erste Frau Etenyas nach einer Hose verlangt und damit das Weltbild aller Anwesenden ins Wanken gebracht hatte.


    Das Lachen tat ihnen gut, denn es nahm dem Gespräch die bedrückende Schwere.


    „Sie kommt aber oft und besucht uns. Bald ist es wieder so weit. Vielleicht nimmt sie dich mit nach Dena Enola, damit du mit Yuma sprechen kannst“, schlug sie plötzlich vor. Olivia versetzte Wenonas Vorschlag augenblicklich in Aufruhr.


    Sie sollte in die Tocho-Stadt gehen?


    So hatte sie sich das keinesfalls vorgestellt.


    Unter all ihrer Angst vor diesem Ort schlängelte sich jedoch ein vollkommen anderes Gefühl aus den Tiefen ihres Unterbewusstseins empor und ließ in ihr etwas Unerwartetes aufkeimen. Da war ein leichtes Kribbeln im Bauch, ein kleiner, wohliger Schauer, der bei dem Gedanken, Lenno bald wiederzusehen, durch ihren Körper floss. Sie lachte nervös auf und nickte langsam.


    „Aber was soll ich mit den Kindern machen? Nach Hause kann ich sie nicht schicken. Ich lebe mit meinem Bruder zusammen und der denkt, wir sind bei einer Freundin. Dena Enola ist allerdings auch kein Ort, an den ich meine Söhne mitnehmen würde.“


    „Dann lass sie bei mir. Ich passe auf sie auf, als seien sie meine eigenen Kinder. Es sind doch Yumas Söhne und sie gehören zu dir! Ich würde es gerne tun“, bot Wenona an.


    Der Gedanke, ihre Lieblinge in der Nähe einer skrupellosen Verräterin zurückzulassen, während sie selbst zu dem Ort ihrer persönlichen Hölle zurückkehrte, ließ einen weiteren, aber diesmal unheimlichen Schauer über Olivias Rücken laufen.


    „Und was ist, wenn Winema Pavati die Ähnlichkeit mit deinem Bruder erkennt?“, flüsterte Olivia ängstlich.


    Wenona schaute sie traurig an.


    „Meine Mutter hat das Schicksal herausgefordert, Soyala, und sie ist daran zerbrochen. Sie hat durch den Verrat ihren Sohn ins Unglück gestürzt und sowohl ihn als auch ihre Tochter verloren. Und ebenfalls fast ihre Geisteskraft.“


    Olivia konnte sich jedoch nicht gegen dieses ungute Gefühl wehren, das immer heftiger gegen ihren Verstand pochte, um mit seinem Einlass alle klaren Gedanken mit Finsternis einzuhüllen. Sie könnte unmöglich so viel Vertrauen aufbringen, dass sie ihre Söhne in Tenya Nahele zurückließ. Niemals!


    Wenona sah Olivia ihre Zweifel an und nickte enttäuscht, aber verständnisvoll.


    „Wir bleiben heute hier auf der Lichtung und ich schlafe eine Nacht darüber. Morgen entscheide ich, was mit den Kindern geschehen soll“, schlug Olivia schließlich vor. Mit diesen Worten gab sich ihre Freundin zufrieden.


    Wenona musste zurück ins Dorf, damit Olivias Ankunft geheim blieb und niemand Verdacht schöpfte. Zusammen sammelten sie die Wäschestücke ein, dann verabschiedete sich Wenona mit ihren Töchtern und versprach, am nächsten Morgen wiederzukommen.


    Kleine, warme Finger schoben sich jeweils rechts und links in ihre Hände und sie sah ihre Söhne an, die zu ihr hinauf strahlten.


    „Mami, der Tag heute war wirklich toll“, schwärmte Yuma.


    „Ja, fand ich auch“, bestätigte Lenno Wynono.


    Olivia legte die Arme um die Schultern der Kinder und drückte die beiden an sich.


    „Na, dann lasst uns mal wieder zur Lichtung gehen, da kommt gleich der Pizza-Service“, sagte sie schmunzelnd und ihre Söhne kicherten los. Auf ihrem Weg durch den Wald plapperten die beiden ununterbrochen. Als sie zur Lichtung kamen, erwartete Chesmu sie bereits und hatte ein Lagerfeuer sowie drei Schlafstellen bereitet. Er begrüßte Olivia herzlich und sie erkannte ihn tatsächlich als einen ihrer Retter wieder.


    Der nächste Morgen brach an. Wenona kam sehr früh mit ihren Töchtern und brachte Frühstück. Olivia hatte das Gefühl, kaum geschlafen zu haben. Es war ungewohnt gewesen, mit all den Geräuschen des Waldes die Nacht zu verbringen. Ständig war sie von dem Brüllen eines Affen oder dem Ruf eines anderen Tieres aufgeschreckt. Dass Chesmu die ganze Zeit über bei ihnen geblieben war, hatte sie zwar beruhigt, aber nicht in den Schlaf gebracht. So knabberte sie müde an etwas, das nach Maisbrot schmeckte, und sehnte einen starken, heißen Kaffee mit Milch herbei.


    „Sie möchte dich sehen“, sagte Wenona plötzlich unerwartet. Die Kinder spielten am Bach, und sie waren allein. Olivia war sofort hellwach und starrte ihre Freundin an. „Ich glaube, sie will dich um Verzeihung bitten“, fuhr Lennos Schwester vorsichtig fort und schaute sie unsicher an.


    „Du hast deiner Mutter gesagt, dass ich hier bin?“, fragte sie entsetzt und Wenona zuckte beim Klang ihrer Stimme zusammen. Olivia erschrak selbst und legte ihr entschuldigend eine Hand auf den Arm.


    „Ich habe dich nicht erwähnt. Als ich abends bei ihr war, um das Essen zu bringen, sagte sie plötzlich, wenn Yumas Satinka wieder da sei, dann wolle sie diese sehen.“ Olivia fühlte sich, als hätte sie einen Eimer mit Eiswasser ins Gesicht bekommen. Woher …?


    „Meinst du, jemand anderes hat es ihr gesagt?“, fragte sie misstrauisch, aber Wenona schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube, sie hat deinen Duft an mir wahrgenommen.“


    Dies war eines der Dinge, an die sich Olivia in Etenya erst wieder gewöhnen musste. Durch die enge Verbindung zur Tierwelt nahmen die Menschen ihre Umwelt ganz anders wahr. Selbst Olivias Sinne waren hier - auch in Menschengestalt – zu sehr viel intensiveren Wahrnehmungen fähig, als in ihrer eigenen Welt. Vielleicht hatte man dort verlernt, sein Empfindungsvermögen auf diese Art zu nutzen.


    Während sie angewidert und zugleich fasziniert beobachtete, wie sich an einem Ast im Gebüsch in der Nähe langsam eine riesige Stabheuschrecke empor bewegte, dachte sie eine Weile über Wenonas Worte nach.


    Sollte sie wirklich zu Winema Pavati gehen?


    Die Vorstellung, dieser Frau nochmals zu begegnen, löste in ihr dieselben Gefühle aus, die sie vor Jahren empfunden hatte. Aber davon wollte sie sich nicht einschüchtern lassen! Sie hatte sich vorgenommen, keinesfalls länger wie ein scheues Häschen davonzulaufen, sondern sich den schwierigen Dingen des Lebens zu stellen. Schließlich war sie zurückgekehrt, um sich ihre eigene Freiheit wiederzuholen. Die Begegnung mit ihrer Verräterin wäre nur der erste Schritt. Würde sie es dadurch schaffen, endlich die Fußfessel zu lösen, mit der ihre Angst vor Etenya sie beständig geißelte? Ein Versuch war es wert!


    „Lass uns zu deiner Mutter gehen. Ich möchte sie ebenfalls sehen“, entschied sie deshalb und sprang sogleich in den Stand. Sie hatte keine Zeit zu verlieren.


    Ihr Erscheinen im Dorf war gleichzeitig der Verlust ihrer Deckung und somit ein Vertrauensbeweis an die Menschen, die dort lebten. Olivia sah nach so langer Zeit den Ort wieder, an dem Lenno unter seinen Freunden und seiner Familie einst so glücklich und gelöst gewirkt hatte. Die Bewohner blickten auf und grüßten stumm, als stiege die Erinnerung an sie wieder in ihnen auf. Olivia selbst nickte unsicher zurück. In ihren Gesichtern konnte sie nicht erkennen, ob sie ihr gegenüber gutgesinnt waren oder ob sie sie ebenfalls ablehnten, wie einst ihre Anführerin. Olivia ließ sich davon allerdings nicht abschrecken, denn sie war nicht hierher gekommen, um sich dieser Frage zu stellen.


    In der Höhle gingen sie durch Gewölbe und Gänge, die mit Unmengen kleiner Lämpchen beleuchtet waren. Wieder einmal überwältigt von der Pracht der an Wänden und Decke glitzernden Kristalle, blieb sie an einem winzigen Bergsee stehen und hielt einen Moment inne. Merkwürdigerweise empfing sie hier das Gefühl, nach Hause zu kommen. Sie erinnerte sich noch genau, wie es sich anfühlte, wenn man einen Finger in das eiskalte Wasser steckte.


    Wenona stoppte vor einem Vorhang und schob ihn beiseite. Auch wenn Olivia nichts erkennen konnte, stellten sich, den Blick auf das Innere des Raumes gerichtet, ihre Nackenhaare auf. Mit feuchten Händen und trommelndem Herzen bewegte sie sich Schritt für Schritt auf den Eingang zu. Wie gern hätte sie kehrtgemacht und wäre zurück in ihre Welt geflüchtet, um niemals wieder zurückzukommen. Aber was hatte sie sich bezüglich dieses scheuen Häschens geschworen? Olivia schluckte und ballte ihre Hände zu Fäusten. Dann betrat sie den halbdunklen Raum.


    Abgestandene, warme, feuchte Luft schlug ihr entgegen und ihre Augen mussten sich zunächst an die Dunkelheit gewöhnen. In einer Ecke des fast leeren Raumes entdeckte sie eine kleine, zierliche Frau mit weißem Haar, die dort auf einem Fell saß und zu ihr aufschaute, ohne sie tatsächlich anzusehen. Im Schein der Lichter erkannte Olivia das Gesicht, das mit jenem in ihrer Erinnerung an Winema Pavati nicht mehr als eine leichte Ähnlichkeit hatte. Dieses hier war um hundert Jahre älter geworden und von Sorgen zerfressen.


    In den Augen der alten Frau spiegelte sich ihre Rückkehr aus einer weit entfernten Welt in ihrem Innern wider. Erst als sie vollkommen aufgeklart waren, schien Winema zu realisieren, dass jemand den Raum betreten hatte. Sitzend hob sie langsam ihren Arm und streckte Olivia die Hand entgegen. Gefangen von ihrem Anblick ging diese vorsichtig auf Lennos Mutter zu, ergriff die Hand und kniete sich zu ihr hinunter.


    Dies war die Frau, vor der sie sich all die Jahre so gefürchtet hatte?


    Winema legte die andere Hand auch noch auf ihre und umschloss sie mit beiden. Eine Kälte stieg von dort aus in Olivias Körper, die sie erschaudern ließ. Lange schaute die alte Frau auf ihren Schoß, bis sie endlich leise und gebrochen zu sprechen begann.


    „Soyala, ich weiß, dass nichts, was ich sagen oder in meiner noch verbleibenden Lebenszeit tun werde, jenes wiedergutmachen kann, was ich dir angetan habe. Ich dachte, ich tue das Richtige für meine Kinder und tat genau das Gegenteil. Ich hätte meinem Sohn vertrauen müssen, als er dich hierher brachte, tat es aber nicht. Ich hätte vielleicht sogar meinem Volk glauben müssen, als es sagte, die Onida Kanti käme zu uns. Aber auch das tat ich nicht. Ich war blind, und ich war dumm. Jetzt ist alles zerstört.“ Sie machte eine kleine Pause, schluckte und rang mit sich selbst, versuchte sich zu kontrollieren. Dann fuhr sie fort und sagte etwas gefestigter: „Ich weiß, ich bin es nicht würdig, dass du meine Entschuldigung annimmst, aber als Zeichen dafür, wie sehr es mir leidtut, möchte ich dir dies zurückgeben.“ Sie griff hinter sich, drehte Olivias Hand um und legte ihr eine Papierblume hinein.


    Ungläubig starrte Olivia darauf. Lenno hatte ihr einst diese Blume geschenkt und Winema hatte sie zerstört. Offenbar hatte sie den nassen Klumpen im Nachhinein zerpflückt, das Papier getrocknet und gepresst, um es schließlich wieder zu der Blume zu falten, die sie einmal gewesen war.


    Olivia hob überrascht die Augenbrauen und sah Winema eine Weile in die Augen, in diese einst bewundernswerten Wasserfälle, in denen der Fluss des Lebens langsam zu verebben schien.


    Augenblicklich erfüllte eine Ruhe Olivias Innerstes wie seit Langem nicht mehr. Es war jene Stille, die ihr bereits vor Jahren immer wieder aufmunternd zugeflüstert hatte, dass sie im Begriff war, sich auf dem richtigen Weg zu befinden. Sie wusste nicht, ob sie der Winema Pavati, die sie so abgelehnt und mit diesen schwerwiegenden Folgen verraten hatte, jemals verzeihen könnte. Allerdings hatte die alte, gebrochene Frau, deren Hand sie so zaghaft am Bein berührte, nichts mehr mit der anderen gemein. Jegliche Kälte und Geringschätzigkeit war aus ihren Augen gewichen. Die Furcht und das Unbehagen, das Lennos Mutter in Olivia ausgelöst hatte, waren mit dem leichten Windhauch von Tenya Nahele davongetragen worden.


    „Unabhängig von dem, was passiert ist, wird mir ein Weg bereitet, den ich nun gehen werde. Das, was einmal war, zählt nicht mehr, Winema Pavati. Nur das, was noch kommen wird“, flüsterte sie leise und wunderte sich insgeheim selbst darüber, woher diese Worte aus ihrem Mund kamen, als etwas Seltsames geschah.


    Sie spürte, wie sich die Finger der alten Frau in ihr Knie bohrten und sich deren Miene verzerrte. Innerlich erstarrt, bäumte sich der Körper der Alten auf und die Augen verdrehten sich nach hinten. Olivia schnappte nach Luft und wollte aufspringen, doch Winema hielt sie weiterhin am Bein fest und die andere Hand krallte sich plötzlich um ihren Hals. Selbst versteinert vor Schreck, atmete Olivia stoßweise in Winemas Gesicht, das sich ihrem bis auf wenige Zentimeter genähert hatte. „Du bist also doch die Onida Kanti!“, raunte sie unter sichtbaren Schmerzen hervor. „Nukpana hätte dich töten sollen!“ Ihre Augäpfel drehten sich wieder nach vorn und starrten Olivia mit der alten Geringschätzigkeit an. Unmittelbar in die Vergangenheit versetzt, presste Olivia sprachlos die Lippen aufeinander und griff verzweifelt nach Winemas Hand an ihrer Kehle, die plötzlich viel kräftiger zudrückte, als sie ihr jemals zugetraut hätte.


    Ich … ich werde hier sterben!, ertönte in Olivia ihre eigene Stimme, während sie mit beiden Händen und schwindenden Kräften versuchte, die Umklammerung von ihrem Hals zu lösen. Langsam verlor sie das Bewusstsein und Schwärze neigte sich vor ihren Augen.


    Wo war bloß Wenona geblieben?


    Livi! Tu etwas, verdammt noch mal!, zischte ihr plötzlich Sven aufgebracht ins innere Ohr.


    Hektisch fragte sie sich, wie sie diesen Angriff abwehren sollte, als sie es hörte: Lennos Worte!


    Mit seiner unverkennbaren Ruhe flüsterte er: Es ist deine Stimme!


    Meine Stimme?, durchfuhr es sie. Da hätte sie auch selbst drauf kommen können!


    „Wen…“, japste sie verzweifelt mit ihrer letzten Luft und Winemas Umklammerung lockerte sich augenblicklich. „Wen…“, stieß sie noch einmal etwas kräftiger hervor. Winema ließ sie los und rückte ein Stück von ihr ab. Olivia griff an ihren Hals und atmete einige Male tief durch, ohne Winema aus den Augen zu lassen. Dann nahm sie allen Mut zusammen und rief so laut sie konnte: „Wenona! Hilf mir! Bitte komm schnell!“


    Noch bevor Lennos Schwester einige Augenblicke später im Raum stand, hatte Winema Pavati mit schmerzverzerrtem Gesicht versucht sich die Ohren zuzuhalten und war im nächsten Moment bewusstlos zusammengebrochen.


    Olivia verkroch sich verstört in der Ecke, die ihr den größten Abstand zu Lennos Mutter bot, zog die Knie eng an ihren Körper und klammerte sich verzweifelt daran fest.


    Während die erste Träne aus ihren erschrockenen Augen trat, stand Olivias Entschluss fest: Hier in Tenya Nahele würde sie Lenno Wynono und Yuma niemals lassen! Dena Enola war offenbar der ungefährlichere Ort für ihre Söhne.

  


  
    Novas Stärke


    „Wenona, diese Entscheidung hat überhaupt nichts damit zu tun, dass ich dir meine Kinder nicht anvertrauen möchte“, sagte Olivia auf dem Weg zurück zur Lichtung und legte dabei einen Arm um Wenonas Schultern. „Doch stell dir vor, irgendjemand erfährt, dass sich die beiden in Tenya Nahele aufhalten und Bidziil kommt, um sie zu holen. Würde Winema nicht wieder so handeln und anstatt dich und deine Töchter in Gefahr zu bringen, meine Söhne verraten?“


    Wenona sah Olivia erschrocken an und schüttelte vehement den Kopf. Olivia blieb stehen, legte die Hand auf ihren Arm und sagte: „Egal, was du jetzt sagst, ich kann ihr gegenüber kein Vertrauen mehr aufbringen.“


    „Aber es sind ihre Enkel“, widersprach Lennos Schwester. Olivia blieb jedoch stur. Ihre Freundin hatte keine Ahnung!


    „Gezeugt mit einer Fremden, einem Eindringling. Nein, Wenona, sie hat nicht nur mich verraten, sondern auch ihren eigenen Sohn getäuscht. Es tut mir leid. Diesmal geht es nicht nur um mich. Allerdings ist mir wichtig, dass du weißt, dass es nicht an dir liegt.“


    Den Rest des Weges gingen sie schweigend nebeneinander her und Olivia dachte angestrengt über die Vorkommnisse in der Höhle nach. Sie konnte einfach nicht verstehen, was passiert war.


    Nachdem Wenona den Raum betreten hatte, hatte sie zunächst den zusammengesunkenen Körper ihrer Mutter gefunden und dann Olivia in der Ecke. Als sich allerdings ihre Blicke trafen, waren plötzlich alle Geschehnisse wie in einem Film rückwärts abgelaufen. Bis Olivia erneut vor Winema Pavati saß und tief in ihre Augen sah, während sie die Papierblume in der Hand hielt.


    Sie hatte es vermieden, Winema gegenüber ihre Stimme zu gebrauchen, hatte die Lippen fest aufeinandergepresst und dann schweigend den Raum verlassen. Jetzt fragte sie sich, ob sie mit Lennos Mutter eine ähnliche Verbindung wie damals im Bus mit ihm eingegangen war. Oder war dieser Ausflug in die Zukunft eine Warnung gewesen? Wenn ja, woher sollte sie kommen? Vom Schicksal persönlich?


    Olivia lachte verbittert auf und bemerkte erst in diesem Moment, dass sie bereits auf der Lichtung angekommen waren. Es erwartete sie allerdings nicht das, was sie glaubte dort vorzufinden. Anstatt ihrer Kinder, die sie mit Wenonas Töchtern zurückgelassen hatte, begrüßte sie eine ganz andere Überraschung.


    Kaum hatte sie den kleinen Platz betreten, empfing sie ein lauter Freudenschrei. Vor Schreck fuhr Olivia zusammen und blieb wie angewurzelt stehen. Von der gegenüberliegenden Seite der Lichtung kam ihr eine Frau in Männerkleidung entgegengelaufen und rief erfreut: „Ich wollte es erst gar nicht glauben, als Nashota es mir sagte! Aber da ist sie ja wahrhaftig. Soyala!“


    Während ihre schwarzen Locken auf und ab tanzten, rannte Nova Nituna strahlend auf Olivia zu. Und ohne, dass Olivia sich bewegt hätte, war die Kämpferin bereits bei ihr, ergriff sie bei den Hüften und hob sie ausgelassen hoch. Sie wirbelte Olivia durch die Luft, als hätte diese überhaupt kein Gewicht.


    Unglaublich, wie stark sie war!


    „Da ist sie, unsere Heldin!“, rief Nova lachend.


    Völlig überrumpelt von dieser überschwänglichen und lauten Begrüßung, versuchte Olivia verzweifelt Halt an den kräftigen Schultern der Kämpferin zu finden und schimpfte überrascht: „Nova, nicht! Mir wird schwindelig!“


    Augenblicklich erstarrte Lennos Schwester in ihrer Bewegung schaute Olivia verblüfft an und ließ sie langsam herunter. Dabei geschah etwas sehr Irritierendes für beide Frauen: Ein Schimmer huschte beim Klang von Olivias Stimme über Novas dunkle Augen. Allerdings war dieser nicht golden, wie bei ihrem Bruder, sondern hatte einen silbernen Glanz.


    Sie hielten einen winzigen Moment lang überrascht inne und starrten sich an. Im nächsten Augenblick strahlte Nova Olivia jedoch an, als sei nichts gewesen und sagte aufgeregt: „Ich kann es kaum glauben, dich wiederzusehen.“ Dann wurde ihr Blick abschätzend und sie presste kurz die Lippen aufeinander, bevor sie fortfuhr: „Tocho wird darüber allerdings nicht gerade begeistert sein.“ Dies war für Olivia wie ein Schlag ins Gesicht und sie wich Novas Blick aus.


    Sollte dies eine Anspielung auf Lennos neue Gefährtin sein?


    Sie spürte einen Stich in der Brust. Nova lebte in der Nähe ihres Bruders und kannte, wie Olivia schien, seine Beziehung zu dieser Frau besser als alle anderen Anwesenden.


    „Nova!“, ermahnte Wenona sie sofort.


    „Wird er nicht! Er sieht sie lieber in ihrer Welt“, entgegnete Nova ihrer Schwester und beide funkelten sich an. Olivia löste sich vorsichtig aus Novas Griff, ging an ihr vorbei.


    „Na, das kann ich mir denken!“, rutsche ihr beim Weggehen emotionsgeladener heraus, als sie vorgehabt hatte, denn Novas Reaktion verunsicherte sie ungemein.


    Nach Ewigkeiten tauchte sie bei ihm auf, verständlich, dass Lenno in dieser Situation nicht begeistert sein würde. Schließlich hatte er – genauso wie sie selbst - sein Leben weitergelebt und sich etwas ohne sie aufgebaut. Sie waren keine Teenager mehr, sondern zwei erwachsene Menschen mit einer Menge Verantwortung. Das war es, was sie nervös machte. Würde sich Lenno überhaupt freuen, sie wiederzusehen?


    Wenona hatte ihrer Schwester offenbar einen erzürnten Blick zugeworfen, woraufhin Nova ein genervtes „Was denn?“ von sich gab. Schnell eilte die Kämpferin Olivia hinterher, hielt sie am Arm fest und sagte: „Ich glaube, du hast mich falsch verstanden.“


    Olivia blieb aufgebracht stehen, drehte sich wütend zu ihr um und fragte verletzt: „Na, was soll ich daran missverstehen? An Lennos Stelle wäre es mir auch lieber, ich bliebe schön dort, wo ich hingehöre. Ihm werden vermutlich überzeugende Ausflüchte fehlen, wenn er seiner neuen Gefährtin mein Erscheinen erklären muss. Aber das, meine liebe Nova, ist sein Problem, nicht meines. Ich bin aus einem ganz anderen Grund hier.“


    Lennos jüngere Schwester sah sie, von diesem emotionalen Ausbruch völlig überrascht, erstaunt an. Ähnlich wie bei ihrem Bruder, glühte der silberne Schimmer plötzlich in ihren Augen auf und verweilte dort, während sie tapfer versuchte, die körperlichen Auswirkungen von Olivias Stimme zu überspielen. Sofort übermannte Olivia das schlechte Gewissen, weil sie so unbedacht darauflos gesprochen hatte. Allerdings erholte sich Nova recht zügig, was an dem breiten Grinsen auf ihrem Gesicht zu erkennen war, das zu einem herzhaften Lachen heranwuchs und Olivia noch mehr aufbrachte. Als sie sich umdrehen und weggehen wollte, hinderte Nova sie daran. „Also hast du mich doch komplett falsch verstanden, Soyala. Ob und welche Probleme Tocho mit seinen Frauen hat, geht mich nichts an. Da mische ich mich nicht ein.“


    Erst jetzt, da Nova den Namen Tocho benutzte, begriff Olivia endlich, dass dort nicht Lennos Schwester vor ihr stand und sie auch nicht über ihren Bruder sprach. Nova nahm momentan eine Position ein, die Olivia noch nicht einordnen konnte. Gleichzeitig wurde ihr klar, dass sie selbst ihre eigenen Befürchtungen in Novas Worte gelegt hatte. Sofort wünschte sie, der Boden täte sich auf und sie könnte einfach aus dieser Situation verschwinden. Sie hatte durch ihren unkontrollierten Gefühlsausbruch mehr von ihren Gefühlen für Lenno preisgegeben, als ihr lieb war. Verlegen wich sie Novas Blick aus.


    „Soyala, mir geht es um deine Sicherheit. Meine Bemerkung eben war genauso gemeint, wie ich es gesagt habe. Er hat nach wie vor Angst um dich. Deshalb wird er nicht begeistert sein, dich hier zu sehen. Wir haben nicht vergessen, was das letzte Mal passiert ist, als du hier warst“, sagte sie schärfer, suchte dabei Olivias Blick und schaute sie fest an. Olivia gab nach und nickte schweigend. Daraufhin beendete Nova ihre Standpauke, indem sie das Thema wechselte.


    „Schau mal“, forderte sie Olivia auf, während sie an sich herunterblickte, „das habe ich mir von dir abgeguckt.“ Ihre Augen begannen, amüsiert zu funkeln. „Und ich kann dir sagen, die Männer stehen drauf!“


    Mit dieser Bemerkung schaffte sie es endgültig diese unangenehme Situation beiseitezuschieben, und die beiden Frauen lachten sich an.


    Sie gingen Richtung Bach, an dem die Kinder in Raubkatzengestalt Fang das Kaninchen spielten. Olivia verspürte in Novas Gegenwart eine besondere Atmosphäre. Sie war häufig mit Lenno zusammen, bewegte sich in seiner Nähe. An ihr klebte praktisch seine Anwesenheit, sein Duft, und Olivia konnte sich dem nicht entziehen. Auch wenn sie sich so sehr vorgenommen hatte, es nicht zu tun, platzte die Frage dennoch aus ihr heraus.


    „Wie geht es ihm, Nova?“


    Nach einem kurzen Seitenblick wich ihr die Gefragte allerdings aus und zuckte mit den Schultern. „Das kann ich nicht sagen. Er macht sich rar und lässt niemanden in sich hineinblicken. Selbst mir gegenüber ist er verschlossen.“


    Es ging ihm also schlecht?


    Olivia suchte im Gesicht der Kämpferin irgendeinen Anhaltspunkt, der ihr einen Hinweis darauf gab, wie sie die Situation persönlich einschätzte. Doch Nova ließ nichts von ihren Gefühlen nach außen dringen und schaute sie plötzlich wieder direkt an.


    „Und wie geht es dir, Soyala?“, fragte sie zurück und überrumpelte Olivia mit dieser Gegenfrage. Diesmal war sie es, die auswich, die die Hände in Hosentaschen vergraben wollte, die gar nicht vorhanden waren und zunächst darüber nachdenken musste, wie sie diese Frage beantworten könnte.


    „Seit ich hier bin, weiß ich es nicht mehr so genau“, gab sie schließlich zu und war froh, zur Ablenkung endlich ihre Söhne zu entdecken.


    „Ich muss Wenona fragen, zu wem diese kleinen Berglöwen gehören. Die kenne ich noch gar nicht“, überlegte Nova laut, als sie den Bach erreicht hatten, und betrachtete Lenno Wynono und Yuma beim Spielen.


    Olivia schmunzelte.


    „Sie gehören zu mir“, verriet sie ohne Umschweife und beobachtete neugierig Novas Reaktion. Anscheinend brauchte die Kämpferin einen Moment, um es zu begreifen, denn sie zog lediglich ihre Stirn kraus. „Vielleicht habe ich wegen ihnen eben etwas heftiger, als es angebracht gewesen wäre, auf deine Bemerkung reagiert. Die beiden sind der Grund, warum ich hier bin, Nova“, erklärte Olivia, den Blick zurück auf ihre Söhne gerichtet.


    Im selben Moment kamen die Katzenkinder auf sie zugestürmt, und noch bevor sie ihr Ziel erreicht hatten, verwandelten sie sich mitten im Lauf wie selbstverständlich in ihre Menschengestalt.


    „Mami, da bist du ja wieder“, rief Yuma erfreut, der sofort auf ihren Arm sprang. Lenno Wynono klammerte sich an ihr Bein und Olivia legte ihm eine Hand auf die Schulter.


    Die beiden Jungen starrten Nova neugierig an.


    „Und wer ist das?“, fragte Lenno Wynono und alle drei schauten in Novas fassungsloses Gesicht. Diesmal grinste Olivia, denn Lennos Schwester erkannte natürlich sofort die Ähnlichkeit mit ihrem Bruder.


    „Lenno, Yuma, dies ist Nova Nituna, eine mächtige Kämpferin in Etenya.“


    Beide schauten sie fasziniert und erwartungsvoll an. Nova war die Unsicherheit darüber, wie sie reagieren sollte, merklich anzusehen und sie blieb sprachlos.


    „Hier geht es nicht mehr nur um mich, Nova. Es geht mir um ihre Sicherheit. Die ist mir wichtiger als meine eigene. Das wirst du garantiert verstehen“, sagte Olivia, woraufhin Nova langsam zu nicken begann.


    „Ich glaube schon“, gab sie verblüfft zu. „Das ist allerdings ein verdammt überzeugender Grund trotz der Gefahr herzukommen.“


    Nova betrachtete die Zwillinge eine Weile genauer und hielt Lenno Wynono schließlich strahlend die Hand entgegen.


    „Na, dann komm mal her und lass dich begutachten. Bist du ein guter Kämpfer oder muss ich dir ein paar Unterrichtsstunden geben?“


    Lenno Wynono sah verunsichert zu seiner Mutter hoch, die ihn allerdings aufmunternd anlächelte und zunickte. Vorsichtig ging der Kleine zu Nova, die mit ihrer Hand liebevoll über sein Haar und seine Wange strich.


    „Unglaublich, du siehst ja genauso aus wie Yuma.“


    Die beiden Kinder kicherten sofort los und Lenno Wynono konterte: „Das ist ja auch kein Wunder. Wir sind doch Zwillinge.“


    In diesem Moment ging Nova offenbar auf, dass die Kinder nicht viel über ihren Vater wissen konnten. Fragend schaute sie zu Olivia, die ihr mit einem leichten Kopfschütteln zu verstehen gab, dass sie mit ihrem Verdacht richtig lag. In der Zwischenzeit war Yuma von Olivias Arm gehüpft, stellte sich mutig neben seinen Bruder und sagte zu Nova: „Du hast für ein Mädchen aber ganz schön viele Muskeln.“


    Mit einem amüsierten Zucken um die Mundwinkel betrachtete sie ihn genauer.


    „Ich bin ja auch eine Kämpferin. Normalerweise trainiere ich mehrere Stunden am Tag“, sagte Nova stolz.


    Yuma und Lenno Wynono kicherten los.


    „Und? Weinst du, wenn dir jemand wehtut?“, fragte Lenno Wynono und beide lachten los, woraufhin Nova ihn zunächst perplex ansah, sich die kichernden Kinder blitzschnell packte und sie zu beiden Seiten über die Schultern warf.


    „Das könnt ihr gleich einmal ausprobieren!“, sagte sie zu ihnen. Als sie mit ihrer Beute an Olivia vorbeimarschierte, zischte sie ihr grinsend zu: „Die sind ihm ja noch ähnlicher, als man auf den ersten Blick sieht!“


    Olivia lachte ebenfalls und rief den Zwillingen aufmunternd hinterher: „Gebt euer Bestes, Jungs!“


    Während Nova und die Jungen sich ein wenig kennenlernten und miteinander spielerisch rauften, tauchte Wenona neben Olivia auf, die sofort ein furchtbar schlechtes Gewissen bekam.


    Lennos ältere Schwester hatte so viel für Olivia getan, ihr während der erste Verwandlung von der Berglöwin zurück in ihre Menschengestalt Tag und Nacht beigestanden und sie getröstet. Sie vertraute ihr mehr als allen anderen in dieser Welt. Trotzdem war sie außerstande, ihr die Kinder hier in Tenya Nahele in Obhut zu geben. Sie wusste, wie traurig Wenona darüber war, denn sie hätte es nicht nur gern für Olivia getan. Es wäre für sie ebenfalls eine Chance gewesen, ihrem Bruder zu zeigen, dass sie immer für ihn da war und er ihr weiterhin vertrauen konnte. Sie hätte wenigstens ein Teil von ihm bei sich gehabt. Lenno fehlte ihr sehr, das spürte Olivia.


    Deshalb zog sie ihre Freundin und Vertraute einfach in den Arm und drückte sie fest an sich.


    „Als wir meinen Übergang nach Etenya planten, erzählte mir Lenno, dass du während der ersten Verwandlung auf mich aufpassen und mir helfen würdest“, sagte Olivia. „Ich hatte Angst, weil er mich alleine lassen wollte. Daraufhin meinte er, dass du die Einzige wärst, der er das Wertvollste in seinem Leben anvertrauen würde.“ Sie spürte Wenonas Blick von der Seite und erwiderte diesen lächelnd. „Mir geht es genauso, Wenona, und ich wünschte, du könntest mit nach Dena Enola kommen.“


    Sie sahen sich einen Moment an, dann begann Wenona ebenfalls zu lächeln und sagte: „Ich danke dir, Soyala.“


    „Und ich danke dir, Wenona.“


    Nova verbrachte den ganzen Tag mit Olivia und den Kindern. Als die Nacht anbrach, blieb sie ebenfalls mit auf der Lichtung und beobachtete Lenno Wynono und Yuma beim Einschlafen.


    Währenddessen saß Olivia am Lagerfeuer und lauschte dem Zirpen der Insekten und den letzten Vogelgesängen. Gegen Abend wurde der Wind angenehm kühl. Sie schloss für einen Moment die Augen, um ihn zu genießen. All diese vertrauten Geräusche und Gerüche, die sie wahrnahm, erinnerten sie wieder an die wenigen Tage, die sie mit Lenno in Tenya Nahele und auf Wapi Zaltana verbracht hatte. Die wunderbarsten Tage ihres Lebens. Hier in Etenya zu sein, weit weg von ihrer eigenen Realität, war ein einzigartiges Gefühl, und sie war froh darüber, sich zu diesem Schritt entschlossen zu haben. Sie dachte an Lenno, an den Nachmittag an dem See ganz in der Nähe und fragte sich erneut, wie er wohl reagieren würde, wenn sie sich wiedersahen.


    Würde er sich freuen oder wäre er entsetzt?


    Vielleicht schickte er sie sofort wieder weg.


    Oder könnten sie wenigstens ein wenig Zeit miteinander verbringen?


    Was er zu Lenno Wynono und Yuma sagen würde?


    Letzteres konnte Olivia am wenigsten einschätzen.


    Sie öffnete die Augen und sah ins Feuer.


    Wie Dena Enola wohl von außen aussah?


    Das letzte Mal war sie in einem Sack in die Stadt hinein geschleift und bewusstlos wieder hinausgetragen worden. Daher hatte Olivia keine Vorstellung von ihr. Lediglich der stickige Geruch unten in den Zellengängen war in ihrer Erinnerung haften geblieben. Es war ein grausamer Gestank gewesen, in dem sich Angst und Gewalt mit Gemeinheit vermischt hatten.


    „Glaubst du, es ist wirklich eine gute Idee, dass ich nach Dena Enola gehe?“, fragte Olivia bedrückt, nachdem sich Nova vom Anblick der Kinder hatte lösen können und sich zu ihr ans Feuer gesellte. „Ich meine, ich habe euren Anführer dort ermordet. Wenn sie mich erwischen, bin ich erledigt. Bidziil würde seine reine Freude daran haben, mir endlich das angedeihen lassen zu können, was ich seiner Meinung nach schon seit Ewigkeiten verdiene.“ Beide hatten in die Flammen geschaut und hoben nun die Köpfe, um sich anzusehen. „Ist es nicht doch zu gefährlich?“


    Novas Blick ruhte lange und nachdenklich auf Olivia, dann verzog sie den Mund und sah zurück ins Feuer. „Dena Enola hat sich enorm verändert, nachdem du dort warst und Nukpana getötet hast.“ Olivia überkam bei der Erinnerung an ihren Mord ein mulmiges Gefühl. „Sie nannten dich damals Tochos Taima, Tochos Perle des Donners, denn keiner, der ihn gehört hatte, konnte seither Nukpanas Todesschrei je vergessen. Unzählige feierten seinen Tod und die Befreiung der Frauen, zu der Tochos Taima den Befehl gegeben hatte.“


    Als Nova bemerkte, wie ungläubig Olivia sie anstarrte, lächelte sie erhobenen Hauptes. „Soyala, du hast nicht nur den Frauen ein neues Leben geschenkt. Durch dich bekamen etliche Männer ihre Gefährtinnen lebendig zurück. Viele Familien ihre Töchter. Sie sind dir sehr dankbar.“


    So weit hatte Olivia gar nicht gedacht, als sie den Befehl gegeben hatte, die Sklavinnen zu befreien. Sie wollte damals einfach nur das Richtige tun und deren Leid beenden. Dass sie dadurch die Zukunft dieser Frauen verändert hatte, ihnen überhaupt eine Zukunft geschenkt hatte, war Olivia nie ernsthaft in den Sinn gekommen. Es berührte sie plötzlich auf eine besondere Art, so vielen Menschen geholfen zu haben. Hatte ihre Gefangenschaft genau diesen Zweck gehabt?


    „Nachdem Tablita die Macht übernommen hatte, herrschte in Dena Enola dieselbe Grausamkeit und Härte wie zu Nukpanas Zeiten. Sie wollte die Sklavinnen erneut verfolgen lassen, sah sie als ihr Eigentum an, schickte Bidziil und seine Männer aus, um sie einzufangen. Zu jenem Zeitpunkt ging Tocho nach Dena Enola. Als ich ihm einige Tage später folgte, war er ihr Gefährte.“


    Vorsichtig sah sie zu Olivia hinüber und wieder trafen sich ihre Blicke.


    „Wieso, Nova?“


    Eine tiefe Falte zeigte sich auf Olivias Stirn und sie konnte ihre Enttäuschung und Wut kaum verbergen. „Warum hat er sich so schnell auf diese Frau eingelassen? Er hatte mich doch gerade erst in meine Welt zurückgebracht. Wer ist sie? Was ist an ihr so besonders, dass er alles andere – selbst mich - vergessen hat?“


    Über Novas Augen lief plötzlich der silberne Schimmer. Überrascht hob Olivia die Augenbrauen, setzte sich aufrecht hin und betrachtete sie neugierig. Lösten etwa starke Emotionen in ihrer Stimme diesen Effekt bei ihr aus? Auf jeden Fall zeigte diese Reaktion, dass ihr Sprechen bei Nova etwas anderes ansprach als bei Lenno. Es schien, als wäre es etwas Kämpferisches, das tief in ihr verborgen war und in Momenten wie diesen an der Oberfläche kratzte.


    Verlegen schaute Nova zurück ins Feuer.


    „Da schimmert etwas Silbernes in deinen Augen“, sagte Olivia lächelnd. Nova schmunzelte ein wenig und nickte.


    „Ich weiß und ich kann nichts dagegen tun.“


    „Dein Bruder hat diesen Schimmer auch, nur etwas anders“, fuhr Olivia fort, woraufhin Nova nun diejenige war, die sich aufrichtete und ihren interessierten Blick über Olivias Gesicht wandern ließ.


    „Ja? Wie anders?“


    Olivia brauchte einen Moment, um sich selbst darüber klar zu werden, was Novas und Lennos Schimmer gemeinsam hatten und was sie unterschied. Als sie sich relativ sicher war, den Punkt getroffen zu haben, antwortete sie: „Ich glaube, ihr würdet beide für mich kämpfen und bis in den Tod hinter mir stehen. Nur ließe Lenno sein Leben aus Liebe zu mir, du hingegen aus Überzeugung!“


    Lennos Schwester stellte einen Fuß auf, legte ihren Arm auf das Knie und rieb sich nachdenklich das Kinn. Diese Geste belustigte und beeindruckte Olivia gleichsam. Wie männlich Nova dadurch wirkte. Man spürte, dass sie sich die meiste Zeit unter anderen Kämpfern aufhielt. Ob sie einen Gefährten hatte?


    „Da könnte etwas dran sein“, murmelte sie nach einer Weile und lenkte Olivias Gedanken wieder zu ihrem eigentlichen Thema zurück.


    Dieses ganze Geheimnis um ihre Stimme erschien unheimlich.


    „Ich kann nicht begreifen, wie das alles funktioniert, Nova. Ich weiß nicht, warum meine Stimme so eine ungeheure Wirkung auf euch hat. Klar, es hat etwas mit dieser Prophezeiung zu tun, an die ihr alle glaubt. Aber ich gehöre doch gar nicht hierher. Egal, was ich mache, ich nehme Einfluss auf das Leben deines Volkes. Im Grunde muss ich die ganze Zeit aufpassen, keine Fehler zu begehen.“ Beschwichtigend legte Nova ihr die Hand auf die Schulter.


    „Soyala, du hast doch gerade selbst gesagt, dass wir immer hinter dir stehen werden. Selbstverständlich helfen wir dir, dich in Etenya einzuleben und unsere Welt zu verstehen. Du wirst nichts Falsches tun.“


    Nach einem kleinen Klaps nahm sie ihre Hand zurück und grinste dann.


    „Was Tocho und dich angeht, hat sich die Prophezeiung ja bereits zum Teil bewahrheitet. Er liebt dich, du liebst ihn und dort liegen eure Nachkommen. Es sollte zwar nur einer sein. Aber gegen zwei ist auch nichts einzuwenden!“ Dabei zeigte sie auf die schlafenden Kinder, zu denen jetzt beide hinsahen. „Außerdem ist Tocho nun unser rechtmäßiger Anführer. Der nächste Schritt ist quasi für ihn geebnet.“


    „Ja, aber genau das ist es doch“, platzte es aufgebracht aus Olivia heraus und dieses Mal ignorierte sie Novas Schimmer. „Ist das nicht seltsam? Dein Bruder hat immer zu mir gesagt, dass ich keinesfalls für ihn bestimmt sei. Dass er falsch auf mich reagiere, weil er nicht der Tocho-Anführer, geschweige denn der Herrscher über Etenyas Völker sei und es ihm niemals zustehe, mich zu lieben. Dann töte ich Nukpana und greife damit massiv in den Verlauf der Dinge in dieser Welt ein. Danach tut sich dein Bruder einfach mit Tablita zusammen und – Peng! - alles wird gut? Daran glaube ich nicht! Das ist wie in einem Hollywoodfilm - total konstruiert, zu einfach. Meine Einmischung war ein riesiger Fehler.“


    In Novas Gesicht reflektierte sich ihr Unverständnis, und nicht nur deshalb, weil ihr das Wort Hollywoodfilm fremd war.


    Diese Prophezeiung infrage zu stellen, lag ihr genauso fern, wie Olivia, an sie zu glauben.


    „Ich bin davon überzeugt, dass alles so abgelaufen ist, wie es vorbestimmt war, Soyala. Tocho wäre früher oder später sowieso unser Anführer geworden. Durch seine Geburt hat er ein Recht genau da zu sein, wo er jetzt ist.“ Das überraschte Olivia im ersten Moment. Wenn sie jedoch näher darüber nachdachte, schien es logisch. „Ich meine, das sagt doch schon sein Name aus”, führte Nova ihren Gedankengang weiter. „Yuma bedeutet schließlich Sohn des Anführers. Er hätte nach dem Tod unseres Vaters dessen Nachfolge angetreten, wenn Nukpana nicht die Macht an sich gerissen und unsere Familie aus Dena Enola verbannt hätte.“


    Olivia wich ihrem Blick aus und starrte vor sich hin.


    Als Lenno in ihre Welt gekommen war, hatte er wesentlich mehr Verantwortung zu tragen gehabt, als sie sich damals hätte vorstellen können. Im Nachhinein kam sie sich furchtbar albern und naiv vor und ihre eigene Welt erschien plötzlich so simpel. Beide Welten, ihre Leben unterschieden sich in so vielen Dingen zu sehr voneinander, als dass sie das Gesamtbild hätte sehen können. Auch jetzt fiel es ihr noch schwer, den Überblick zu behalten, obwohl sie heute schlauer war als damals. Lenno hatte ihr einiges vorenthalten, um sie zu schützen.


    „Trotzdem ist er längst nicht der sogenannte wahre Herrscher Etenyas. So heißt es doch in der Prophezeiung, oder?“


    „Dir fällt aber auch alles auf“, lachte Nova und schüttelte ihren Kopf. „Das ist die einzige Stelle in der Prophezeiung, die wir auf unser Volk zugeschnitten haben. Da es unsere Prophetin war, die diese Vision empfangen hat. Seither sind wir immer davon ausgegangen, dass es ein Tocho-Anführer sein wird, der eines Tages über allen Völkern Etenyas stehen würde. Es gibt keine Hinweise auf etwas anderes. Auch nicht in den Legenden und Prophezeiungen der Nachbarvölker. In meiner Aufgabe als Kämpferin habe ich bei verschiedensten Grenzgängen hier und da Kontakte zu Kämpfern der Tala oder Honon. Sie kennen den ungefähren Wortlaut Pamuya Medas, doch daran glauben tun sie nicht.“


    Olivia hob die Augenbrauen.


    „Na ja, aber selbst wenn das alles mit dem, was prophezeit wurde, übereinstimmt“, hakte sie skeptisch ein, „so ändert es nichts an der Tatsache, dass er mit Tablita eine Verbindung eingegangen ist, die ihn an sie bindet. Warum auch immer.“


    Währenddessen beobachtete sie einen ihrer Söhne, der sich im Schlaf umdrehte und Unverständliches vor sich hin murmelte.


    „Ehrlich gesagt weiß ich nicht, weshalb er das getan hat“, gab Nova zu bedenken, nachdem sie selbst eine Weile in Richtung der Kinder geschaut hatte. „Allerdings habe ich seine Taten auch nie hinterfragt. Er nahm mich bei sich auf, erlaubte mir, die Ausbildung bei den Kämpfern zu absolvieren, und gab mir damit die Chance, mein Talent für den Kampf zu entdecken. Heute bin ich in Dena Enola die oberste Befehlshaberin und dazu noch die erste weibliche unter den Tochos. Was will ich mehr?“


    Beiden lächelten sich an und Olivia spürte Novas Stolz. Ihr Werdegang der letzten Jahre beeindruckte Olivia ungemein. Um Lennos Schwester ihre Anerkennung zu zeigen, legte sie ihre Hand auf deren Schulter. Allerdings wurde Nova recht schnell wieder ernst und schaute zurück in die Flammen. Der Lichtschein spiegelte sich lodernd in ihren Augen wider und gab ihnen etwas Kämpferisches. Vorsichtig legte sie die eigene Hand auf Olivias und fuhr fort, ohne aufzuschauen.


    „Meiner Meinung nach steckt hinter dieser Verbindung eine Absprache oder Ähnliches. Nachdem Tocho sich entschied, in Dena Enola zu leben, endete die Verfolgung der ehemaligen Sklavinnen. Es ist insgesamt friedvoller geworden und die Anzahl der Übergriffe ist zurückgegangen.“ Ihre Blicke trafen sich erneut. „Du hast nichts falsch gemacht, Soyala, du hast es nur beschleunigt und etwas in Gang gesetzt, das sowieso geschehen wäre. Hättest du Nukpana nicht getötet, hätte Tocho es selbst getan oder jemand anderes. Denn zu dem Zeitpunkt, als du in unserer Welt erschienen bist, planten die Männer bereits seit Wochen, wie sie Nukpana stürzen könnten. Ich habe Tocho ein Mal von etwas das Staufberg oder so ähnlich heißt, sprechen hören. Du bist ihnen praktisch mit deiner Tat zuvorgekommen und hast ihnen einen großen Dienst erwiesen.“


    Olivia stöhnte verblüfft auf und erhob sich energisch, um einige Schritten zu gehen.


    Das durfte doch jetzt nicht wahr sein!


    Hatte sie selbst Lenno dazu angestiftet, ein Attentat auf Nukpana zu verüben? Vage konnte sie sich daran erinnern, wie aufmerksam er damals geworden war, als sie ihm von ihrem Referat über Stauffenberg und die Operation Walküre erzählt hatte. Das konnte doch kein Zufall sein! Hatte auch hier wieder dieses verdammte Schicksal seine Finger im Spiel? Das war unmöglich!


    Nachdem sie einige Runden über die Lichtung marschiert war, um sich abzureagieren, ließ sie sich erneut neben Nova nieder, die sie überrascht beobachtet hatte. Allerdings würde Olivia den Teufel tun, Nova etwas aus ihrer eigenen Welt zu erzählen und damit das Weltbild der Kämpferin zu verändern. Es reichte ihr bereits, Lenno zu Taten veranlasst zu haben, die er aus seinem Selbstverständnis heraus, wie man in Etenya Konflikte löste, niemals in Betracht gezogen hätte.


    Deshalb biss sie die Zähne zusammen, um ja nichts aus ihrem Munde verlauten zu lassen, bis sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie ihr ursprüngliches Thema wieder in den Fokus rücken konnte.


    „Ich verstehe allerdings eines immer noch nicht“, meinte sie schließlich. „Welchen Grund sollte Tablita haben, ausgerechnet deinen Bruder als Gefährten auszuwählen? Was hat sie davon?“


    „Macht und das Recht Herrscherin zu bleiben“, antwortete Nova prompt. „Etwa ein Jahr nach Bekanntgabe ihrer Verbindung gebar Tablita einen Sohn.“ Der Boden unter Olivia begann zu schwanken, doch bevor sie den Halt verlor, fügte Nova in einem schärferen Ton hinzu: „Ich sagte, sie bekam einen Sohn! Tocho hat ihn nur offiziell als seinen anerkannt.“


    Anstatt Olivia mit ihren Worten zu beruhigen, büßte diese endgültig ihre Fassung ein. Ihre Augen weiteten sich und sie sprang erneut auf. Mit riesigen Schritten lief sie quer über die Lichtung, um in dem Wald zu verschwinden, in dem sie nach einigen Metern anfing, laute Flüche und Verwünschungen von sich zu geben. Bei dem Gedanken daran, dass Lenno Tablitas Sohn markiert hatte, obwohl er nicht der leibliche Vater war, wurde es ihr heiß und kalt. Damit hatte er dieses Kind zu seinem anerkannten Nachkommen gemacht und die unrechtmäßige Machtübernahme durch Nukpanas Familie legitimiert.


    „Verdammt noch mal!“, entfuhr es ihr wieder lautstark, als ihr bewusst wurde, was das für die Zwillinge bedeutete. Nervös biss sie auf ihrer Unterlippe herum und versuchte, die Auswirkungen des ersten Schrecks in den Griff zu bekommen, um einen klaren Gedanken zu fassen.


    Tablita ging momentan davon aus, dass ihr Sohn eines Tages der Anführer der Tochos werden würde und damit später von allen Völkern Etenyas. Wenn sie erfahren würde, dass es einen anderen Anwärter für diese Position geben könnte, wäre dies das Todesurteil ihrer Kinder. Da Lenno Wynono und Yuma älter waren als Tablitas Sohn, hätte einer von ihnen auf jeden Fall den Anspruch auf Lennos Nachfolge. Allerdings nur, wenn ihr Vater sie markiert hatte.


    Olivia hielt sich an dem Baumstamm fest, der direkt neben ihr stand. Diese Gedanken brachten sie und ihr Vorhaben völlig ins Wanken, führten sie ihr doch die konkrete Lebensgefahr, in der die Zwillinge schwebten, nur zu deutlich vor Augen.


    War es unter diesen Umständen nicht viel zu gefährlich, nach Dena Enola zu gehen? Jetzt hatte sie nicht nur wegen Bidziil und seinen Männern um ihre Kinder Angst, sondern darüber hinaus vor der Tatsache, dass ihre Söhne zwischen die Fronten politischer Interessen geraten waren. - Ein weitaus stärkeres Motiv für Tablita, sich an Olivia zu rächen!


    Ein leises Knacken hinter ihr ließ sie zusammenfahren. Sofort drehte sie sich um und blickte in Novas ernstes Gesicht.


    „Soyala, du brauchst keine Angst vor Dena Enola haben. Du und deine Kinder, ihr seid dort sicher.“


    „Nova, ich muss Etenya verlassen und werde niemals mehr zurückkehren. Hast du verstanden. Es ist zu gefährlich für sie. Wenn Tablita …“, entfuhr es Olivia aufgeregt, während sie auf Nova zuging und sie mit beiden Armen ergriff. Doch die Kämpferin hob ihre Hand und brachte sie mit dieser Geste sofort zum Schweigen.


    Zu Olivias Überraschung blieb Lennos Schwester gelassen, schüttelte den Kopf und sagte: „Nein, Soyala, beruhige dich! Nichts ist für irgendjemanden zu gefährlich in dieser Stadt. Weder für dich noch für deine Kinder! Es ist meine Stadt.” Sie wartete einen Moment, bis Olivia sich etwas entspannt hatte und ihr mit einem Nicken andeutete, dass sie bereit war, ihr weiter zuzuhören. „Außerdem hast du die Menschen vergessen, die an dich glauben“, fuhr Nova fort, während Olivia den Griff löste und ihre Arme sinken ließ. „Auch wenn Tablita die Macht übernommen hat und meinem Volk verbietet seine Freude über Nukpanas Tod zu zeigen, so kann sie uns die Freude selbst nicht nehmen. Tochos Taima wurde nicht vergessen und lebt weiterhin in unseren Herzen, Soyala. Nicht viele wissen, dass du ebenfalls die Onida Kanti bist. Wüssten sie es, wären es noch mehr, die ihre Angst verlören und hinter dir stünden.“ Olivia sah, wie ihre Augen wieder von dem silbernen Schimmer überzogen wurden. „Wenn es also einen Ort gibt, an dem ihr sicher seid, dann ist es Dena Enola!“


    Um die letzten Zweifel zu beseitigen, fragte sie: „Weißt du, wie unsere Stadt insgeheim genannt wird?“


    Olivias Körper bebte. Das alles war ein bisschen viel auf einmal! Trotzdem schüttelte sie langsam ihren Kopf und Nova lächelte stolz.


    „Taimas Enola.“


    Die unzähligen Neuigkeiten der vergangenen zwei Tage verwirrten und verblüfften sie zugleich. Aber trotz aller Bedenken rüttelten Novas Worte erneut an ihrer Festung, in deren Tiefe sie das Unglaubliche verbannt hatte. Doch es wollte aus ihr heraus! Und hier in Etenya war dieser Befreiungsschlag kaum noch zu bändigen. Die Onida Kanti wollte nun mit aller Macht beweisen, dass sie in ihr ruhte, egal, ob ihr Verstand etwas anderes sagte.


    Es ging schon lange nicht mehr nur um ihre Liebe zu Lenno oder die Sicherheit der Zwillinge. Nein, hinter all dem Geschehenen steckte eine gewaltigere Dimension, die Olivia momentan kaum begreifen konnte. Und das erschreckte sie.


    Novas Blick rutschte irritiert an ihr vorbei, während er etwas in ihrem Rücken fixierte. Noch bevor Olivia reagieren konnte, bewegte sich Nova an ihr vorbei. Sie blickte der Kämpferin nach, die sich bückte, um etwas vom Boden aufzuheben. Als sie sich mit Lulu in der Hand umdrehte, kommentierte sie ihren Fund mit der Frage: „Was macht denn das Häschen hier? Ganz schön mutig, würde ich sagen!”


    Olivia schüttelte ungläubig den Kopf, denn das Tier erinnerte sie sofort wieder an das, was sie sich vorgenommen hatte. Sie lachte verblüfft auf und fragte schließlich: „O.k., wann gehen wir nach Dena Enola?“ Die Blicke der Frauen trafen sie ein weiteres Mal. „Ich möchte die Zwillinge nicht mehr all zu lange ohne Markierung in Etenya herumlaufen lassen.“


    Nova presste die Lippen aufeinander und antwortete: „Im Moment lohnt es sich noch nicht. Tocho ist nicht dort.“


    Olivia stutzte.


    „Seitdem er in der Stadt lebt, macht er sich regelmäßig rar. Keiner weiß genau, wo er sich in diesen Zeiten aufhält. Er verweilt einige Tage in Dena Enola und verschwindet dann wieder. Mittlerweile bleibt er oft wochenlang weg.“


    „Was macht er denn in seiner Abwesenheit? Irgendjemand muss ihn doch gesehen haben.“


    „Manchmal besucht er die Grenzposten, aber meistens ist er wie vom Erdboden verschluckt.“


    Das erstaunte Olivia.


    „Naja, es passt zu Tocho, er ist halt ein Einzelgänger“, meinte Nova schulterzuckend und streichelte dem Kaninchen über das weiße Fell.


    „Wie lange ist er dieses Mal bereits unterwegs? Wann kommt er wieder?“, fragte Olivia verwirrt, denn diese Information nahm ihr komplett den Wind aus den Segeln und verunsicherte sie aufs Neue. Es war zum Verrücktwerden!


    „Vermutlich in einigen Tagen. Während ich hier bin, stehe ich im ständigen Kontakt mit meinen Leuten. Sie sagen mir augenblicklich Bescheid, wenn er zurück ist. Meist bleibt er nicht lange, daher müssen wir ihn gut abpassen. Bis dahin haben wir noch eine Menge vor, Soyala!“


    Olivia hob die Augenbrauen und Nova schaute sie verschmitzt an.


    „Ab morgen beginnt dein Kampftraining, als Frau und als Berglöwin.“


    


    ***


    Die nächsten zehn Tage waren hart für Olivia. Sie ging mithilfe der Kinder alle zwei bis drei Tage in ihre Welt zurück, um sich telefonisch bei ihrer Mutter oder bei Sven zu melden, damit sie keinen Verdacht schöpften.


    Durch Novas Plan, sie zu trainieren, bekam Olivia nun endlich die Chance, Wenona ihr Vertrauen zu beweisen. Lennos ältere Schwester kümmerte sich in diesen Tagen hingebungsvoll um Lenno Wynono und Yuma.


    Gerade zu Beginn des Trainings zog sich Olivia unendlich viele Prellungen, Schürf- und Bisswunden zu. Auf ihre Schwester schimpfend, verarztete Wenona Olivia liebevoll mit Salben, die nach verschiedenen Kräutern dufteten, und Verbänden aus Blättern.


    Morgens liefen die beiden zwei Stunden durch den Wald. Das Lauftraining hätte Olivia bereits gereicht. Nova trieb sie jedoch immer wieder an, indem sie sie an ihre Gefangenschaft erinnerte. Damit sie sich während des Trainings besser bewegen konnte, hatte ihr die Kämpferin mehrere Hosen und Westen gegeben, worüber sich Olivia sehr gefreut hatte.


    Nach einer Verschnaufpause stellten sich die beiden Frauen mitten auf der Lichtung einander gegenüber auf. Nova erklärte Olivia einige grundsätzliche Dinge, die sie im Kampf berücksichtigen sollte.


    „Achte darauf, dass du dem Gegner nie den Rücken zuwendest. Konzentriere dich auf die Bewegungen deines Gegners und suche Schwachstellen in seiner Verteidigung! Vergeude keine unnütze Energie, die du vielleicht im entscheidenden Moment noch brauchst! Entspann dich und lege dann deine ganze Kraft in den Schlag oder in die Abwehr!“


    Olivia hatte sich in ihrem gesamten Leben noch nie mit Kampfsportarten auseinandergesetzt, versuchte sich alles zu merken, war aber damit absolut überfordert.


    Als Nächstes sollte sie ihr Gewicht gleichmäßig auf beide Füße verlagern, ihre Mitte und damit einen festen Stand finden und einfach nur versuchen, Novas Angriffe zu erkennen und ihnen auszuweichen. Zu Beginn war sie dem noch gewachsen, denn Nova führte ihre Attacken sehr langsam aus. Als sie das Tempo steigerte, hatte Olivia keine Chance mehr und musste Tritte, Schläge und Stürze einstecken.


    Je mehr Nova das Training anzog, umso näher war Olivia den Tränen und umso wütender auf sich und ihre Trainerin. Darüber hinaus ließ ihre Konzentration nach, sodass sie noch mehr Niederlagen einstecken musste. Schließlich hielt sie dem Druck nicht länger stand und ging wie eine Furie auf Nova los. Unkontrolliert schlug und trat Olivia auf sie ein, um den aufgestauten Frust an ihrer Gegnerin auszulassen.


    Nach einiger Zeit gab sich die weit überlegenere Kämpferin lachend geschlagen und Olivia stimmte weinend in ihr Lachen ein.


    „Ich glaube, du brauchst eine Pause!“, meinte Nova daraufhin und Olivia stimmte dankbar zu.


    Als das Training weiterging, war es Olivias Aufgabe, von der Lichtung bis zu dem See zu gehen, an dem Lenno und sie damals den Nachmittag verbracht hatten. Währenddessen musste sie darauf achten, wo und wann Nova ihr auflauerte, um sich dann in eine Verteidigungsposition zu bringen. Gleich bei ihrem ersten Angriff, sprang die Kämpferin Olivia von hinten an und packte sie im Genick. Ohne zu zögern, warf sie Olivia auf die Knie, überwältigte sie und tat so, als wolle sie ihre Beute markieren. Offenbar vermutete sie darin nicht nur für die unmarkierten Kinder, sondern auch für Olivia selbst eine der ersten Gefahren, mit denen sie konfrontiert sein würde. Sie wurde allerdings eines Besseren belehrt. Verdutzt hielt sie inne und ihr entfuhr ein Verblüfftes: „Oh, du trägst bereits eine Markierung.“ Sanft strich sie über das Zeichen im Nacken und fragte leise: „Von Tocho?“


    Olivia nutzte Novas Verblüffung aus und riss sich von ihr los, um sich frontal zu ihrer Angreiferin auf den Boden setzen zu können. Erschrocken legte sie die Hand auf das verräterische Mal. Sie hatte überhaupt nicht mehr daran gedacht, dass ihre Markierung ein Geheimnis bleiben sollte. Beide sahen sich eine Weile schweigend an.


    Unerwartet streckte Nova ihr eine Hand entgegen, zog sie auf die Beine und schloss sie unvermittelt in ihre Arme.


    „Willkommen in deiner neuen Familie“, sagte sie wesentlich weicher als zuvor. „Warum hast du denn nicht gesagt, dass Yuma dich markiert hat?“


    Olivia merkte auf. Natürlich war ihr nicht entgangen, dass Nova ihren Bruder plötzlich nicht mehr Tocho nannte, da es hier um eine Sache ging, die die Familie betraf.


    „Ich dachte, du hältst dich aus Tochos Frauengeschichten heraus, Nova“, ahmte Olivia die toughe Kämpferin nach. Und beide lachten.


    „Weiß es Wenona?“, fragte Nova neugierig.


    „Das blieb nicht aus“, gestand Olivia sofort, „nachdem, was wir bei meiner ersten Verwandlung gemeinsam durchgemacht haben.“


    Nova schmunzelte.


    „Na, wenn du dich genauso angestellt hast wie jetzt beim Kämpfen, ist das kein Wunder. Ich hatte mich damals schon gewundert, warum das so lange dauern musste.“ Grinsend boxte Olivia ihr so fest, wie sie konnte, auf den Arm, wobei sie sich an ihrer Hand mehr wehtat, als Nova am Arm. Ihr schmerzverzerrtes Gesicht brachte die Kämpferin nur noch mehr zum Lachen, die ihr behutsam auf die Schulter kopfte und trocken weissagte: „Mach dir nichts daraus, das wird schon.“


    ***


    In den nächsten Tagen musste Olivia mehrmals stundenlang durch den Wald laufen, wurde danach nochmals sowohl als Mensch wie auch als Berglöwin in der Umgebung gejagt, angegriffen, überwältigt und verprügelt. Sie hatte geweint, nach Nova getreten, sie beschimpft und teilweise darüber nachgedacht, bei einem Besuch in ihrer Welt einfach zu Hause zu bleiben und ihren Plan zu vergessen. Doch am sechsten Tag konnte Olivia endlich einige kleinste Erfolge erzielen, sodass der Ehrgeiz sie doch wieder packte.


    Nach dieser kurzen Zeit war sie zumindest so weit, dass sie sich selbstständig in eine Berglöwin verwandeln konnte, wann immer sie wollte.


    Nova war eine sehr erfahrene und furchtlose Ausbilderin, die viel einzustecken vermochte. Sie hatte ihre Schülerin derart provoziert, dass in ihr schließlich, wie in Nukpanas Festung, die Hitze übergekocht und das bis aufs Blut gereizte Tier aus ihr herausgeplatzt war. Diese Momente waren für Nova nicht ungefährlich. Sie bekam jedoch selbst in Menschengestalt die Berglöwin in den Griff. Olivia war sehr beeindruckt von Novas kämpferischen Fähigkeiten.


    Ein weiterer Erfolg, den sie verzeichnen konnte, war das Beherrschen einiger einfacher Kampftechniken. Somit würde sie im Ernstfall nicht mehr ganz so schutzlos sein. Ihre Sinne wurden für Angriffs-, Rückzugs- und Fluchtmöglichkeiten geschärft und sie lernte, Situationen kämpferisch zu analysieren. Ähnlich dem Verhalten, das sie bei Wenona während der ersten Begegnung unten am Bach hatte beobachten können.


    ***


    Am frühen Abend des zehnten Tages betrat Nova die Lichtung, als Olivia mit den Zwillingen und Wenonas Familie am Lagerfeuer saß. In der Gegenwart von Wenonas Töchtern und Chesmu vermied sie weiterhin das Sprechen. Gemeinsam verputzten sie das von Wenona zubereitete Mahl und lauschten den Kindern bei ihren Erzählungen, als sie Nova am Waldrand entdeckte.


    Durch ein Handzeichen aufmerksam geworden, stand Olivia mit einem Seitenblick zu Wenona auf und folgte Nova in den Wald. Außer Hörweite der anderen blieb die Kämpferin stehen, drehte sich um und sagte freudig: „Einer meiner Leute hat mir berichtet, dass Tocho in Dena Enola eingetroffen ist. Ich habe bereits alles in die Wege geleitet. Wir können morgen bei Sonnenaufgang losmarschieren, damit wir mit den Kindern im Gepäck gegen Nachmittag in der Stadt sind.“ Olivia atmete tief ein und nickte. Vor Aufregung verschlug es ihr fast die Sprache.


    „Wir werden euch bei zwei Vertrauten unterbringen.“ Olivia schaute skeptisch, aber Nova lächelte sie beruhigend an. „Keine Angst, du kennst sie. Es sind Aquene und Leotie.“ Zwei ihrer früheren Mitgefangenen. Natürlich würde sie ihnen vertrauen. „Dies hier soll ich dir von ihnen geben, damit du nicht auffällst. Ich glaube, es ist ein langes Kleid mit einem Schleier. So, wie es die Frauen dort eben tragen.“


    Nova gab Olivia ein leichtes Päckchen.


    „Am besten schleusen wir die beiden Jungen als Raubkatzen in Rucksäcken hinein, damit sich keiner über die Kinder wundert oder womöglich noch erkennt, wer sie sind.“


    Die Vorstellung, dass ihre Söhne, genauso wie sie damals selbst, in einem Sack nach Dena Enola gebracht werden sollten, löste in Olivia im ersten Moment ein beklemmendes Gefühl aus. Jedoch bemerkte sie schnell, dass es lediglich ihr eigenes Problem und durchaus eine gute Idee war.


    Deshalb stimmte sie dem Vorschlag zwar zu, verlangte aber: „Ich trage Yuma und du Lenno, niemand sonst trägt die beiden.“


    Nova lächelte sie an und sagte beschwichtigend: „Keine Sorge, wir werden deine Kinder sicher nach Dena Enola hinein- und wieder hinausbringen. Ja?“


    Olivia atmete tief durch und nickte mit zusammengepressten Lippen. Eine furchtbare Angst vor diesem Ort griff in ihrem Inneren um sich und verdüsterte jeglichen Gedanken. Immerhin hatte sie sich geschworen, diese Stadt niemals wieder zu betreten. Doch was blieb ihr anderes übrig? Dies war offenbar die einzige Chance, Lenno zu treffen.


    „Wenn die Situation günstig ist und ich ihn allein erwische, werde ich dich mit ihm zusammenbringen, ohne dass Tablita etwas mitbekommt“, fuhr Nova mit ihren Überlegungen fort. „Ihr klärt alles, was zu klären ist und wir verschwinden so schnell wie möglich wieder aus der Stadt. Wenn es zu weiteren Zusammenkünften kommen soll, sollten diese besser an einem anderen Ort stattfinden. Du darfst dich um keinen Preis zu erkennen geben! Geh nicht von dir aus auf ihn zu! Sprich nicht mit ihm! Achte darauf, denn er steht unter ständiger Beobachtung von sowohl meinen als auch Tablitas Leuten. Er bewegt sich innerhalb der Stadt zwar relativ frei, doch sobald er dich erkennt, würde er eine unvorhersehbare Reaktion zeigen, die von beiden Seiten registriert und überprüft werden müsste. Wenn das passiert, gerät sowohl deine Sicherheit als auch die der Kinder unnötig in Gefahr. Und das will keiner von uns, nicht wahr?“


    Olivia stimmte ihr zwar auch hier zu, aber die Sorgen in ihrem Blick, konnte sie nicht vor der Kämpferin verbergen. Deshalb legte Nova eine Hand auf ihren Arm und lächelte sie an.


    „Wenn nicht irgendetwas absolut Unvorhersehbares passiert, dann sind deine Kinder dort schneller markiert heraus, als die Sonne auf- und untergehen kann. Versprochen! Denk daran: In Wahrheit ist es Taimas Enola.“


    ***


    In ihrer Hilflosigkeit, eine eigene Entscheidung zu treffen, wollte Olivia ihr so sehr glauben, dass sie dabei ihre innere Stimme überhörte. Diese ermahnte sie allerdings im Stillen, immer mit unvorhersehbaren Dingen zu rechnen, wenn man mit zwei fünfjährigen, abenteuerlustigen Jungen in eine Stadt wie Dena Enola ging. Immerhin würden sie dort vielleicht ihrem Vater begegnen, den sie noch nie zuvor in ihrem Leben gesehen hatten.

  


  
    Taimas Enola - Das Tal der Perle des Donners


    In dieser Nacht fand Olivia kaum in den Schlaf. Sie hatte fast sechs Jahre jeden Tag an Lenno gedacht. Und trotz ihrer gemeinsamen Entscheidung, sich niemals wiederzusehen, hatte sie keinesfalls die Hoffnung aufgegeben, ihm eines Tages doch gegenüberzustehen, ihn zu berühren, sein unverwechselbares Lachen zu sehen. Jetzt lag sie einige Kilometer von ihm entfernt in seiner Welt und hatte das Gefühl, einfach nur die Hand ausstrecken zu müssen, um ihm endlich wieder nahe sein zu können. Es tat ihr beinahe körperlich weh, tatenlos in Tenya Nahele zu verweilen und auf den Sonnenaufgang zu warten, anstatt auf der Stelle die Suche nach ihm zu beginnen.


    Als Olivia es nicht mehr aushielt, verließ sie die Lichtung und ging hinunter zum Bach. Dichter Nebel hüllte den Wald ein und der Vollmond ließ die stark verästelten und überwucherten Bäume in einem gespenstischen Licht wie seltsame Gestalten erscheinen. Davon ließ sich Olivia allerdings nicht abschrecken.


    Getrieben von der Sehnsucht nach Lenno wollte sie ein Stück durch Tenya Nahele streifen. Ihr Training mit Nova hatte sie mit dieser Umgebung mittlerweile mehr als vertraut gemacht.


    An einem Stein am Ufer streifte sie ihre Kleidung ab und rief die Hitze hervor, um sie anschwellen zu lassen, bis ihr Korpus nahezu explodieren wollte. Ein Flackern vor den Augen und dieses typische Ziehen in ihrem Körper verrieten, dass sie ihre Sperre gegen die selbstständige Verwandlung in eine Berglöwin eindeutig besiegt hatte. Sie hätte vor Glück und Stolz jubeln können!


    Begleitet von dem Zirpen der Zikaden durchstreifte Olivia den nächtlichen Wald. In jeder Sekunde genoss sie den kraftvollen Katzenkörper, der sich geschmeidig durch die Wildnis bewegte. Ebenso erging es ihr mit den geschärften Sinnen, die jedwede Veränderung in näherer Umgebung registrierten. Um ihre Ruhelosigkeit zu verringern, rannte sie in die Finsternis, ohne ein genaues Ziel anzuvisieren.


    Nach einer Weile erreichte sie einen Felsvorsprung, der ihr seltsam vertraut vorkam, obwohl sie sich bisher noch nie derart weit von der Lichtung entfernt hatte und diesen Ort nicht kennen konnte. Vorsichtig setzte sie sich auf ihre Hinterläufe und schaute von dort aus in die Dunkelheit. Bildete sie es sich nur ein oder war es tatsächlich Lennos Duft, den sie an der Stelle überall flüchtig wahrnahm?


    Bevor sie sich jedoch im Klaren darüber war, was von ihren Eindrücken dem Wunsch, Lenno nahe zu sein, entsprang und was der Realität, hatte sie sich bereits erschöpft auf den Steinboden gelegt. Prompt fiel sie in einen tiefen Schlaf. Endlich fand sie die nötige Ruhe, denn als Raubkatze träumte sie so gut wie nie und war daher vor ihren permanenten Albträumen bewahrt.


    Nur wenige Stunden später beendete die erwachenden Natur Olivias Schlaf. Sie setzte sich auf und erkannte sofort, dass sie sich auf dem Felsen befand, auf dem Lennos Erlebnisse begonnen hatten, als er damals mit ihr zum zweiten Mal diese besondere Verbindung eingegangen war. Sie sollte Etenya durch seine Erinnerungen besser kennenlernen.


    Langsam ließ sie ihren Blick umherschweifen und betrachtete aus schwindelerregender Höhe die atemberaubende Landschaft. Wieder hörte sie den warmen Wind um sich herum leise flüstern und die nächtliche Dunkelheit wich langsam dem nahenden Morgen. Es war kurz vor Sonnenaufgang.


    Dieses Naturschauspiel, das sie bereits durch Lennos Erinnerungen miterlebt hatte, nun mit eigenen Augen zu sehen, berührte Olivia ungemein. Sie war überwältigt von der Schönheit dieses Augenblicks.


    An einem Ort zu sein, an dem Lenno sich aufgehalten hatte, lockte ihre tief vergrabene Verbundenheit zu ihm hervor und schürte ihre Unruhe von Neuem.


    Einen kurzen Moment hielt Olivia noch inne, um die Eindrücke in sich aufzunehmen. Doch dann stand sie auf, bückte sich zum Sprung und rannte furchtlos auf den Felsrand zu. Sie nahm einen ähnlichen Weg, wie Lenno damals in seinen Erinnerungen, und kam schließlich zum Bach. Dort nahm sie ihre Kleidung auf und kehrte zur Lichtung zurück, auf der sie Nova antraf, die bereits erwacht war und den bevorstehenden Marsch vorbereitete. Als sie Olivia entdeckte, ging sie ihr schmunzelnd entgegen und half ihr kommentarlos bei der Rückverwandlung in ihre Menschengestalt.


    Bald danach brachen sie nach Dena Enola auf. Kurz vor ihrem Aufbruch kam Wenona mit zwei Rucksäcken für die Kinder und ausreichender Verpflegung für den Weg. Sie hatte zusätzlich kleine Päckchen in Olivias Tasche verstaut, deren Inhalte bei verschiedenen Verletzungen weiterhelfen sollten.


    Zum Abschied drückte Olivia ihre Freundin fest an sich und versprach: „Wir sehen uns auf jeden Fall wieder. Egal, was aus Lenno und mir wird.“


    Wenona nickte glücklich und betrübt zugleich. Dabei wischte sie die Tränen verlegen aus dem Gesicht, die sie erfolglos versuchte hatte, zurückzuhalten.


    Ihr Marsch führte sie durch die wilde Landschaft des Tenya Naheles, zwischen Farnen, riesigen Bäumen und Palmen hindurch, steilen Anstiegen hinauf und rutschigen Abhängen hinunter. Je nachdem wie sie im Gelände besser vorankamen, wechselten die Jungen immer wieder ihre Gestalten. Trotz allem erwiesen sich die beiden als ausgesprochen zähe Wanderer.


    Olivia hatte das Gefühl, als gingen sie eine Weile dieselbe Strecke, die Lenno und sie derzeit nach Wapi Zaltana marschiert waren. Als sie die flache Ebene erreichten, auf der sich einzelne Felsformationen auftaten, änderten sie allerdings die Richtung.


    Aponovi, so hatte Lenno diesen Landstrich damals genannt.


    Die blanken Felsen waren hier auf ihren Kuppen mit verschiedenen Pflanzen sattgrün bewachsen und ein breiter, ungestümer Fluss durchströmte die flache Ebene dazwischen. Bei dem Anblick dieser vertrauten Landschaft schlug Olivias Herz höher. Sie erinnerte sich, wie sehr Lenno diese Gegend liebte.


    Sie hatte bereits mehrmals beobachtet, dass einer der Jungen gestolpert und gestürzt war. Dies war für sie ein eindeutiges Zeichen dafür, wie erschöpft ihre Söhne waren. Es wurde Zeit, dass sie bald ihr Ziel erreichten!


    Nachdem sie einen Hügel erklommen hatten, hockte Nova sich plötzlich auf seiner Kuppe ins hohe Gras und machte eine Geste, die Olivia zeigte, dass sie dasselbe tun sollte. Vorsichtig schaute sie in die Richtung in die Nova nickte, und erst in diesem Moment entdeckte Olivia den grandiosen Anblick, der sich ihnen von dort oben bot.


    Am Fuße des Hügels lag eine Ebene, aus der sich eine gigantische, rötliche Felsformation majestätisch erhob. In deren Mitte klaffte in einem Halbrund eine ausladende Bucht, als wäre ein Stück aus dem Felsen herausgerissen worden. Ein breiter, flacher Wasserfall fiel über die obere Felskante und bildete unten im Tal einen Fluss, der sich mitten durch die Bucht schlängelte. An dem Hügel, auf dem die verborgene Gruppe im Gras hockte, teilte er sich in zwei verschiedene Richtungen und floss um ihn herum. Zu beiden Seiten des hinabstürzenden Wassers hatte sich eine Stadt gebildet, deren Häuser treppenartig an die Felsen oder in sie hinein gebaut worden waren. Überall wuchsen diese gigantischen Bäume, die Olivia aus Tenya Nahele kannte, und die hier genutzt wurden, um die gesamte Bucht mit einer Seillandschaft zu überspannen. Darin waren Holzplanken eingearbeitet, über die man von einem Ufer zum anderen gelangte sowie zu den Häusern auf den verschiedenen Ebenen der Stadt. Außerdem lag rechts, seitlich des Wasserfalls, ein erhabener Höhleneingang, der vermutlich in die Festung hineinführte.


    Emsige Betriebsamkeit herrschte dort unten. Olivia sah Frauen, die Kleidung im Fluss wuschen, Kämpfer, die trainierten, Kinder, die lautstark spielten und ihre erwachsenen Vorbilder nachahmten. Weitere Männer kamen geradewegs von der Jagd, manche schleppten Wasser, andere fegten die Gassen, wieder andere bearbeiteten einige Felle. Jeder war beschäftigt, entweder einzeln oder mit jemandem zusammen.


    Die Sonne stand im Westen hinter der Bucht, sodass die Stadt im Schatten lag.


    „Du solltest dich jetzt umziehen, Soyala“, schlug Nova vor und machte eine kurze Kopfbewegung zu den Jungen. „Hast du alles mit Yuma und Lenno Wynono besprochen?“


    Olivia folgte Novas Zeichen und betrachtete für einen kurzen Moment besorgt ihre Söhne. Als sich ihre Blicke trafen, hellte sich ihr Gesicht wieder auf und sie winkte die beiden zu sich. Vor der Verwandlung der Kinder bläute Olivia den beiden wiederholt ein, dass sie mucksmäuschenstill sein mussten und keinesfalls aus den Taschen kommen durften.


    „Es ist mir noch nie so wichtig gewesen, dass ich mich auf euch verlassen kann“, sagte sie eindringlich.


    An den Blicken ihrer Söhne erkannte Olivia, dass sie die Gefährlichkeit dieser Unternehmung erahnten.


    Liebevoll drückte sie die Zwillinge an sich und küsste sie ein letztes Mal, bevor sie sich verwandelten.


    Schließlich öffnete sie das Paket von ihren Freundinnen und es kam ein dunkelgrünes, bodenlanges Kleid aus weichem, fließendem Stoff zum Vorschein. Olivia schlüpfte in den schmeichelnden Stoff und ließ die langen Ärmel bis über ihre Fingerspitzen fallen. Als sie zwei schalähnliche Stoffstücke, die an den Rändern einer Kapuze befestigt waren, irritiert hochhob, hockte sich Nova schmunzelnd zu ihr und zeigte ihr deren vorgesehene Handhabung.


    „Sehr schlau ausgewählt! Die Frauen in Dena Enola tragen diese Art von Kleidern, um ihr Gesicht bei einem Staubsturm schützen zu können, der in der Bucht manchmal von einem Moment auf den anderen aufkommt. Jetzt bedeckt der Stoff perfekt deine helle Haut.“


    Mit einem zufriedenen Blick zupfte sie noch einmal an dem Tuch, das sie um Olivias Kopf gelegt hatte, und schaute ihr anschließend aufmerksam in die Augen.


    „Bereit?“, fragte die Kämpferin und Olivia nickte unsicher. „Dann lass uns gehen! Je schneller wir mit Tocho in Verbindung treten können, umso zügiger kannst du wieder tief durchatmen!“


    Olivia musste schlucken. Ihr Herz schlug ihr bis in die Kehle, die derart ausgetrocknet war, dass es bei dem Versuch, sie zu befeuchten, höllisch darin brannte. Während sie schweigend hinter Nova den Abhang des Hügels hinunterging, begannen ihre Beine zu zittern und Angstschweiß sammelte sich in ihren Handflächen. Jedermann in Dena Enola konnte sie beobachten. Das wurde ihr mit jedem einzelnen Schritt immer bewusster. Was würde geschehen, wenn sie jemand erkannte?


    Yuma bewegte sich in ihrem Rucksack.


    Olivia war sich plötzlich mehr als sicher, dass sie keine Chance haben würden, lebend aus dieser Stadt herauszukommen, sollte irgendetwas schief laufen. Doch es war längst zu spät, sich umzuentscheiden.


    Nova überquerte mit selbstbewusstem Gang eine Seilbrücke über den Fluss, ohne sich um Olivia zu scheren, die für einen Moment vor dem Betreten der Brücke zurückschreckte.


    Nun mach schon!, fauchte es in ihr und sie zwang sich, diese lästige Angst zu unterdrücken.


    Nachdem sie dieses Hindernis erfolgreich hinter sich gebracht hatte, gingen sie durch enge Straßen dicht gedrängt an fremden Tochos vorbei. Von ihnen konnte jeder Einzelne das Todesurteil für Olivia und die Kinder bedeuten, sollte jemand Verdacht schöpfen. Vorsichtshalber vermied sie jeglichen Augenkontakt, hielt den Kopf gesenkt und kontrollierte immer wieder den Stoff, der ihr Gesicht verhüllte. Als sie jedoch bemerkte, dass Nova ab und zu von vereinzelten Leuten, insbesondere von Tocho-Männern, die wie Kämpfer aussahen, erkannt und gegrüßt wurde, sah sie voller Neugier auf. Dabei stellte sie fest, dass sich im Grunde genommen niemand besonders für sie, die Fremde, zu interessieren schien. Nova grüßte jedes Mal bloß mit einem kurzen Kopfnicken zurück.


    Während eines Schulterblicks erhaschte Olivia einen Blick auf Novas undurchschaubaren Gesichtsausdruck. Sie war durch und durch ein Profi! Es war ein erhabenes Gefühl, von dieser beeindruckenden Frau beschützt zu werden.


    Kurz bevor sie den Höhleneingang passierten, stieg in Olivia erneut die Angst vor dieser Stadt auf. Mit jedem Schritt, mit dem sie sich auf die Wachen am Eingang zubewegte, steigerte sich ihre Nervosität. Überraschenderweise wagte es jedoch keiner von ihnen, sie direkt anzusehen. Nova schien einen wesentlich höheren Rang, als sie innezuhaben. Deshalb betraten sie unbehelligt die Festung und durchschritten unerkannt die belebten Gänge und prachtvollen Gewölbe.


    Als hätte sich ein innerer Hebel in Olivia umgelegt, schärften sich plötzlich auf eine unwirkliche Art ihre Sinne. Ähnlich wie beim letzten Mal, als sie durch Dena Enola geführt worden war, scannte sie auch in der jetzigen Situation pausenlos die Umgebung. Dabei registrierte sie jede Bewegung, jeden Blick und war auf alle etwaigen Angriffe und Gefahrensituationen vorbereitet.


    Durch einen weiteren Gang gelangten sie in eine weitläufige Gewölbehalle, die Olivia wiederzuerkennen glaubte. Sie schaute sich neugierig um und war abermals von der Schönheit dieser Höhle gefangen. Ihr Blick schweifte über die glitzernden und funkelnden Kristalle quer durch die Halle, bis er an etwas hängen blieb, das sie unvorbereitet traf. Abrupt blieb Olivia stehen. Lenno!


    Im ersten Moment meinte sie, sich zu irren. Auch wenn sie erwartet hatte, ihn hier zu treffen, kam dieser Augenblick doch zu schnell für sie. Nur langsam drang die Erkenntnis, die ihr Herz sofort erfasst hatte, in ihren Verstand, dann aber mit aller Gewalt. Olivia vergaß schlichtweg zu atmen und hielt sich vor Schreck an der Felswand fest. Vor Aufregung wirbelte in ihrem Kopf plötzlich alles durcheinander. Sie versuchte sich zusammenzureißen und biss fest die Zähne aufeinander.


    Keine zwanzig Meter von ihr entfernt stand Lenno auf der gegenüberliegenden Seite des Gewölbes und unterhielt sich angeregt mit einem anderen Mann. Aus der Entfernung betrachtet, hatte er sich fast nicht verändert, bis auf etwas in seinem Blick. Sein Gesichtsausdruck war hart und verschlossen, so wie Nova es ihr erzählt hatte. Im nächsten Moment beobachtete Olivia, wie sich eine unglaublich attraktive Frau auf Lenno zubewegte und sein Gesprächspartner augenblicklich verschwand.


    War dies etwa Tablita?


    Während er mit ihr sprach, sah er sie nicht an, sondern ließ seinen Blick unaufhörlich über die Menge schweifen. Nahe zu ihm hingebeugt flüsterte sie ihm lächelnd etwas ins Ohr. Dabei berührte sie ihn in einer vertraulichen Geste mit ihrem gesamten Körper. Lenno blickte mit einem verbissenen Gesichtsausdruck vor sich hin, als eine heftige Emotion darin flüchtig aufbegehrte. Im nächsten Moment versteinerte seine Miene erneut, sodass sie nichts mehr von dem preisgab, was in ihm vorging. Was hatte diese Frau ihm nur gesagt?


    Die fremde Schönheit verschwand mit einem rauchigen Lachen, das selbst Olivia an ihrer Position hören konnte. Lenno schien jedoch mit seinen Gedanken bereits meilenweit von diesem Ort entfernt zu sein.


    Reglos starrte Olivia ihn an. Was sollte sie jetzt tun? Ihr Herz trieb sie an, sich in Bewegung zu setzen und endlich zu ihm hinüberzulaufen. Diese Gelegenheit konnte sie auf keinen Fall verstreichen lassen.


    Zaghaft nahm sie erneut dieses unsichtbare Band zwischen ihnen wahr, das sie immer drängender zu ihm zog. Sollte sie es womöglich doch wagen?


    Ihr Verstand hielt sie allerdings zurück. Es war schließlich nicht nur ihr Leben, das sie mit solch einer gedankenlosen Handlung riskieren würde.


    Sie hatte sich soeben selbst davon überzeugt, wie unvernünftig es wäre, sich ihm preiszugeben, als er auf einmal seinen Blick in ihre Richtung hob. Sie wollte sich wegdrehen, sich ihm entziehen, aber sein Anblick zog sie in den Bann und ließ sie nicht mehr los. Da waren ein leichtes Erkennen in der Menge, ein Nicken und ein Zeichen, dass sie zu ihm kommen solle, fast wie selbstverständlich. Novas Warnungen wirkten plötzlich etwas übertrieben. Vielleicht hatte Lenno die Situation besser im Griff, als seine Schwester ihm zutraute.


    Als Olivia den ersten Schritt auf ihn zu machen wollte, hielt Nova sie ruppig am Arm fest. Zudem versperrte die Kämpferin ihr mit dem Körper die Sicht auf Lenno, sodass sie automatisch zu ihr aufblickte. Die Nervosität, die sich in Novas Blick widerspiegelte, machte Olivia sofort klar, was für einen fatalen Fehler sie im Begriff war zu begehen.


    „Nicht du! Er meint mich!“, knurrte Nova wenig beherrscht. „Du rührst dich nicht vom Fleck und hörst endlich auf, ihn so anzustarren. Auffälliger kannst du dich wirklich nicht mehr verhalten.“


    Vor Schreck über ihre Unvorsichtigkeit war Olivia nur noch in der Lage zu nicken und den Blick verschämt zu senken. Wie dumm von ihr!


    Doch so energisch sie auch versuchte, sich zusammenzureißen, es wollte ihr einfach nicht gelingen. Immer wieder ließ sie den Blick vorsichtig zu ihm hinüberwandern.


    Als Nova ihn erreichte, nickte er nur kurz und sagte etwas zu ihr, während er beständig durch die Menge schaute. Wut und Schmerz lagen in seinen Augen und Olivia fragte sich nervös, was sich dort abspielte. Die Kämpferin trat einen Schritt zurück, presste nachdenklich die Lippen zusammen und ließ ihren Blick aufgeregt hin und her huschen. Plötzlich hob sie ihre Augen, die an Olivia hängenblieben, die nun vollkommen irritiert war. Gab es ein Problem, das einen Plan B erforderte? Sie hatten aber kein alternatives Vorgehen abgesprochen!


    Ein seltsames Kribbeln erfasste Olivias Körper und ließ einen kalten Schauer über seine gesamte Oberfläche laufen. Was hatte Nova vor?


    Während die Kämpferin wieder auf ihren Bruder zutrat und mit ihm sprach, nickte sie in Olivias Richtung, wodurch auch er kurz zu ihr hinübersah.


    Was …?


    Um irgendeinen schlüssigen Gedanken in dieser Situation fassen zu können, verstrich sie zu rasch. Olivia wurde sofort klar, dass Lenno sie nicht erkannte. Sein Blick wirkte teilnahmslos, desinteressiert und vor allem leer, als schaute er durch sie hindurch. Er nahm sie nicht wahr.


    Nova schien ihn von irgendetwas überzeugen zu wollen, doch er schüttelte immer vehementer den Kopf und machte eine abwehrende Handbewegung. Olivia senkte den Blick.


    Was hatte das zu bedeuten? Wollte er sie nicht sehen? Was besprachen sie da bloß?


    Olivia wurde fast wahnsinnig, weil sie sich keinen Reim darauf machen konnte, was zwischen den beiden vor sich ging.


    Bei dem nächsten verstohlenen Seitenblick blieb ihr beinahe das Herz stehen. Nova hatte ihren Rucksack lässig über der linken Schulter hängen. Eine Bewegung ließ ihn ein Stück in Lennos Richtung rutschen, sodass er automatisch danach griff, um ihr zu helfen.


    Oh, nein! Was, wenn er den kleinen Tocho darin entdeckte?


    Atemlos lehnte Olivia sich gegen die Felswand und beobachtete gebannt, wie sich für den Bruchteil einer Sekunde Lennos Gesicht entspannte und ein Lächeln darüber huschte. Während Nova den Rucksack nach hinten auf ihren Rücken katapultierte, fragte er offenbar, was sich in der Tasche verbarg. Sie wehrte seine Frage allerdings ab und schien ihn geschickt mit anderen Dingen abzulenken, indem sie mit ausladenden Gesten und eindringlichem Blick auf ihn einredete.


    Ihr Plan ging auf!


    Ebenso rasch, wie sich Lennos Gesicht aufgehellt hatte, kehrte die Härte erneut darin zurück.


    Als sein Blick ein weiteres Mal in ihre Richtung schweifte, drehte Olivia sich schließlich komplett weg und hoffte inständig, dass ihr Sohn bis zum Verlassen der Höhle weiterhin stillhielt.


    Schweren Herzens befahl sie sich, keinesfalls mehr zu Lenno zu sehen, damit sie das Leben ihrer Kinder nicht in noch größere Gefahr brachte, als sie es in diesem Moment ohnehin bereits tat.


    Kaum hatte sie sich etwas beruhigt, brach der nächste Gefühlssturm in ihr los. Ein unerwarteter Duft drang in ihre Nase und löste augenblicklich eine schwer kontrollierbare Hitzewelle in ihr aus. Plötzlich wollte sich die Berglöwin mit aller Macht aus ihrem Leib befreien, um das zu beenden, was sie vor Jahren begonnen hatte!


    Dich kriege ich auch noch!, fauchte ihre eigene Stimme in ihrem Kopf, während Olivia damit kämpfte, zu verstehen, was passiert war. Gleichzeitig versuchte sie, ihre Selbstdisziplin aufrechtzuerhalten. Ihr Körper bebte und die Hitze drohte, sie zu verbrennen. Diese Reaktion überwältigte sie so enorm, dass sie ihre schweißnasse Stirn hilflos an den kalten Felsen presste. Sie schloss kurz die Augen, um sich zu sammeln, doch jener innere Impuls, der die Kontrolle über ihren Verstand zu übernehmen versuchte, ließ ihr keine andere Wahl. Ein flüchtiger Seitenblick reichte und sie begriff. Soeben war derjenige, der ihr all die Demütigungen und Schmerzen in der Vergangenheit zugefügt hatte, an ihr vorbei gegangen: Bidziil!


    Ohne es beeinflussen zu können, hob sich ihre Oberlippe und ein leises Knurren entwich ihrem Mund. Die kleinen Nackenhärchen sträubten sich, ihr Atem ging zügig und sie hatte das Gefühl, ihr Körper wollte zerbersten. Erfüllt von einer unwiderstehlichen Mordlust, drehte Olivia den Kopf und fixierte Bidziils Nacken.


    Dieser Mistkerl hatte bereits die Hälfte der Gewölbehalle durchquert und Olivia vergaß alle Vorsicht. Sie stieß sich von der Wand ab, wandte sich um und wollte ihm geradewegs folgen, als sie im nächsten Moment mit dem Gesicht hart gegen Novas Schulter prallte. Von der Nasenwurzel ausgehend durchfuhr ein stechender Schmerz ihren Körper bis in die Zehenspitzen. Tränen schossen in ihre Augen, vor denen es ihr ebenfalls vorübergehend schwarz wurde.


    „Reiß dich ja zusammen!“, fauchte Nova mühsam beherrscht, packte sie schroff am Arm und riss sie in die andere Richtung.


    Leicht benommen ließ sich Olivia ohne Gegenwehr aus der Festung schieben und genoss den lauen Wind dort draußen, der ihren kalten Schweiß zu trocknen begann. Dies und die verschiedensten Düfte außerhalb der Gewölbe lenkten sie augenblicklich ab und beruhigten ihr aufgewühltes Innenleben ein wenig. Einzig ihr Herz raste übermäßig und sie sah Nova schuldbewusst an.


    „Da habe ich dir wohl zu viel zugemutet. Es war mein Fehler. Du kannst dich in der Festung nicht beherrschen, das habe ich nicht bedacht“, sagte die Kämpferin gereizt, streichelte ihr dabei jedoch besänftigend über den Oberarm, vermutlich, um auch sich selbst zu beruhigen. „Bleib du mit beiden Rucksäcken hier, während ich versuche, Aquene und Leotie zu finden.“


    Olivia nickte aufgelöst und mit tränenverhangenem Blick. Es war ihr vollkommen egal, was jetzt geschah. Hauptsache, sie verschwanden von hier so schnell wie möglich!


    Die Unruhe, die sich in Olivia breitmachte, war kaum auszuhalten. Wie gern hätte sie doch die Kinder aus den Säcken geholt und sie ohne Rücksicht auf irgendwelche Konsequenzen gebeten, mit ihr sofort diese Welt zu verlassen.


    „Beweg dich nicht vom Fleck und sprich mit niemandem!“, trichterte Nova ihr in einem Befehlston ein, der keinen Widerspruch duldete, und riss Olivia augenblicklich aus ihren deprimierten Gedanken.


    Bleib stehen und sag kein Wort!, hallte plötzlich wie in einem Déjà-vu Lennos Stimme in ihrem Kopf und erschütterte in ihr einen tief vergrabenen Ort. Mit geweiteten Augen wanderte ihr Blick von der Kämpferin zum Höhleneingang und wieder zurück. Während sie langsam nickte, fragte sie sich erschrocken, ob Bidziil ebenfalls ihre Anwesenheit wahrgenommen hatte, es aber noch nicht zuordnen konnte. Wie lange würde er brauchen, die entsprechenden Schlüsse zu ziehen?


    Olivia suchte sich einen schattigen Platz an einer Hauswand, stellte die Rucksäcke dort ab. Ein vorsichtiger Blick hinein verriet ihr, dass die beiden Kinder eingeschlafen waren. Die Anspannung und der Marsch forderten ihren Tribut. Olivia blieb dort stehen, betrachtete Dena Enola und lenkte sich damit ab, die Menschen und ihr Treiben zu beobachten.


    Es erschien ihr, als hätte sie bereits unerträglich lange gewartet und jedes Detail der Stadt, das sie von ihrem Platz aus sehen konnte, in sich aufgesogen, als es sie wie ein Blitz durchfuhr. Lenno trat aus der Höhle, blieb kurz unentschlossen stehen und starrte nachdenklich vor sich auf den Boden.


    Sie schienen sich auf unerklärliche Weise wie zwei Magneten gegenseitig anzuziehen, denn im nächsten Moment setzte er sich plötzlich wieder in Bewegung – und zwar genau in Olivias Richtung.


    Verdammt!


    Das Rauschen in ihren Ohren wurde lauter und ihr Herzschlag verdoppelte sich von einem Moment auf den anderen. Als er aufblickte, senkte sie rasch ihren Kopf und verbarg das Gesicht noch weiter hinter dem Stoff. Sie hatte das Gefühl, jeden einzelnen Schritt zu spüren, mit dem er sich ihr näherte. In ihrem Innern erwachte der Schmetterling und berührt mit seinen Flügeln sanft ihr Herz.


    In diesem Augenblick wollte sie alles dafür geben, um einfach auf ihn zugehen zu können und ihm zu offenbaren, wer sie war. Sie könnte ihn bitten, sie schnell zurück in ihre Welt zu bringen. Dann wären sie sofort in Sicherheit und könnten alles andere besprechen.


    Was aber wäre, wenn er sie nicht sofort erkannte? Oder nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte?


    Und schlimmer noch: Wie sollte sie so schnell die Kinder wecken und ihnen sagen, dass sie nach Hause gehen sollen?


    Ihr plötzliches Hochgefühl sackte sofort wie ein Hefeteig im Luftzug zusammen.


    Mit diesen gegensätzlichen Gefühlen kämpfend, ließ sie sich leicht gegen die Hauswand fallen und lehnte eine ihrer Schultern an das Gestein. Aus dem Augenwinkel heraus beobachtete sie, wie Lenno nichts ahnend nur eine Armlänge von ihr entfernt vorbei ging. Zum Greifen nah!


    Sie spürte selbst auf diese Distanz seine typische Wärme, die sofort ihre Sehnsucht nach einer Berührung von ihm liebkoste. Schließlich war es sein Duft, der ihr entgegenwehte und sie erneut augenblicklich entwaffnete.


    Unwillkürlich hob sie den Blick und schaute ihm nach, als er sich bereits einige Schritte von ihr entfernt hatte. Allerdings erstarrte sie von Neuem, denn der Wind Etenyas wurde zum Verräter und fiel ihr in den Rücken. Er drehte von einem Moment zum anderen, strömte zwischen Olivia und der Hauswand vorbei, direkt in die Richtung, in die Lenno zu verschwinden drohte.


    Unvermittelt blieb er stehen, zögerte und drehte sich irritiert zu ihr um. Sofort neigte sie den Kopf, wendete sich langsam von ihm ab, hockte sich zu den Rucksäcken hinunter und tat geschäftig.


    Olivia durchzuckte ein ungutes Gefühl. Warum hatte sich der Wind verdammt noch mal gedreht? Erneut kam ihr der Verdacht, dass das Schicksal in Etenya eine bedeutendere Rolle spielte, als bei ihr zu Hause. Doch wenn es so wäre, was beabsichtigte es mit dieser Wendung?


    Lennos Wärme erfüllte bereits ein weiteres Mal ihren Körper, noch bevor er seine Hand sanft auf ihre Schulter legte und damit den Schmetterling in ihr in euphorische Unruhe versetzte. Automatisch hob sie ihre Hand, um ihn zu berühren, und legte sie dann nur wenige Millimeter von seiner entfernt auf ihren Oberarm. Eine Schweißperle löste sich unter ihrem Haar, lief über ihre Schläfe die Wange entlang und tropfte schließlich auf ihren Hals. Olivia schluckte.


    „Bist du nicht Novas Begleiterin?“, hörte sie seine Stimme sagen, die jede Faser ihres Körpers durchdrang. Sie schloss die Augen und atmete tief durch, während sich ihre Finger in den Stoff des Kleides vergruben, um ihn nicht doch zu berühren.


    Der kleinste Fehler konnte sie nun verraten.


    Langsam streckte sie den Rücken durch und ließ verzweifelt ihren Blick über die Ritzen und Unebenheiten der Steinwand gleiten. Sofort verschwand der Druck seines Griffes auf ihrer Schulter.


    Verdammt, wo blieb Nova nur so lange? Was sollte sie denn jetzt tun?


    Verunsichert sah sie in einer verstohlenen Geste hinüber zum Höhleneingang.


    „Wo ist Nova? Ich suche sie“, drängte Lenno sie in einem Tonfall, der ihr unmissverständlich seine Position verdeutlichte und keine weitere Verzögerung ihrer Antwort duldete.


    Sollte sie jetzt doch besser mit ihm sprechen?


    Verzweifelt schaute sie zurück auf die Hauswand und spürte Lennos Ungeduld. Nervös neigte sie in ihrer typischen Art den Kopf und war im Begriff, ihre Hand über ihre Schulter hoch zu ihrer Markierung gleiten zu lassen, als seine Finger die ihren berührten.


    Sie atmete scharf ein, hielt den Atem an und meinte, dass Lenno ähnlich reagierte. Ihr Herz überschlug sich beinahe.


    Offenbar hatte er noch einmal nach ihr gegriffen, um sie umzudrehen und sein Recht auf Antworten einzufordern.


    Er zögerte. Sie ebenfalls. Erhob sich aber schließlich.


    Sie musste genau in diesem Moment auf irgendeine Art und Weise reagieren, sonst würde Lenno noch misstrauischer werden und sie sowieso umdrehen, um zu schauen, wer sich unter dem Stoff verbarg.


    Aber wie? Wie sollte sie diese Situation retten?


    Auch wenn nun alles Mögliche passieren konnte, blieb ihr nichts anderes übrig, als sich ihm zu offenbaren und zu hoffen, dass er die Gesamtlage unmittelbar durchschaute und entsprechend reagierte. Also drehte sie sich langsam zu ihm um.


    „Tocho!“


    Novas Stimme hallte in einer sehr viel höheren Tonlage als üblicherweise zu ihnen hinüber. Überrascht schauten Olivia und Lenno gleichzeitig zu seiner Schwester, noch bevor er Olivia angesehen hatte.


    Er stand direkt vor ihr!


    Im selben Moment wandte er sich von ihr ab, ohne sie noch eines Blickes zu würdigen und ging zu Nova. Unbewusst hob sie leicht ihre Hand, um ihn wenigstens ein Mal zu berühren, bevor er wieder aus ihrer Reichweite verschwand. Sie verpasste ihn.


    Noch bevor Lenno seine Schwester an den Schultern packte, schaute diese schnell an ihm vorbei zu Olivia. Beide verdrehten gleichzeitig die Augen, um sich gegenseitig darin zu bestätigen, wie knapp diese Situation sie an den Abgrund geführt hatte.


    „Wir müssen unser Treffen verschieben. Da ist etwas, von dem ich mich mit eigenen Augen überzeugen muss“, erklärte Lenno knapp und wollte schon wieder gehen. Nova hielt ihn allerdings an einem Handgelenk fest, starrte ihn ungläubig an und schüttelte den Kopf. „Was sollte wichtiger sein, als ...“ Irgendetwas in Lennos Gesichtsausdruck ließ sie verstummen und anstatt ihren Protest weiterzuführen, fragte sie: „Sofort?“


    Lenno nickte.


    „In zwei Tagen bin ich zurück.“


    Novas Blick fuhr nervös über das Gesicht ihres Bruders und Olivia erkannte deutlich, wie sehr sie mit sich kämpfte, ihm die Wahrheit zu verraten. Entweder um Zeit zu gewinnen oder um ihn zu testen, packte sie ihn im Nacken und zog ihn ein Stück zu sich hinunter.


    „Was, verdammt noch mal, ist los mit dir, Yuma!”, zischte sie ihm zu, während Lenno nach ihrer Hand griff und versuchte, ihre Finger zu lösen. Als er es geschafft hatte, deutete er einen Seitenblick auf Olivia an, die sofort ihren Kopf senkte und sich zu den Rucksäcken hinunterbückte.


    Trotzdem hörte sie ihn deutlich flüstern: „Sie ist hier, Nova!“


    Die beiden schwiegen einen Moment und Olivia musste aufpassen, dass das verblüffte Stöhnen, das in ihr aufstieg, nicht tatsächlich aus ihrer Kehle drang.


    „Wer?“, hauchte Nova, offenkundig immer noch unentschlossen und zu sprachlos durch diese Wendung, die sein Wissen in ihre Unterhaltung brachte.


    Lenno zögerte einen Moment, dann antwortete er leise: „Die Ersehnte. Ich kann sie spüren!“


    Das war der Augenblick, in dem sich Olivias Magen zusammenkrampfte und sie ihre Fassung verlor. Sie begann unkontrolliert zu zittern und spürte, wie heiße Tränen in ihr aufstiegen. Schnell biss sie sich in eine Hand, um ja keinen Laut von sich zu geben.


    „Aber“, fing Nova erneut an, wurde jedoch von ihrem Bruder barsch unterbrochen.


    „In zwei Tagen!“


    Damit war die Unterhaltung für ihn beendet. Er ließ Nova verblüfft zurück und eilte davon.


    „Alles in Ordnung, Nova?“, fragte eine tiefe Frauenstimme, noch bevor Olivia sich wieder bewegen konnte. Eigentlich hatte sie gerade aufstehen wollen, um einen der Rucksäcke auf die Schultern zu nehmen, hielt aber vor Schreck inne und lauschte gespannt.


    „Natürlich nicht, Chu‘si! Du kennst ihn“, antwortete Nova überraschenderweise. Wieder erklang dieses rauchige Lachen, das Olivia in der Höhle gehört hatte.


    „Wer ist das?“


    Olivia schnappte nach Luft. Heiße und kalte Blitze zuckten unter der Hautoberfläche ihres Körpers.


    „Eine neue Kämpferin, unten von der Küste“, log Nova wie aus der Pistole geschossen.


    „Hm hm“, machte die Fremde unbestimmt und holte nachdenklich Luft. Olivia spürte Chu‘sis Blick hinter sich.


    Würde sie ihr jetzt befehlen, sich vorzustellen?


    Bevor Chu‘si allerdings die befürchteten Anweisungen geben konnte, bekam sie ihre eigenen. Eine weitere Person tauchte in diesem Moment auf und zog die Fremde aus dem Gespräch ab, da Tablita nach ihr suchen ließ.


    Kommentarlos verschwand Chu‘si und Olivia fühlte Novas Hand auf ihrem Rücken. Sie hatte sich neben sie gehockt und die beiden sahen sich an.


    „Ich halte das nicht länger aus, Nova!“, flüsterte Olivia mit Tränen in den Augen, während Nova sie nachdenklich betrachtete.


    „Komm,“, antwortete sie, „ich bringe dich von hier weg, an einen Ort, an dem du sicher bist.“


    Verunsichert runzelte Olivia die Stirn, doch Nova kniff aufmunternd ein Auge zu.


    Die Frauen verließen die Bucht und marschierten schweigend in Richtung Norden ein Stück das Flussufer entlang.


    „Was wird er jetzt tun? Warum hast du es ihm nicht gesagt? Er weiß, dass ich hier bin“, platzte es schließlich aus Olivia heraus, während sie die Kätzchen aus den Taschen hoben und Nova sie im Schlaf verwandelte. Jede von ihnen nahm jeweils einen der Jungen auf den Arm.


    „Ich wollte es! Das kannst du mir glauben“, antwortete Nova. „Allerdings hatte ich diese Schlange Chu‘si bereits entdeckt, noch bevor ich Lenno mit dir sprechen sah. Sie ist sein ständiger Schatten, sobald er in der Stadt ist. Es war zu gefährlich.“


    Olivia beschlich erneut dieses ungute Gefühl. Hatte das Schicksal sie beinahe ins offene Messer laufen lassen?


    Sie schüttelte wütend den Kopf und zweifelte an ihrem eigenen Verstand. Seit wann glaubte sie denn an diesen unrealistischen Kram?


    Während sie durch hüfthohes Gras die Felsformation von Dena Enola umwanderten, wirkte Nova nachdenklich, bis sie schließlich ebenfalls den Kopf schüttelt.


    „Ich habe keine Ahnung, was Tocho jetzt vorhat oder über deine Anwesenheit weiß, Soyala“, sagte die Kämpferin und sie tauschten skeptische Blicke aus. „Ich hoffe nur, dass er sein Wort hält und in zwei Tagen zurück ist.“


    An der Nordwand änderte Nova unvermittelt die Richtung und zog Olivia zu einem Gebüsch, hinter dem, nahe der Gesteinswand, ein kleiner Weg auftauchte, der nur dann sichtbar war, wenn man genau davor stand. Diesem folgten sie und stießen nach kurzer Zeit auf einen Einlass, der in das Felsinnere führte und trotz seiner Größe für Olivia zuvor verborgen geblieben war. Erstaunt folgte sie Nova und betrat eine Art Torbogen, der in einer leichten Linkskurve verlief. Erst nach und nach gab dieser einen Ausblick auf das frei, was sich an seinem Ende befand.


    Kaum hatten sie den Schutz der Felsen betreten, ließ Nova plötzlich einen Warnruf erklingen. Olivia zuckte erschrocken zusammen. Unwillkürlich blieb sie stehen und schaute mit einem fragenden Blick zu Nova. Die Kämpferin strahlte sie lediglich an und forderte sie mit einer ermunternden Handbewegung auf, weiterzugehen, blieb allerdings selbst im Hintergrund. Währenddessen erwachten Lenno Wynono und Yuma und schauten sich neugierig um. Müde rieben sie sich die Augen und glitten von den Armen.


    Schließlich wagte Olivia einige Schritte auf den Ausgang zu.


    Was sie dort wohl erwartete?


    Als sie aus dem Schutz des Torbogens trat, wehte ihr ein leichter, warmer Wind die langen Haare aus dem Gesicht. Zunächst war sie von der hellen Sonne geblendet und schaute zu Boden. Schützend legte sie eine Hand über die Augen und hob vorsichtig ihren Blick.


    Dieser Moment war für Olivias Wahrnehmung kaum fassbar und schien ihr noch unwirklicher als alles andere, was sie bisher in Etenya erlebt oder gesehen hatte.


    Zwischen den hohen, roten Felsen breitete sich ein ausladender Platz aus, auf dem sich etwa fünfzig geisterhafte Gestalten in einer Formation aufgestellt hatten, indem sie mit ihren Gesichtern parallel zueinander aufgereiht reglos dastanden. Einzig der Stoff von bodenlangen, weißen Gewändern bewegte sich sachte im Wind und verlieh ihnen etwas Unwirkliches, Mystisches. Der Stoff schimmerte in dem gleißenden Sonnenlicht derart, dass Olivia zunächst dachte, sie sei auf eine Gruppe engelsgleicher Geschöpfe gestoßen. Sie hatten ihre Hände wie zum Gebet flach gegeneinander gepresst und die Spitzen ihrer Zeigefinger an die Lippen gelegt. Die Köpfe hielten sie leicht geneigt. Durch ihre Positionen zeichneten sie die Begrenzung eines geschwungenen Weges, bis hin zu einem Ziel, das noch nicht zu erkennen war.


    Überwältigt von diesem Anblick und der unwirklichen Stille auf dem Platz, konnte auch Olivia sich im ersten Moment kaum bewegen.


    „Hier seid ihr in Sicherheit, Soyala. Willkommen in Taimas Enola“, hörte sie Novas Stimme hinten sich flüstern, während ein Schauer über ihren Rücken lief.


    Zwei kleine Hände schoben sich jeweils zu beiden Seiten in ihre und sie umschloss diese mit zitternden Fingern. Die Jungen standen, ähnlich überwältigt wie sie, neben ihr.


    Noch fragte sie sich, wie sie reagieren sollte, als Olivia auf einmal einen leichten Druck zwischen den Schulterblättern spürte. Nova drängte sie behutsam vorwärts und ermutigte sie damit, den vorgegebenen Weg zu beschreiten. Zögernd wagte sie zusammen mit ihren Söhnen einen Schritt nach dem anderen auf die Frauen zu.


    Kaum hatten sie die ersten beiden passiert, fielen diese neben ihnen auf die Knie. Leicht erschrocken versuchte Olivia, ihnen wieder aufzuhelfen, als Nova sie schmunzelnd daran hinderte. Irritiert drehte Olivia sich zu ihr um und sah in Novas silbernen Schimmer, der wie eingebrannt in ihren Augen stand. Ihre Wangen glühten vor Aufregung.


    „Es sind deine Kämpferinnen. Sie ehren dich. In den letzten drei Jahren haben wir uns hier im Verborgenen auf den Moment deiner Rückkehr vorbereitet.“


    Olivia schnappte nach Luft. Ihr Blick wanderte überrascht zwischen Nova und den aufgereihten Frauen hin und her. Der Herzschlag in ihrer Brust nahm plötzlich einen einzigartigen Rhythmus an, der ein solides Band zwischen den Kämpferinnen und ihr knüpfte. Es schien, als schlügen all ihre Herzen im selben Takt, und ließen durch diese gemeinsame Energie die flirrende Luft vibrieren.


    Olivia hob ihre Augenbrauen.


    Was auch immer hier vorging, es beeindruckte sie gewaltig und führte ihr vor Augen, dass in diesem Moment etwas wahrlich Bedeutendes geschah.


    Nachdem sie sich wieder gefasst hatte, umschloss Olivia die Hände ihrer Kinder noch fester, atmete ein Mal tief durch und durchschritt schließlich den Weg, der ihr bereitet wurde.


    Nach und nach fielen die Frauen neben ihr auf die Knie und ließen Olivia jedes Mal von Neuem zögern. Immer wieder keimte der Gedanke in ihr auf, doch versehentlich als Hauptdarstellerin in einem falschen Film gelandet zu sein. Am Ende schaffte sie es allerdings, doch anzukommen.


    Sie stoppten vor einem kleinen Höhleneingang, der mit Hunderten von weißen Blumen geschmückt war. Diese Kämpferinnen hatten tatsächlich auf sie gewartet und für diesen Moment alles liebevoll vorbereitet! Dies nagte noch mehr an Olivias Fassung, die sowieso bereits drohte, mit ihrem Glauben durchzubrennen.


    Langsam drehte sie sich mit ihren Söhnen um und versuchte, Nova zwischen all den anderen auszumachen. Lennos Schwester war auf der Höhe der letzten beiden Frauen stehen geblieben, kniete nun selbst nieder und senkte den Kopf.


    Atemlos blieb Olivia stehen und betrachtete diese irreale Szenerie.


    Womit hatte sie so einen Empfang verdient?


    Als ihr Blick auf Nova traf, durchströmte sie eine Welle tiefer Zuneigung und sie lächelte die Kämpferin an, die im selben Moment ebenfalls zu ihr aufschaute. Olivia ließ die Hand ihres Sohnes kurz los, um sie ihr entgegen zu strecken. Nova stand augenblicklich auf und kam langsam und würdevoll auf sie zu.


    „Wer sind all diese Frauen?“, flüsterte sie verunsichert und in Novas Augen blitzte ein Hauch von Stolz auf.


    „Jede Einzelne von ihnen verdankt dir ihr Leben, Soyala“, antwortete sie und machte eine ausladende Handbewegung in Richtung der Kämpferinnen. Olivia verstand nicht sofort und folgte Novas Zeichen mit gerunzelter Stirn. „Es sind diejenigen, die du mit deinem Befehl aus Nukpanas Gefangenschaft errettet hast.“


    Novas Worte drangen plötzlich wie durch eine Nebelwand wabernd in sie ein und umschlossen sanft ihr Herz. „Oh“, war zunächst das Einzige, das Olivia leise von sich gab. Das Gesagte ließ die Frauen mit einem Mal in einem völlig anderen Licht erscheinen.


    „Sprich zu ihnen und offenbare deine Stimme, Soyala. Sie sollen wissen, dass nicht nur Tochos Taima vor ihnen steht, sondern ebenfalls die Ersehnte, mit der sie eines Tages Seite an Seite für Etenyas Freiheit kämpfen werden.“


    Olivias Mund öffnete sich, um etwas dagegenzuhalten und ihr erster Impuls war, sofort von hier zu verschwinden. Was, wenn sie etwas sagte und alle flippten aus, verwandelten sich in Berglöwinnen und stürzten sich auf sie. Mit diesem Bild im Kopf schüttelte sie unwillkürlich den Kopf und flüsterte Nova erschrocken zu: „Nein, das kann ich nicht! Was, wenn es schiefgeht? Ich meine, vielleicht bin ich ja gar nicht die Onida Kanti ...“


    Während eine leichte Bewegung durch die Menge ging, unterbrach Nova sie vehement und sah sie angriffslustig an.


    „Oh nein, Soyala! Komm mir nicht wieder mit diesen Ausflüchten! Du weißt, dass ich davon überzeugt bin. Und Tocho ist es auch!“


    Die Erwähnung von Lennos Namen löste ein kleines Erdbeben in Olivia aus und sie hörte ihn erneut sagen: Sie ist hier! Ich kann sie spüren. Lediglich ein leises Pfff! entwich ihrem Mund und diesmal war es Nova, die eine ihrer Augenbrauen hochzog.


    „Vertrau deinem Herzen und ebenfalls mir“, ermutigte die Kämpferin sie, nahm die Kinder an die Hand und stellte sich mit ihnen hinter sie.


    Aufgeregt schaute Olivia zu den Frauen, deren Blicke voller Erwartung auf sie gerichtet waren. Obwohl sie vor all diesen großartigen Kämpferinnen in der brütenden Hitze stand, lief ihr kalter Angstschweiß den Rücken entlang und hinterließ einen heißkalten Schauer.


    Was sollte sie sagen?


    Sie war sprachlos.


    Was erwarteten sie von ihr?


    Auf so etwas war sie nicht vorbereitet.


    Eigentlich war sie doch nur hierhergekommen, um Lenno wiederzusehen und ihre Söhne markieren zu lassen. Und jetzt das!


    Neben den Selbstzweifeln wuchs in Olivia darüber hinaus erneut die Erkenntnis, dass sie für diese fünfzig Frauen verantwortlich war. Sie war es den Kämpferinnen schuldig, ihnen ihre Stimme zu offenbaren.


    Was hatte derjenige, der ihr gemeinsames Schicksal geschmiedet hatte, einst zu Olivia gesagt?


    Die Prophezeiung sagt, dass eines Tages die Onida Kanti in unserer Welt auftauchen wird. Ihre Stimme wird wundervoll für diejenigen klingen, die sie lieben, jedoch grausam, für jene, welche ihr Böses wollen. Mit ihr wird sie in Zeiten der Teilung diese Welt wieder vereinen.


    Die Kämpferinnen in ihren weißen Gewändern hatten sich zu ihr gedreht und hintereinander versetzt aufgereiht. Weiterhin schauten sie Olivia erwartungsvoll an. Sie atmete nochmals tief durch, ballte die Hände zu Fäusten, legte eine auf die Brust und erhob ihre Stimme.


    „Es …“, begann sie zögerlich, räusperte sich verlegen und fuhr dann selbstbewusster fort. „Es macht mich ehrlich gesagt sprachlos …“


    Überrascht hielt sie inne.


    Kaum hatte ihre Stimme den Körper verlassen und der Wind deren Klang zu den Frauen getragen, sah Olivia über all ihre Augen einen silbernen Schimmer huschen.


    Es war unfassbar!


    Das hatte sie sich doch jetzt nicht eingebildet, oder?


    Völlig irritiert von dieser Reaktion, wandte sie sich zu Nova um. Die Kämpferin nickte ihr zu und ermunterte sie dadurch weiterzusprechen.


    Olivia pustete sich aufgeregt eine Strähne aus dem Gesicht und strich schließlich die Haare hinter die Ohren. Dabei drehte sie sich zurück zu den Kämpferinnen und startete einen neuen Versuch.


    „Es ist überwältigend, von euch nach einer so langen Zeit auf diese Art empfangen zu werden. Ich finde kaum Worte dafür. Ehrlich gesagt kann ich gar nicht richtig begreifen, womit ich eure Treue verdient habe. Allerdings bin ich mir mehr als sicher, dass mir eine unendlich große Ehre zuteil wird, euch an meiner Seite kämpfen zu sehen. Gemeinsam werden wir es schaffen, diese geteilte Welt wieder zu ihrer ursprünglichen Vollkommenheit zurückzuführen. Ich danke euch zutiefst dafür.“


    Die Kämpferinnen verneigten sich erneut vor Olivia in der gleichen Art wie zum Empfang.


    Sie hatte also die treffenden Worte gefunden!


    Augenblicklich löste sich der Knoten in ihrem Magen, mit dem sie die ganze Zeit gekämpft hatte.


    Voller Stolz betrachtete sie ihre Kämpferinnen, mit denen sie dasselbe Schicksal teilte. Womöglich hatte die Gefangenschaft doch irgendeinen Sinn gehabt.


    Diese Frauen gehörten von nun an zu Olivia und waren ihr Volk. Sie hatten eine Mutter, einen Vater, hatten mittlerweile Gefährten und sogar Kinder. Für all diese Menschen fühlte sie sich mit einem Mal verantwortlich, weil sie ein Teil von ihren Kämpferinnen waren. Tief in sich spürte sie erneut die Gewissheit, genau da zu sein, wo sie hingehörte.


    Während sie sich selbst voller Respekt und Loyalität vor ihrer Armee der Befreiten verneigte, beschlich Olivia das erste Mal in ihrem Leben eine Ahnung davon, was es bedeutete, wahrhaftig die Onida Kanti zu sein.

  


  
    Onida - Die Ersehnte


    Für Olivia war es unnachahmlich, was Nova im Geheimen mit den ehemaligen Sklavinnen in Taimas Enola aufgebaut hatte.


    Nach dem grandiosen Empfang beobachtete sie diese einzigartigen Frauen vollkommen fasziniert bei ihrem eisernen Kampftraining sowohl in Menschen- als auch in Berglöwinnengestalt. Sie war beeindruckt von der Stärke und der Disziplin, mit der sie jede ihrer bemerkenswert filigranen Bewegungen vollführten. Olivia konnte förmlich spüren, wie hart sie an sich selbst und ihrer Perfektion arbeiteten, getrieben von einer unsichtbaren, inneren Kraft. Viele von ihnen hatten noch fürchterlichere Dinge, als sie selbst, in ihrer Gefangenschaft erlebt und alle hatten den unbeugsamen Willen, für die Freiheit in ihrer Welt zu kämpfen. Egal, was es kostete. Sie bewegten sich zwar mittlerweile als freie Menschen in Dena Enola, doch die meisten von ihnen hatten ihr altes Leben in den Kerkern dieser Festung verloren.


    Auch die vielen Facetten ihrer Persönlichkeiten begeisterten Olivia ungemein. Im Training waren sie einerseits unbeirrbar kämpferisch und gnadenlos, andererseits zeigten sie sich liebevoll und voller Wärme, wenn es um ihre Gastfreundlichkeit ging. Einige der Frauen hatten für Olivia und die Zwillinge in der kleinen Höhle ein Zuhause für die nächsten zwei Nächte eingerichtet, in dem sie sogar Spielsachen für Lenno Wynono und Yuma bereitgelegt hatten. Die Schlaflager waren wie der Eingang mit weißen Blumen geschmückt und in den Felsnischen standen überall Öllämpchen, sodass es nirgendwo eine unbeleuchtete Ecke gab, die einen ängstigen konnte. Keine der Frauen wurde neugierig oder aufdringlich, aber jede lächelte Olivia fröhlich an, wenn sich ihre Blicke trafen. Während des Trainings stellte sie fest, dass Nova noch erbarmungsloser mit ihren Kämpferinnen umging, als mit ihr.


    Durch einen kurzen Seitenblick zu Olivia bemerkte Nova dem Anschein nach, wie beeindruckt sie war, denn sie kam plötzlich über den Platz und lachte sie mit funkelnden Augen an.


    „In drei Jahren bist du auch so weit.“


    Ihr Blick verriet, wie stolz sie auf das Erreichte war und wie es sie freute, dass Olivia ihre Begeisterung in keinster Weise versteckte.


    Bei Sonnenuntergang verließen immer mehr Kämpferinnen den Platz, um zurück in die Stadt zu gehen und dort ihr normales Leben wieder aufzunehmen. Ausgenommen davon waren vier Frauen, die Olivia durch Nova bitten ließ, noch zu bleiben.


    Im Verlauf des Tages hatte Olivia sich ständig gefragt, wer von ihnen Aquene war, wer Leotie und wer von ihnen Aiyana oder Magena. Diese vier Mitgefangenen waren ihr wie Freundinnen ans Herz gewachsen. Während ihrer Gefangenschaft hatte Olivia sie jedoch bis auf einen kurzen Moment niemals im Hellen gesehen. Es hätte jede von ihnen sein können, denn ihre ehemaligen Leidensgenossinnen taten sich nicht besonders hervor.


    Als die vier die Höhle betraten, strahlten sie Olivia an, die erleichtert feststellte, dass sie sich über dieses Wiedersehen ebenfalls freuten. Sie nahm jede Einzelne lange in ihre Arme und konnte sich nicht gegen die Tränen wehren, die vor Freude darüber, sie in Freiheit und unter weitaus angenehmeren Umständen wiederzusehen, unaufhörlich aus ihren Augen perlten.


    Seit ihrer Befreiung war viel Zeit vergangen und in den Leben der Frauen war eine Menge geschehen. Aiyana und Magena waren von ihren Amaroks - ihren Auserwählten - wie geplant markiert worden und hatten mittlerweile Kinder. Leotie und Aquene hatten sich nach der Gefangenschaft für das freie und selbstständige Leben ohne die Bindung an einen Gefährten entschieden. Sie lebten gemeinsam in einem Haus im oberen Teil der Stadt und gehörten offiziell den Kämpfern von Dena Enola an, deren oberste Befehlshaberin Nova war.


    Mit Hilfe ihres Bruders hatte Nova durchgesetzt, dass auch Frauen ihren Weg eigenständig gehen konnten und die Aufgaben eines Kämpfers übernehmen durften. Olivia war erstaunt, denn diese Art von weiblicher Emanzipation hatte es bisher unter den Tochos nicht gegeben. Offensichtlich hatte Lenno sich nach ihrer Trennung auf derlei Vorschläge von Nova eingelassen, um in Olivias Sinne zu handeln. Es war kaum zu übersehen, dass Nova auch darauf mächtig stolz war. Denn nur dadurch hatte sie Frauen wie Leotie und Aquene einen angemessenen Platz in der Tocho-Gemeinschaft ermöglichen können.


    Auch Olivia erzählte ein wenig von ihren vergangenen Jahren, achtete jedoch bewusst darauf, nicht zu detailliert auf ihre Welt einzugehen.


    Der Abend schritt schneller voran, als allen lieb war, sodass sich ihre Freundinnen bald verabschieden mussten, während Nova zum Schutz bei Olivia und den Kindern blieb.


    Den nächsten Tag verbrachten sie hauptsächlich mit Planungen und Kampftraining. Nova forderte Olivia auf, ihr Training ebenfalls fortzuführen, obwohl es dieser furchtbar unangenehm war. Mit ihren kläglichen Fortschritten kam sie sich, im Vergleich zu den anderen Frauen, albern dabei vor. Als sie den Schritt ins Training dann doch wagte, musste sie erleichtert feststellen, dass keine von den Kämpferinnen sie belächelte. Zu ihrer Überraschung hatte sie eher das Gefühl, dass sie Olivias Versuche, zumindest ihr Bestes zu geben, anerkennend registrierten.


    Zwischendurch musste Nova immer wieder in die Stadt zurück, um ihren Aufgaben und Verpflichtungen nachzukommen, sodass niemand Verdacht schöpfen konnte. Währenddessen übernahmen andere Kämpferinnen die Aufgabe, Olivias Training zu begleiten. Dies stellte sich als wunderbare Möglichkeit heraus, einige der Frauen etwas näher kennenzulernen. Jede von ihnen hatte zwar eine individuelle Art zu kämpfen, aber allen waren diese fließenden, geschmeidigen und eleganten Bewegungen gemein, die beinahe einer tänzerischen Darbietung glichen.


    Gegen Abend setzten sich Nova, Olivia, Aquene und Leotie zusammen, um den nächsten Tag zu besprechen.


    „Ich schlage vor, wir geleiten dich und die Kinder vor Sonnenaufgang in die Stadt. Dort könnt ihr euch in Aquenes und Leoties Haus verstecken und auf Tochos Ankunft warten“, begann Nova, den anderen ihre Planung mitzuteilen.


    Olivia nickte aufmerksam und schaute dankbar zu Leotie und Aquene hinüber, die ihrerseits beide lächelten.


    „Ich werde nach Tocho Ausschau halten und ihn zu dir bringen“, führte Nova weiter ihre Gedanken aus. „Das ist der bessere Weg. Nicht, dass du wieder deine Beherrschung verlierst und als blutrünstige Berglöwin mitten in Dena Enola endest.“


    Leotie und Aquene grinsten breit.


    „Schon allein die Verwandlung innerhalb der Stadt ist ein absolutes Verbot und würde dir mächtig Ärger einbringen“, ergänzte Leotie.


    „Ich begreife bis heute nicht, wie du das damals in Nukpanas Gemächern geschafft hast, obwohl du, wie wir alle, von Bidziil und seinen Leuten eine Verwandlungshemmung auferlegt bekommen hattest“, meinte Aquene kopfschüttelnd.


    „Ich habe wirklich keine Ahnung“, entgegnete Olivia entschuldigend und hob hilflos die Hände in die Luft.


    Nova schmunzelte.


    „Na ja, wir wollen aber kein weiteres Risiko eingehen“, meinte sie schließlich kopfschüttelnd. „Du bist zu unberechenbar, Soyala. So ist es bestimmt für alle sicherer.“


    In dieser Nacht fand Olivia wieder einmal keinen Schlaf. Sie hatte gehofft, die bevorstehende Begegnung mit Lenno würde sie diesmal nicht so aufwühlen, da sie ihn bereits gesehen hatte. Sie hatte sich jedoch geirrt.


    Das ungute Gefühl, nach Dena Enola zurückzugehen, gab ihr den Rest, der sie völlig um ihre Nachtruhe brachte. Erneut zweifelte sie daran, ob es wirklich die richtige Entscheidung war, Lenno dort zu treffen. War ein anderer Ort dafür nicht viel geeigneter?


    Nova war weiterhin davon überzeugt, dass diese Stadt für ihr Vorhaben am besten abzusichern war. Um Olivia zu beruhigen, hatte sie ihr verraten, dass sich die Kämpferinnen an allen strategisch wichtigen Punkten postieren würden, sobald Lenno auftauchte, sodass für Olivias Sicherheit und die der Kinder ausreichend gesorgt sein würde.


    Dennoch beunruhigte sie etwas, das tief in ihr verborgen lag und nur sachte unter der Oberfläche zu erahnen war. Etwas, das sie vergessen und unbeachtet gelassen hatte. Trotz der zahlreichen Versuche, danach zu schnappen, entwischte ihr diese Ahnung, oder was immer es war, aufs Neue und sie bekam es nicht zu fassen.


    So saß sie noch im Morgengrauen hellwach auf dem Platz vor der Höhle und hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan.


    Als Nova über den Platz kam, um sie und die Kinder zu wecken, fand sie Olivia von Sorgen zerfressen und hundemüde vor der Höhle und musterte sie kritisch. Aquene, die die nächtliche Wache übernommen hatte, begrüßte ihre Vorgesetzte knapp. Um keine Zeit zu verlieren, wurden die Berglöwenkinder ohne Aufschub in den Rucksäcken versteckt und Olivia zu ihrem Bestimmungsort geführt.


    Nova hatte ihre Leute so eingeteilt, dass nur die Kämpferinnen von Taimas Enola im Einsatz waren. Daher konnten sie sich diesem Ort problemlos und unbemerkt nähern. Die zentrale und viel größere Herausforderung kam allerdings erst auf Olivia zu, als sie am Fuße der Stadt standen und in die schwindelerregende Höhe der Seillandschaft hinaufsahen.


    Das Haus von Leotie und Aquene befand sich im oberen Bereich der Stadt, sodass sie über die gesamte Wegstrecke nach oben steigen mussten. Eine wahre Freude für Olivias Höhenangst, die sie seit mehreren Jahren plagte. Tapfer folgte sie Aquene, während sie ihre schweißnassen Hände um die Seile krallte und sich auf zittrigen Beinen Schritt für Schritt vorkämpfte.


    Nova ging direkt hinter ihr und gab ihr die nötige Rückendeckung. Olivia wusste jedoch genau, dass Lennos Schwester sich die ganze Zeit über sie lustig machte und auf jede ängstliche Regung mit einem Kopfschütteln reagierte. Trotz all dieser Widrigkeiten und mit einer gewissen Portion Wut auf Nova im Bauch schaffte sie den Aufstieg, fühlte sich aber so weit oben im Felsenhaus nicht besonders wohl.


    Als die drei Kämpferinnen gegangen waren, kehrte schnell Ruhe in dem Haus ein. Die beiden Kinder waren nach ihrer Rückverwandlung wieder eingeschlafen und Olivia schaute ihnen lächelnd dabei zu. Für ihre Söhne war das alles einfach nur ein spannendes Abenteuer und Olivia hatte sie in diesem Glauben gelassen.


    ***


    Dies war jedoch bereits der zweite unverzeihliche Fehler, den Olivia begangen hatte. Die Gefahren, die in einer Stadt wie Dena Enola auf sie warteten, konnten die Kinder so kaum abschätzen.


    Der erste immense Fehler war, was ihr in der Nacht zuvor nicht einfallen wollte: Sie hatte versäumt, auf ihre innere Stimme zu hören. Immer wieder hatte sie davor gewarnt, die Zwillinge leichtfertig mit in diese Stadt voller Feinde zu nehmen, anstatt sie sicher bei Wenona in Tenya Nahele zu lassen.


    Der dritte Fehler, den sie jetzt beging, war der, sich zu ihren Söhnen zu legen und die Augen zu schließen, noch bevor die Sonne aufgegangen war.


    ***


    Als die Tür aufschlug, Leotie hineinstürmte und Olivia unsanft weckte, stand diese sofort kerzengerade im Raum. Fast im selben Moment wurde ihr schwarz vor Augen und zugleich machte sich ihr Magen bitter bemerkbar. Ihr Herz raste vor Schreck.


    Leotie begann Olivias Sachen zusammenzupacken und rief hektisch: „Schnell! Wir müssen dich sofort von hier wegbringen. Tablita weiß, dass du in der Stadt bist.“


    Olivia starrte verwirrt nach draußen und sah, dass die Sonne hoch über Dena Enola brannte. Sie schaute sich im Raum um und erst jetzt wurde ihr klar, dass weder Lenno Wynono noch Yuma dort waren.


    „Komm, schnell, ich erkläre dir alles, wenn wir in Taimas Enola sind“, spornte Leotie sie zur Eile an und in ihrer Schlaftrunkenheit reagierte sie zunächst, ohne nachzudenken.


    Als sie jedoch auf der Seillandschaft hinunter zum Fluss liefen, fragte sie Leotie immer wieder leise: „Wo sind meine Söhne?“


    Die Kämpferin reagierte nicht darauf.


    Olivia musste sie erst grob am Arm festhalten, zu sich umdrehen und ein weiteres Mal wütend nach ihren Söhnen fragen, bevor Leotie ihr die Antwort gab, die Nova ihr offensichtlich befohlen hatte: „Ich bringe dich hier raus, Nova bringt die Jungen mit.“


    Olivia sah sie fassungslos an und fragte noch einmal mit wesentlich mehr Nachdruck: „Wo sind sie, Leotie?“


    Die Augen der Kämpferin füllten sich mit Tränen, die Olivia erschütterten. Diese sonst so widerstandsfähige Frau hatte die grauenhafteste Seite der Gefangenschaft überlebt. Und jetzt weinte sie? Was nur war passiert?


    Leotie brach ein und fasste sich so kurz wie möglich: „Sie müssen sich aus dem Haus geschlichen haben und sind in die Stadt gegangen. Dort haben Tablitas Männer sie erwischt, noch bevor wir sie überhaupt wahrnehmen konnten. Jetzt sind sie bei ihr in der großen Eingangshöhle. Tablita prangert dich als Nukpanas Mörderin an und verlangt, dass du dich ihr stellst. Ansonsten ...“ Ihr versagte die Stimme, sie wich Olivias entsetztem Blick aus und verhielt sich, als ob sie persönlich für diese Misere verantwortlich wäre.


    Eiskalt rann das Blut durch ihre Adern und ließ Olivia einen Moment lang wie erstarrt dastehen.


    Was hatte sie sich nur dabei gedacht, einzuschlafen und die Kinder sich selbst zu überlassen? Jetzt war genau das eingetroffen, von dem Nova geglaubt hatte, dass es nicht passieren würde. Schockiert starrte Olivia ins Leere. Sie hielt sich krampfhaft an den Seilen fest, während sie versuchte, ihren stockenden Atem wieder unter Kontrolle zu bekommen.


    Im nächsten Moment spürte sie die vertraute Hitze in sich hochkochen, die ihre Sinne und ihren Geist schärfte, ihre Gefühle jedoch herausbrannte.


    Augenblicklich stürmte sie an Leotie vorbei und übernahm die Führung. Die Kämpferin wollte sie stoppen, gab den Versuch jedoch halbherzig auf, denn ihr war sofort klar, dass diese Frau nicht mehr aufzuhalten war.


    Olivia wusste genau, was sie zu tun hatte, ohne großartig darüber nachdenken zu müssen. Zügig stieg sie zur Eingangshöhle hinab. Dort warteten ihre Söhne auf sie. Niemand würde sich ihr in den Weg stellen können, wenn sie ihre Kinder mit sich nahm und gemeinsam mit ihnen Dena Enola verließ! Auch Tablita nicht! Notfalls würde Olivia dieser Frau genauso wie ihrem Gefährten die Kehle herausreißen. Sie hatte den Vater ihrer Kinder bereits unglücklich gemacht, an ihre Söhne hätte sie sich besser nicht heranwagen sollen!


    Mit ausladenden Schritten und gesenktem Kopf eilte Olivia auf die Halle zu, während es hemmungslos in ihr knurrte und fauchte. Sie drohte den Verstand zu verlieren, denn zu den üblichen Instinkten gesellte sich jetzt der Mutterinstinkt der Berglöwin.


    Beim Betreten des Gewölbes hatte sie Leotie bereits abgehängt und verschaffte sich einen flüchtigen Überblick.


    Die gesamte Stadt schien dort versammelt zu sein. Alle schauten zu einer Erhöhung am gegenüberliegenden Felsen. Dort stand diese Chu‘si, der ein seltsam amüsiertes Lächeln im Gesicht stand, obwohl Olivia ansonsten nur angespannte Aggression witterte. Diese Frau wirkte jedoch, als genieße sie genau diese Art von Atmosphäre.


    Vor ihr befand sich eine weitere Frau, die abwartend zu den Menschen hinunterschaute, als hätte sie gerade eine Ansprache beendet. Das war Tablita!


    Sofort raste das Bild einer Erinnerung von Lenno durch Olivias Kopf. Tablita war diese schöne, junge Frau gewesen, die so gehässig gelacht hatte, als Lenno in seiner Gefangenschaft von Nukpana verprügelt worden war. Nukpana drohte damals, sich nicht nur Nova zu schnappen und zu versklaven, sondern ebenfalls Olivia.


    Neben Chu‘si stand Bidziil, der seitlich jeweils das Genick eines ihrer Söhne brutal mit seinen gewaltigen Pranken umschloss. Dieser Anblick versetzte Olivia einen Stich ins Herz. Sie erkannte sofort die Angst und Hilflosigkeit in den Augen ihrer Kinder.


    Bevor sie allerdings reagierte, ließ sie ihren Blick rasch über die Halle schweifen und sah einige ihrer Kämpferinnen bereitstehen. Schließlich traf er auf Nova, die in einem leichten Anflug von Panik, Olivia mit verschiedensten Zeichen davon zu überzeugen versuchte, diesen Ort zu verlassen. Doch dafür war es bereits zu spät.


    Olivia ignorierte sie, blendete alles andere ebenfalls aus und drängte sich durch die Menge. Da sie ihr Gesicht auch diesmal mithilfe des Stoffes an ihrem Kleid verbarg, fiel sie vereinzelten Menschen zunächst nur durch ihre Zielstrebigkeit auf. Sie ging geradewegs zu der Erhöhung und kletterte hinauf. Während sie unter Tablitas verblüfftem Blick direkt auf sie zusteuerte, offenbarte sie ihr, wer sie war, indem sie die Kapuze von ihrem Kopf zog.


    „Das ist sie!“


    Bidziil!


    Olivia würdigte ihn keines Blickes.


    Während sie Tablita nicht mehr aus den Augen ließ, baute sich Olivia selbstbewusst vor ihr auf und breitete zum Zeichen, dass sie sich ergab, ihre Arme aus.


    Erst ging ein Raunen durch die Höhle.


    Dann war es still. Viel zu still.


    Man hätte jeden Atemzug hören können, doch alle schienen das Luftholen eingestellt zu haben.


    Nur Tablita nutzte den Moment und sammelte sich schneller als alle anderen. Mit hasserfüllten Blicken duellierte sie sich mit der Fremden, die sich das Recht herausgenommen hatte, auch auf ihr Schicksal ungefragt Einfluss zu nehmen.


    Ein Schweißtropfen lief an Olivias Wirbelsäule herunter. Es brodelte in ihr. Die Berglöwin fauchte und schrie in ihrem Inneren und forderte die sofortige Freilassung.


    Olivia raste ebenfalls vor Wut. Natürlich hätte sie die Bestie in sich am liebsten herausgelassen, um dasselbe mit Tablita zu tun, was sie ihrem Gefährten zuvor angetan hatte. Das Menschliche behielt allerdings diesmal die Oberhand und sie biss tapfer die Zähne zusammen. Bidziil musste zuerst Lenno Wynono und Yuma freilassen. Solange die Genicke der beiden noch in den Klauen dieses Mistkerls lagen, wollte sie nichts riskieren.


    „Wer glaubst du eigentlich, wer du bist, dass du es wagst, noch einmal diese Stadt zu betreten, in der du bereits einen Mord begangen hast - unseren Herrscher ermordet hast?“


    Tablita spie die Worte heraus und steigerte ihre Lautstärke derart, dass sie Olivia zum Ende hin beinahe anschrie. Von der einstigen Schönheit war nun keine Spur mehr zu sehen.


    Tablitas Worte prallten zwar äußerlich von Olivia ab, doch im Inneren sah es ganz anders aus.


    „Wie dumm und eingebildet musst du sein, zu glauben, dass du ungestraft von hier verschwinden kannst?“


    Während Tablita wie eine Schlange zischelte, reizte sie mit ihrer Art zu sprechen das Aufbegehren der Raubkatzenseele in Olivia nur noch mehr.


    Schnell atmete Olivia tief durch, um die Kontrolle über die Berglöwin nicht doch noch zu verlieren.


    Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie geglaubt, hin und her springende Funken zwischen sich und Tablita wahrgenommen zu haben. Fast hörte sie diese in der Luft knistern. Olivia bewegte nicht einmal die Augenlider zum Blinzeln und wartete immer noch auf den Befehl, dass Bidziil die Jungen loslassen sollte.


    Plötzlich lachte Tablita bösartig auf und beschimpfte sie: „Du einfältiges Ding!“


    An ihre Männer gerichtet befahl sie mit eisiger Kälte in der Stimme: „Ergreift sie! Tötet sie und ihre Brut auf der Stelle.“


    Olivias Aufmerksamkeit war mittlerweile derart auf ihr Innerstes gerichtet, dass sie nicht sofort begriff, was Tablita gesagt hatte. Die Herrscherin von Dena Enola drehte sich lachend um und bereitete sich zum Verlassen des Schauplatzes vor.


    Von hinten ergriffen zwei Männer Olivia, rissen sie mit sich und waren im Begriff, sie hinter sich herzuschleifen, als Tablita noch einmal in ihrer Bewegung innehielt und sich ein weiteres Mal umdrehte.


    „Oder lasst die Kinder am Leben“, befahl sie mit genießerischem Unterton. „Bidziil, markiere du sie. Du kannst sie haben.“


    Im nächsten Moment ertönte ein lang gezogener Schrei durch das Gewölbe von Dena Enola, das drohte, dadurch einzustürzen. Einige Steine rieselten von den Wänden, ein leichtes Vibrieren ging durch den Boden und ein Großteil der Öllämpchen flackerte auf und erlosch zugleich. Es war eine gespenstische Atmosphäre in der großen Höhle und im ersten Moment schauten sich alle verblüfft und verängstigt um. Orientierungslos standen die Tochos da, bis sie mit einem Schlag begriffen, was geschah und das Ungeheure am eigenen Leibe zu spüren bekamen.


    In ihrer Verzweiflung hatte Olivia Nein! gerufen. Einen Laut von sich gegeben, der aus den Tiefen ihrer Seele über ihre Kehle emporgestiegen war. Das Gewölbe hatte ihn zunächst verschluckt, um ihn sogleich einer akustischen Supernova gleich mit aller Gewalt aus allen Winkeln der Festung widerhallen und zu seiner zehnfachen Lautstärke anschwellen zu lassen.


    Seine Wirkung auf die Anwesenden war enorm!


    Die beiden Männer, die Olivia soeben noch brutal zu Boden gezerrt hatten, brachen unmittelbar zusammen. Umgehend war sie befreit und sprang auf ihre Füße in den Stand. Bidziil verlor zwar nicht sein Bewusstsein, ließ jedoch die Kinder los, um sich die Ohren zuzuhalten, aus denen ein kleines Rinnsal an Blut hervortrat. Lenno Wynono und Yuma reagierten sofort und rannten verängstigt zu ihrer Mutter. Olivia schloss sie beschützend in ihre Arme.


    „Nova!“, schrie Olivia voller Panik. Jetzt waren ihre Kinder bei ihr und augenblicklich verlor sie die Entschlossenheit, die sie gebraucht hatte, um sie zu befreien. Weinend blickte sie sich Hilfe suchend in der Höhle um, in der ein absolutes Chaos herrschte. Die Menschen hielten sich die Ohren zu, einige brachen weinend zusammen, andere lachten wie verrückt. Alle liefen und plapperten durcheinander.


    Nova bahnte sich ruppig einen Weg durch die Menge und nahm ihr Lenno Wynono ab.


    „Befiehl ihnen, Tablita und ihre Männer aus der Stadt zu verbannen!“, raunte sie Olivia zu.


    Olivia sah zuerst Nova verunsichert an, dann das Chaos, das ihre Stimme ausgelöst hatte. Sie fürchtete sich davor, sie noch einmal zu benutzen.


    Seitlich von ihr bemerkte sie allerdings plötzlich eine Bewegung, die direkt auf sie zukam. Bidziil!


    Ängstlich schaute sie zurück zu der Strategin von ihnen beiden, die sie mit festem Blick anstarrte und ihr auffordernd zunickte.


    Wie hypnotisiert nahm Olivia für den Bruchteil einer Sekunde das Gewölbe mit all den Menschen wie aus weiter Ferne wahr, als wäre sie körperlich nicht mehr anwesend. Im nächsten Moment stand sie plötzlich erneut mitten in dem Getöse und hörte ihre eigene Stimme.


    „Bewohner von Dena Enola! Befreit euch von dieser Herrschaft. Tablita und ihre Anhänger sollen auf ewig aus eurer Stadt, aus eurem Land verbannt werden. Dena Enola soll wieder in Freiheit aufatmen können!“


    Zunächst herrschte Totenstille.


    Olivia befürchtete, erneut etwas falsch gemacht zu haben. Gleich darauf entstand jedoch ein noch größeres Chaos. Bei dem Tumult verlor sie völlig den Überblick.


    Im nächsten Moment zog Nova sie breit grinsend von der Erhöhung. Olivia registrierte sofort den silbernen, fest eingebrannten Schimmer in ihren Augen. Die Kämpferin schien in ihrem Element zu sein, was Olivia von sich bei Weitem nicht behaupten konnte.


    Erstaunlicherweise konnten sie ohne Widerstand nach draußen flüchten. Es dauerte einen Moment, bis Olivia begriff, dass sich ihre Mitstreiterinnen augenblicklich in einer Formation aufgestellt hatten, die einen Durchgang für sie und die Zwillinge entstehen ließ. Eine der Kämpferinnen hielt ihr im Vorbeirennen einen Rucksack hin, den Nova sich schnappte. Olivia erkannte Leotie.


    Die beiden Frauen eilten mit den Kindern auf den Armen hinaus, bogen Richtung Norden ab und liefen den Fluss entlang bis in den Wald. Die Bäume schwebten in rasender Geschwindigkeit an ihnen vorbei. Sie übersprangen mühelos umgestürzte Baumstämme und Bäche. Angetrieben von der Angst, verfolgt zu werden, und aufgeputscht vom Adrenalin in ihren Adern, wuchs Olivia in diesem Lauf um ihr Leben über sich hinaus. Sie änderten nochmals die Richtung nach Nordosten und blieben endlich an einer Stelle stehen, die Olivia wiederzuerkennen glaubte.


    Schwer atmend erholten sie sich kurz von der anstrengenden Flucht.


    „Haltet euch Richtung Nordwesten, dann kommt ihr etwa in sechs Stunden in Wapi Zaltana an. Ich vermute, Tocho ist dort. Achte auf seinen Duft! Wenn er woanders ist, bleibt und versteckt euch! Ich schicke ihn euch nach“, keuchte Nova. „Diesen Rucksack kannst du als Berglöwin tragen, Leotie hat ihn dir genäht. Es geht schneller und es ist sicherer, wenn ihr in Tiergestalt weiterlauft. Macht nur absolut notwendige Pausen und trödelt nicht. Verpflegung ist hier drin und auch die Päckchen von Wenona.“


    Olivia nickte nur und rang immer noch nach Luft. Ihre Lunge brannte.


    Anschließend sprach Nova zu den Jungen: „Eure Mutter kann sich nicht ohne Hilfe in einen Menschen zurückverwandeln. Wisst ihr noch, was ich euch darüber gesagt habe, wie ihr beiden ihr helfen könnt?“


    Die Zwillinge bejahten ihre Frage aufgeregt und Nova streichelte ihnen anerkennend über den Kopf.


    Danach richtete sie das Wort erneut an Olivia.


    „Ich schätze, Tablitas Herrschaft wird heute enden, daher muss ich zurück. Falls Tocho auf Wapi Zaltana sein sollte, erzähle ihm, was passiert ist. Aber erst, nachdem die Kinder markiert sind. Und wenn er es erfährt, dann sage ihm, er braucht nicht sofort nach Dena Enola loszustürmen. Ich halte die Stellung für ihn, bis ihr alles geklärt habt. Ja? Sagst du ihm das?“


    Olivia nickte ermattet. Inzwischen weinte sie, ohne etwas dagegen tun zu können. Ihre Nerven lagen blank. Ihr Körper bebte immer noch vor Schreck. Nova schaute sie aufmerksam an.


    „Schaffst du es allein, Soyala?“, fragte sie mit besorgtem Blick.


    Olivia versuchte sich zu beruhigen und wischte sich rasch die Tränen aus dem Gesicht.


    „Es geht schon wieder“, murmelte sie und nickte.


    Die beiden Frauen verabschiedeten sich mit einer Umarmung.


    „Ich danke dir für alles, Nova! Aber besonders für Taimas Enola. Bitte sag den Kämpferinnen, ich bin stolz auf sie und komme bald wieder.“


    Nova nickte kurz, dann verabschiedete sie sich von den Jungen und verschwand in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


    Die drei sahen sich einen Augenblick schweigend an.


    Im nächsten Moment fiel Olivia auf die Knie und drückte ihre Kinder fest an sich.


    „Mami, es tut mir so leid, dass wir einfach rausgegangen sind“, weinte Lenno Wynono los und Yuma stimmte mit ein: „Wir wollten dir nicht so viel Ärger machen.“


    Olivia weinte ebenfalls, zog sie noch näher an sich und sagte: „Hauptsache, wir sind alle heil aus der Sache herausgekommen. Nova wird alles für uns klären, dafür müssen wir jetzt auf sie hören und schnell weiterlaufen, damit sie uns nicht mehr einholen können.“


    Sogleich verwandelten sie sich in Berglöwen und machten sich auf den Weg.


    ***


    Die Sonne stand bereits tief, als Olivia Wapi Zaltana erkannte und sie den Berg erklommen. In der Nähe des Plateaus fand sie einen hohlen Baum, der von einem Busch verdeckt wurde und ein passendes Versteck für die Zwillinge sein würde. Dort verwandelten sie sich in ihre menschliche Gestalt, um die nächsten Schritte zu besprechen.


    „Ich gehe zuerst allein los und sehe nach, ob der Mann, den ich suche, dort oben ist. Wenn alles sicher ist, komme ich und hole euch. Solange bleibt ihr in Katzengestalt hier in der Baumhöhle. Versprochen?“


    Beide nickten.


    „Wenn es länger dauern sollte, kommt ihr erst nach Sonnenaufgang wieder heraus. Verstanden? Erst nach Sonnenaufgang!“


    Auch dieses Mal bestätigten beide Olivias Worte mit Kopfnicken und machten große Augen. Olivia hoffte, dass sie aus ihren Erfahrungen in Dena Enola gelernt hatten.


    Nachdem sie Lenno Wynono und Yuma noch einmal liebevoll gedrückt und geküsst hatte, verabschiedete sie sich und verließ schweren Herzens ihre Kinder. Danach verwandelte sie sich in eine Berglöwin, schnappte sich ihr gefaltetes Kleid und machte sich auf den Weg hinauf zum Plateau.


    Wapi Zaltana.


    So leise wie möglich schlich sie sich heran, denn Olivia wusste, wie hellhörig Lenno war. Er würde jeden kleinen Ast hören, den sie unter ihren Pranken zerbrach.


    Fast angekommen schmeichelte sein verführerischer Duft ihrem geschärften Geruchssinn. Sie hatte ihn bereits auf dem Weg immer wieder wahrgenommen, aber hier, wo er sich selbst aufhielt, war der Duft wesentlich intensiver und ließ das Herz in ihrer Katzenbrust wild hämmern.


    Zunächst suchte sie sich einen Unterschlupf, von dem aus sie ihn beobachten konnte. Fast geräuschlos schlüpfte sie unter einen dicht bewachsenen Busch, legte ihr Kleid ab und sah zu ihm hinüber.


    Dort saß er. Lenno.


    Er saß im Schneidersitz mitten auf dem Plateau und starrte ernst und nachdenklich in das Lagerfeuer, das vor ihm loderte. Es war ein atemberaubender Anblick, denn direkt hinter ihm ging gerade die Sonne unter und tauchte den Himmel in ein Flammenmeer aus Rot. Diesen Moment wollte Olivia einfach genießen, denn sie hatte überhaupt keine Vorstellung, wie er auf sie reagieren würde.


    Mit Herzklopfen und einer wachsenden Sehnsucht, zu ihm hinübergehen zu wollen, legte sie ihren Kopf verträumt auf die Vorderpfoten und fing leise an zu schnurren.


    Wie unvorsichtig dies gewesen war, bemerkte sie allerdings erst, als Lenno plötzlich verwundert in ihre Richtung schaute. Sein Blick schoss wie eine elektrische Ladung durch ihren Körper und sie hob verdutzt den Kopf. Beinahe im selben Moment zog jedoch etwas anderes seine Aufmerksamkeit in den Bann.


    Olivia spitze die Ohren und hörte ebenfalls fremde Schritte. Oh, nein, hatten die Kinder doch nicht auf sie gehört und waren aus ihrem Versteck gekommen?


    Erleichtert stellte Olivia fest, dass diese Geräusche von einer einzelnen, erwachsenen Person ausgingen. Also blieb sie besser geduckt in Deckung und wartete ab.


    Auf demselben Weg, den auch sie gekommen war, tauchte plötzlich eine Person auf, die zielstrebig auf das Plateau zuging. Mit einem kurzen Seitenblick zu Lenno bemerkte Olivia sofort seine Anspannung. Auch er warf einen kurzen, verunsicherten Blick zu ihrem Gebüsch hinüber.


    Wusste er etwa, dass sie es war, die dort hockte?


    Olivia erschrak, als sie im Lichtschein des Lagerfeuers in Lennos abendlichen Besucher Chu‘si erkannte. Aufgeregt fragte sie sich, ob Lenno sich der Gefahr bewusst war, die momentan von dieser Frau ausging.


    Es knurrte in ihrem Kopf.


    Lenno war aufgestanden und betrachtete Tablitas Verbündete mit skeptischem Blick, während sie zielstrebig auf ihn zukam. Uneingeladen legte sie ihre Arme um ihn, presste ihren Körper an seinen und hauchte ihm mit ihrer tiefen Stimme ins Ohr: „Hallo Tocho, da haben wir dich ja!“


    Zunächst wusste Olivia nicht, was sie tun sollte und wagte nicht einmal, zu atmen. Sie witterte nicht nur bei sich selbst Feindseligkeit.


    Im nächsten Moment machte sich plötzlich die Katzenseele wieder bemerkbar und begann, aufs Neue in ihrem Kopf zu knurren.


    „Was machst du hier, Chu‘si?“, fragte Lenno im selben Augenblick, in dem Olivia ihre Beherrschung verlor. Ohne großartig nachzudenken, schoss sie aus dem Gebüsch hervor und fauchte die falsche Schlange wütend an.


    Chu’si wirbelte herum, lachte gehässig und sagte triumphierend: „Ah, da ist sie ja! Tablita lag mit ihrer Vermutung, dass dieses Biest hierher zu dir flüchten würde, also richtig.“


    Olivia nahm gerade noch Lennos verwirrtes Gesicht wahr, dann ging alles recht zügig.


    Chu’si trat einen Schritt von Lenno zurück, griff hinter sich und holte aus ihrem Rückengurt eine Armbrust hervor.


    Olivia überprüfte augenblicklich die Umgebung nach Fluchtmöglichkeiten. Noch bevor Chu’si überhaupt den Schuss auslösen konnte, setzte sie bereits zum Sprung halb über die Felskante an. Dort ging es zwar steil nach unten, trotzdem war es möglich, auf den Felsen zu landen.


    Bevor Chu’si nachladen könnte, wäre Olivia bereits weiter unten im Gebüsch verschwunden.


    Also sprang sie kraftvoll los, doch leider hatte sie eine Sekunde zu lange gezögert. Noch im Sprung spürte sie, wie der Armbrustbolzen sie streiften und ihre Haut aufriss.


    Dennoch konzentrierte sie sich ausnahmslos auf ihre Flucht, schließlich hing davon nicht nur ihr eigenes Leben ab.


    Unten angekommen verschwand sie im Unterholz, kauerte sich unter ein Farngewächs und hörte mit gespannter Aufmerksamkeit den Kampfgeräuschen auf dem Plateau zu.


    Mit einem Mal schlitterte die Waffe über die Kante und rutsche in ihre Richtung. Vorsichtig zog Olivia sie mit ihrer Schnauze weiter ins Buschwerk.


    Als es über ihr immer ruhiger wurde, nahm sie sich die Zeit, um sich ihre Verletzung näher anzuschauen. Etwas zögerlich leckte sie weitestgehend das Blut vom Fell und schlich dann vorsichtig zurück und den Berg hinauf.


    Lenno kniete neben Chu‘si auf dem Boden, beugte sich über sie, um die Angreiferin zu fesseln und zu knebeln.


    Olivia setzte sich in einem gewissen Abstand von ihnen hin und beobachtete ihn dabei. Ihr Herz trommelte immer noch vor Aufregung gegen ihre Rippen und ihre Schulter tat höllisch weh. So hatte sie sich ihr Wiedersehen mit Lenno mit Sicherheit nicht vorgestellt!


    Auf einmal suchten seine Augen die Gegend ab und blieben an ihr hängen. Ungläubig und mit einem Hauch Erleichterung schaute er zu ihr hinüber. Die harten Züge, die Olivia vor Tagen noch in Lennos Gesicht gesehen hatte, verschwanden augenblicklich. Ohne sie aus den Augen zu verlieren, erhob er sich langsam und kam auf sie zu. Unruhig schlug Olivias Schwanzspitze hin und her, ohne dass sie irgendeinen Einfluss darauf nehmen konnte. In seinem Gesicht lag jetzt fast ein Lächeln, das sich aber noch nicht gänzlich heraustraute.


    Ihre schmerzende Schulter war zwar augenblicklich vergessen, aber ihre Aufregung wich keineswegs. Olivia wurde mit jedem seiner nähernden Schritte immer nervöser und ihr sonst so emotionsresistenter Katzenkörper verwandelte sich plötzlich in einen Bienenkorb.


    Als er nahe bei ihr war, stand Olivia aufgeregt auf, zog ihr Kleid aus dem Gebüsch und lief zur Felsspalte, hinter der sich ein kleiner Höhlenraum verbarg. Bevor sie hineinging, wandte sie sich noch einmal zu ihm um, um sicherzugehen, dass er ihr folgte. So unangenehm dies auch war, bei der Umwandlung zurück in einen Menschen brauchte sie seine Hilfe.


    Lenno schmunzelte ein wenig und kam hinter ihr her. In der Mitte des Raumes setzte sich Olivia hin und legte ihr Kleid neben sich. Nervös schaute sie zu, wie Lenno langsam auf sie zukam, sich vor sie hinkniete und sie einen Moment lang schweigend und gleichsam fasziniert ansah.


    „Soll ich dir bei der Verwandlung helfen?“, fragte er leise und zur Antwort legte Olivia ihm eine Tatze auf sein Bein.


    Im selben Moment, in dem sie ihn berührte, lief der goldene Schimmer über seine Augen. Sie entspannte sich etwas, denn diese Reaktion zeigte ihr, dass er sich freute, sie zu sehen. Unbeabsichtigt schnurrte sie erneut drauflos.


    Schmunzelnd hob er die Hand, griff in ihren Nacken an die Stelle der Markierung, schloss die Augen und murmelte für Olivia unverständliche Worte in seiner alten Sprache.


    Sie sah ein Flackern vor sich und spürte, wie sich ihr Körper verwandelte. Noch bevor Lenno die Augen wieder öffnen konnte, bedeckte sie diese mit ihrer Hand und hauchte leise: „Bitte, lass sie zu!“


    Sofort spürte sie, wie er beim Klang ihrer Stimme zusammenzuckte.


    Sie hatte durchaus mit eingeplant, dass sie jetzt unbekleidet vor ihm sitzen würde, und wollte ihm so nach sechs Jahren auf keinen Fall entgegentreten. Deshalb hatte sie sich bereits Gedanken gemacht, wie sie dieses Problem lösen könnte. Allerdings hätte sie niemals mit der Reaktion gerechnet, die Lenno nun tatsächlich zeigte.


    Er fing an zu lachen, eine Hand tastete nach ihrem Gesicht, streichelte ihr über die Haare und zog ihren Kopf zu sich. Dabei legte sich seine andere Hand auf ihren Rücken und zog sie vorsichtig zu sich. Sofort suchten seine Lippen blind nach ihren und fanden sie auch augenblicklich.


    Ohne sich gegen ihre eigenen Gefühle wehren zu können, die diese Zärtlichkeit in ihr auslöste, erwiderte sie seinen vorsichtigen Kuss, der sich immer mehr in seiner Sehnsucht nach ihr verlor. Er küsste und berührte sie auf dieselbe selbstverständliche und vertraute Art, wie vor Jahren, als seien sie niemals getrennt gewesen.


    Lenno ließ sie nicht sofort los, sondern drückte sie fest an sich, versteckte sein Gesicht in ihrem Haar und flüsterte: „Olivia, was machst du hier? Wie kommst du hier her?“


    Verwirrt und verzaubert von seiner Begrüßung fragte sie sich in diesem Moment glatt dasselbe.


    Schlagartig erinnerte sie sich jedoch an ihre Kinder, die unten im Baum auf sie warteten und sie sagte leise: „Ich … ich ziehe mich erst an und du lässt die Augen zu! Bitte.“


    Wieder ging ein Ruck durch seinen Körper.


    Sie löste sich von ihm, behielt für einen Moment ihre Finger weiterhin sacht auf seinen Lidern und lächelte ihn an.


    Lenno lachte.


    Schließlich ließ sie ihn los und schlüpfte eilig in das Kleid. Dabei kam sie an ihre Verletzung und zog die Luft etwas geräuschvoller ein. Prompt öffnete Lenno die Augen, um zu sehen, was los war. Sie warf ihm einen strafenden Blick zu und auch darüber amüsierte er sich.


    Sein Lachen war unglaublich!


    Ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer. Seine Ähnlichkeit mit den Zwillingen raubte ihr glatt den Atem. Im Gegensatz zu ihrer reinen Erinnerung an sein Aussehen, war sie jetzt, wo Lenno wahrhaftig vor ihr saß, noch deutlicher zu erkennen.


    Gerührt griff sie sich an den Hals und kämpfte mit den Tränen.


    „Oh, tut es so weh? Zeig mal her“, meinte Lenno besorgt, ihre Reaktion vollkommen falsch interpretierend. Er sah sich Olivias Schulter an und sie antwortete etwas gefasster: „Ach, das ist nichts. Ich …“ Ihr versagte die Stimme und sie wich seinem Blick aus. „Ich freue mich nur so sehr, dich zu sehen“, beendete sie ihren Satz schnell.


    „Ich freue mich auch, Olivia!“


    Endlich sahen sie sich offen an.


    Olivia und Lenno saßen sich nach so langer Zeit auf Wapi Zaltana gegenüber und wussten nicht, wie sie mit dieser Situation umgehen sollten. Sie genossen für einen Moment einfach nur die Nähe des anderen. Aber je länger dieser Augenblick dauerte, umso deutlicher wurde, dass die letzten Jahre sie mehr zu Fremden gemacht, als Olivia erwartete hatte.


    „Olivia, was machst du hier?“, fragte Lenno nochmals, diesmal jedoch mit einem ernsten Gesichtsausdruck, der sie noch mehr verunsicherte. Sie biss sich aufgeregt auf die Unterlippe und antwortete schlicht: „Ich muss mit dir etwas besprechen.“


    Verwundert rückte er ein Stück von ihr weg.


    „Oh“, entfuhr es ihm lediglich und jetzt wich er ihrem Blick aus, atmete tief durch. Offensichtlich hatte er etwas anderes erwartet. Mist! Olivia ärgerte sich selbst über ihre Unsicherheit, die dazu führte, dass sich selbst ihre Stimme rein sachlich anhörte und ihre wahren Gefühle versteckte.


    Was sollte sie jetzt tun?


    Im Hinblick auf ihre Kinder rann ihr die Zeit quasi zwischen den Fingern davon, während sich das Wiedersehen etwas mühsamer als gedacht gestaltete. Vermutlich würde es wesentlich länger dauern, bis sie sich an die Erwähnung der Kinder wagen konnte. Die gefesselte Frau vor dem Höhleneingang machte die gesamte Situation auch nicht unbedingt einfacher!


    Je mehr Olivia versuchte, ihre Ruhelosigkeit zu unterdrücken, desto elender fühlte sie sich. Dieser Zwiespalt überforderte sie schlichtweg und erneut war sie den Tränen nahe. Nachdem, was zuvor in Dena Enola passiert war, wollte sie im Grunde genommen nur bei ihren Kindern sein und sie in Sicherheit wissen.


    Lenno, der diese Seite an ihr noch nicht kannte, fragte verwirrt: „Was ist los?“


    Olivia wich seiner Frage aus, nickte zum Eingang und flüsterte: „Was ist mit ihr?“


    Er folgte angedeutet ihrem Blick, sah sie aber sofort wieder an und antwortete die Stirn runzelnd: „Ich bringe sie gleich morgen Früh zu meinen Leuten, die sich weiter unten in einem Grenzlager befinden. Sie werden sie in Dena Enola abliefern, und wenn ich wieder zurück bin, kläre ich den Vorfall mit Tablita.“


    Als er den Namen seiner gegenwärtigen Gefährtin erwähnte, tauschten sie einen kurzen Blick aus. Olivia versuchte allerdings, dieser Situation auszuweichen, damit er ihr nicht gleich ansah, dass in Dena Enola etwas Gravierendes vorgefallen war, und schaute weg. An und für sich müsste sie ihm sofort sagen, was passiert war. Nova kannte ihren Bruder jedoch besser und hatte ihre Gründe, warum sie Olivia empfohlen hatte, ihn erst die Kinder markieren zu lassen.


    „Lässt du es mich erklären, bevor du mich verurteilst?“, fragte Lenno unerwartet. Anscheinend schätze er auch diese Reaktion von ihr völlig falsch ein.


    Gequält von dem Gedanken an die Zwillinge, fing sie an, den unteren Rand ihres Kleides zu kneten. Lenno Wynono und Yuma würden niemals bis Sonnenaufgang warten, bis sie ihr Versteck verließen, und bereits viel früher irgendetwas Unüberlegtes tun. Nach den Kampfgeräuschen würde es keinesfalls mehr lange dauern, bis sie sich eigenmächtig auf den Weg zum Plateau machten. Zu diesem Zeitpunkt sollte Chu‘si allerdings auf keinen Fall mehr dort draußen liegen.


    Olivia dachte kurz nach, sah ihm dann fest in die Augen und sagte eindringlich: „In Ordnung, ich werde …“


    Sie unterbrach sich mitten im Satz.


    Lenno ballte plötzlich seine Hände zusammen und biss die Zähne aufeinander. Der goldene Schimmer in seinen Augen flammte viel intensiver auf, als sie es jemals zuvor gesehen hatte. Olivia erschrak selbst bei der Wirkung ihrer Stimme auf ihn.


    Er versuchte zwar, seine Gefühle zu verbergen, hatte aber nach so langer Zeit kaum eine Chance. Vorsichtig hob sie die Hand um ihn, wie in einem Reflex, entschuldigend zu berühren. Allerdings zog sie sie verunsichert wieder zurück. Mitten in der Bewegung hielt sie inne, ballte die Hand zur Faust und legte sie auf ihren Oberschenkel.


    Als sie ihren Satz ein weiteres Mal begann, flüsterte sie ganz bewusst: „Ich laufe nicht weg und ich werde dir die Gelegenheit geben, mir alles zu erklären. Aber erst, wenn diese Person von hier verschwunden ist. Bring sie weg, ich warte und dann reden wir.“


    Im ersten Moment, als sie ihre Stimme gesenkt hatte, lächelte Lenno sie an. Während ihres Sprechens wurde sein Blick jedoch immer forschender. Er spürte, dass Dinge sie zu ihren Reaktionen trieben, die er nicht verstand.


    Nachdem er kurz überlegt hatte, sagte er schließlich: „Einverstanden, ich bin in zwei Stunden wieder zurück.“ Danach stand er ohne Umschweife auf und brach in Richtung Ausgang auf.


    Im letzten Moment bekam Olivia ihn doch noch zu fassen und hielt ihn am Arm fest, woraufhin er sich verwundert zu ihr umdrehte.


    „Hast du Vorräte hier?“, fragte sie, denn ihre Söhne hatten zweifelsohne einen gewaltigen Hunger, wenn sie die beiden erst einmal aus ihrem Versteck hierher geholt hatte.


    Lenno machte eine Kopfbewegung in die Höhle hinein.


    „Da in dem Rucksack ist etwas. Aber ich bring noch mehr mit.“


    Olivia lächelte ihn dankbar ab.


    Jetzt war es Lenno, der zögerte. Unschlüssig stand er da und schaute sie nervös an.


    „Und du bist wirklich noch hier, wenn ich wiederkomme?“


    Sie atmete tief durch und nickte.


    „Auf jeden Fall. Ich warte hier auf dich.“


    Nach wie vor blieb er stehen und Olivia hätte ihn am liebsten gepackt und aus der Höhle geschoben. Sie kämpfte mit den Tränen, denn sie wollte nur noch zu den Kindern.


    „Bitte geh jetzt!“, drängte sie ihn und sah ihm genau an, dass er ihr Verhalten überhaupt nicht nachvollziehen konnte. Wie auch?


    Sie war allerdings zu erschöpft, nicht mehr in der Lage klar zu denken und wollte es ihm in dieser Situation auf keinen Fall erklären. Also wiederholte sie gequält: „Bitte!“


    Daraufhin ging Lenno, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    Sie hörte, wie er Chu‘si unsanft zum Aufstehen zwang und mit ihr den Berg hinab marschierte.


    Einzig die Sehnsucht nach ihren Kindern trieb Olivia nun an: Sie wollte sie möglichst schnell bei sich haben und sie endlich in Sicherheit wissen.

  


  
    Fremder Duft


    Es waren die längsten Minuten ihres Lebens. Olivia lauschte atemlos in die Dunkelheit hinein.


    Sie war auf das Plateau geschlichen und hatte die Geräusche von Lenno und Chu‘si verfolgt, bis sie endgültig in der Nacht verschwunden waren. Erst als sie absolut sicher war, dass sich niemand mehr in der Nähe aufhielt, lief sie zu ihren Söhnen und nahm sie erleichtert in Empfang.


    Nachdem die Kinder von Lennos Vorräten satt geworden waren, blieben sie noch einen Moment eng aneinander gekuschelt am Lagerfeuer sitzen.


    „Der Mann, den ich gesucht und hier gefunden habe, kommt gleich zurück und ich muss wichtige Dinge mit ihm besprechen. Es wäre also schön, wenn ihr dann schon schlafen würdet“, sagte Olivia und sah, wie die beiden einen vielsagenden Blick austauschten. Sie ahnte, dass ihre Söhne mehr wussten, als sie ihnen erzählt hatte.


    „Diesen Mann, den sie in Dena Enola Tocho nennen, habe ich vor sehr langer Zeit kennengelernt und wir haben uns ineinander verliebt.“ Die beiden guckten sich wieder an und kicherten los. „Wir mussten uns aus verschiedenen Gründen trennen, aber dafür habe ich euch bekommen. Er ist euer Vater.“


    „Ha, wusste ich es doch“, rief Lenno Wynono triumphierend. „Habe ich es dir nicht gesagt, Yuma?“


    Yuma nickte grinsend und fragte seinen Bruder: „Ist das der Mann, den du mir in Dena Enola zeigen wolltest?“


    Lenno Wynono bejahte diese Frage aufgeregt.


    „Mami, deswegen sind wir doch in die Stadt gelaufen. Yuma hat mir nicht geglaubt, dass es einen Mann gibt, der genauso aussieht wie er.“


    Beide lachten wieder und Yuma bemerkte kichernd: „Du siehst doch auch so aus.“


    Bei dem Gedanken an das, was in Dena Enola passiert war, krampfte sich Olivias Magen leicht zusammen. Trotzdem war es unglaublich niedlich, ihre Söhne dabei zu beobachten, wie sie sich gegenseitig damit aufzogen, Zwillinge zu sein.


    „Er wird bald zurück sein. Ihr seid so etwas wie eine Überraschung für ihn, deshalb möchte ich erst mit ihm alleine sprechen.“


    Lenno Wynono und Yuma nickten.


    „Seht ihr hier das Zeichen in meinem Nacken?“


    Während Olivia die Haare mithilfe der Finger aufdrehte und hochhielt, standen die Kinder neugierig auf, stellten sich hinter sie, bestaunten und berührten die Markierung.


    „Wo kommt das denn her?“


    „Das hast du sonst nicht.“


    Olivia ließ den gezwirbelten Zopf zurück über die Schultern fallen. „Das ist das Zeichen, von dem ich euch erzählt habe. Ich trage es nur, wenn ich in Etenya bin. Der Mann, den sie Tocho nennen, hat es dort hinterlassen. Wisst ihr noch? Jetzt will ich ihn fragen, ob ihr nicht auch so eine Markierung bekommen könnt, damit alle wissen, dass wir zusammengehören.“


    Lenno Wynono und Yuma schauten sich überrascht an, grinsten und sagten gleichzeitig: „Cool!“ Während sie sich lachend anstupsten, stieg in Olivia ein warmes Gefühl auf, das sich in ihr Herz schmiegte. Es waren Momente wie dieser, in denen sie ihrem Vater noch ähnlicher sahen als sonst. Lenno erschien in ihren Gedanken, wie er in derselben Art gelacht hatte, und sie spürte erneut seinen Kuss auf ihren Lippen. Unbewusst hob sie die Hand, strich mit den Fingerspitzen über die Spuren, die er bei ihr hinterlassen hatte. Zu der Wärme in ihrem Herzen gesellte sich nun ein nervöses Prickeln unter ihrer Haut.


    Nachdem Olivia den Kindern, wie von Zuhause gewohnt, ein Schlaflied vorgesungen hatte, waren die beiden nach der Aufregung in Dena Enola und dem anstrengenden Marsch nach Wapi Zaltana zügig in der kleinen Höhle eingeschlafen.


    Draußen rutschte Olivia vorsichtig ein Stück den Felsen hinunter, nahm die Armbrust aus dem Gebüsch mit hoch zum Plateau und wartete am Lagerfeuer auf Lennos Rückkehr.


    Wenona hatte ihr fürsorglich mehrere Salben für verschiedene Wunden eingepackt. Sie holte ihren Rucksack, säuberte ihre Verletzung mit etwas Wasser und breitete die Päckchen vor sich aus. Völlig überfordert betrachtete sie die Vielzahl an Pasten und versuchte vergebens, sich daran zu erinnern, was Wenona ihr dazu erklärt hatte. Unentschlossen nahm sie jede nacheinander in die Hand, schnupperte neugierig an deren Inhalt. Dadurch hoffte sie, sich ins Gedächtnis rufen zu können, welchen Geruch sie nach ihrem Kampftraining mit Nova für was für eine Art von Wunde gerochen hatte. Schließlich entschied sie sich für zwei der Salben, war aber unsicher, welche von beiden letztendlich die geeignete für die Behandlung ihrer Verletzung war.


    Völlig in sich versunken durchfuhr es sie abwechselnd heiß und kalt, als sie plötzlich ein leises Lachen von der Felswand seitlich des Höhleneingangs hörte. Erschrocken fuhr Olivia hoch und griff gleichzeitig nach der Armbrust neben sich.


    Lenno lehnte, die Arme vor seiner Brust verschränkt, entspannt an dem Felsen und hatte sie vermutlich bereits eine Weile beobachtet. Wie unaufmerksam von ihr!


    Während er sich mit einem Ruck von der Steinwand abdrückte, um auf sie zuzukommen, atmete Olivia erleichtert durch und versuchte, ihren inneren Aufruhr dadurch zu überspielen, dass sie zurück auf die Päckchen schaute.


    „Also ich würde weder die eine noch die andere nehmen. Die brennen höllisch in offenen Wunden“, riet Lenno und blieb in ihrer Nähe stehen.


    „Oh“, entfuhr es Olivia überrascht und sie legte ihre Favoriten noch ratloser beiseite.


    Lenno kniete sich langsam neben sie. Olivia hob den Kopf. Beide sahen sich aufmerksam und mit unverhüllter Neugier an. Viel hatte er sich nicht verändert. Es waren nur kleine Nuancen, an denen sie erkannte, dass sein Gesicht älter und ein wenig markanter geworden war. Außerdem war er jetzt, da er wahrhaftig vor ihr saß, noch hübscher, als sie ihn in Erinnerung behalten hatte, und das machte sie verdammt nervös!


    Es schien, als gingen ihm ähnliche Gedanken durch den Kopf und als könne er es genauso wenig wie sie glauben, dass sie sich tatsächlich gegenübersaßen. Äußerlich wirkte er zwar souverän, in seinem Blick lag jedoch eine Menge Unsicherheit. Die Anspannung in seinem Innern sprang Olivia fast wie eine elektrische Ladung entgegen. Diese ließ die kleinen Härchen auf ihrem Arm zu Berge stehen und stachelte ihre Nervosität nur noch mehr an, die sich schließlich in einem kurzen Auflachen entlud.


    „Soll ich dir mit der Wunde helfen?“, fragte er vorsichtig, doch Olivia zögerte zuerst. Allein die Vorstellung, dass er sie berühren könnte, macht sie beinahe verrückt.


    Aber was blieb ihr anderes übrig?


    Die Verletzung musste auf jeden Fall versorgt werden und sie selbst hatte absolut keine Ahnung, wie sie es ohne Verband oder Pflaster bewerkstelligen sollte.


    Ihr Nicken kam verhalten. Lenno überging ihre Zurückhaltung jedoch, nahm sich gezielt ein Päckchen aus der Ansammlung der von Olivia aussortierten heraus und kniete sich seitlich hinter sie.


    Während sie die Haare erneut zu einem Zopf zwirbelte und über die unverletzte Schulter legte, fragte Olivia sich verblüfft, woran Lenno die passende Salbe erkannt hatte. Für sie sahen alle gleich aus.


    Sie wagte einen kurzen Seitenblick und ertappte ihn dabei, wie er mit seinem Blick flüchtig an ihrer Markierung hängen blieb. Im nächsten Moment konzentrierte er sich allerdings genauestens auf die Wunde und begann, die Paste vorsichtig aufzutragen. Sanft berührte seine Hand ihre Haut und brachte Olivias Herz zum Rasen. Wie sollte sie das nur aushalten?


    Um sich abzulenken, starrte sie ins Feuer und sprach sich im Stillen den Text des Liedes vor, mit dem sie kurz zuvor ihre Söhne in den Schlaf gesungen hatten. Dass sie jedoch anfing, dabei die Melodie zu summen, bemerkte sie erst, als Lenno fragte: „Was ist das? Es hört sich an wie ein Kinderlied.“


    Erschrocken fuhr ihr Kopf herum, und als sie in seine Augen sah, entdeckte sie sofort den goldenen Schimmer.


    Mist, wie gedankenlos von ihr!


    Aber vielleicht war dies ein guter Einstieg, um ihn langsam darauf einzustimmen, dass er zwei Söhne hatte?


    Lennos Augenbrauen zogen sich irritiert zusammen.


    Oh nein, es war offensichtlich nicht der passende Moment!


    „Ach Quatsch! Kein Kinderlied“, stammelte Olivia. „Dieser Song läuft bei uns ständig im Radio. Ein richtiger Ohrwurm.“


    An seinem verwunderten Gesichtsausdruck sah sie sofort, dass sie es geschafft hatte, ihn abzulenken, denn er hatte nicht den blassesten Schimmer, wovon sie sprach. Sie war sich allerdings sicher, dass er auch nicht nachfragen würde, und behielt recht.


    Stattdessen zeigte er mit einer Kopfbewegung zu den kleinen Päckchen und fragte fast nebenbei: „Warst du bei Wenona?“


    Olivia lächelte ihn an.


    „Ja, sie hat eine Zeit lang gut für mich gesorgt. Du fehlst ihr.“


    Er nickte nur kurz und konzentrierte sich verstärkt auf die Wunde.


    „Wie bist du hierhergekommen?“


    Verdammt! Eigentlich hätte sie sich denken können, dass ihn genau das am brennendsten interessieren würde! Was sollte sie darauf antworten?


    Während sie noch darüber nachdachte, ob sie ihm jetzt alles erzählen sollte, akzeptierte Lenno überraschenderweise stillschweigend ihr Zögern. Anstatt eine Antwort einzufordern, stellte er einfach die nächste Frage.


    „Wie lange bist du schon hier?“


    Olivia zog die unverletzte Schulter hoch und plapperte aufgeregt los: „Ach, schon eine ganze Weile, bestimmt zwei Wochen. Ich weiß es nicht so genau. Aber ich muss bald wieder zurück. Sonst werde ich nachher noch vermisst. Du kennst ja Sven.“


    Ihre Blicke trafen sich kurz.


    „Ah, der Retter in der Not“, meinte Lenno schmunzelnd und Olivia schaute, bei dem Gedanken, in welcher Situation dieser Satz ursprünglich gefallen war, etwas verlegen zurück ins Feuer.


    Sie waren sich damals so vertraut gewesen und auch jetzt fühlte Olivia nichts anderes in sich. Allerdings traute sich offensichtlich keiner von ihnen, den ersten Schritt zu tun und sich dem anderen zu öffnen.


    Sollte sie es wagen?


    Sie waren schließlich keine Teenager mehr!


    „Das wird den Schmerz bald lindern“, sagte Lenno und riss sie damit aus ihren aufwühlenden Gedanken.


    „Ich danke dir“, murmelte sie, drehte sich ein Stück weit zu ihm, stützte sich auf den Arm der unverletzten Schulter und beobachtete, wie er nachdenklich das Päckchen in seiner Hand zusammenrollte. Ohne sie zu berühren, beugte er sich nach vorn und griff über ihren Körper hinweg, um es zurück zu den anderen zu legen. Dabei vermied er den Blickkontakt, runzelte plötzlich die Stirn und sagte: „Es tut mir leid. Ich hätte dich nicht küssen sollen. Das stand mir nicht zu.“


    Sofort öffnete sie ihren Mund, um dagegenzuhalten. Ihr hatte es gefallen, von ihm geküsst zu werden, daher war sie kurz davor, ihm genau das zu sagen. Die Art, in der er mit ihr sprach, verunsicherte sie allerdings mit einem Mal erneut, sodass ihre Worte hinter ihren rasch zusammengepressten Lippen unausgesprochen blieben.


    Er bereute den Kuss!


    Als sie nichts erwiderte, blickte er zu ihr auf. Olivia war jedoch zu durcheinander, um jetzt eine Entscheidung zu treffen, wie sie auf das Gesagte reagieren sollte. Deshalb wich sie ihm dieses Mal aus, griff nach dem Rucksack, als wollte sie die Salben einstecken. In Wahrheit ließ sie diese aber unberührt liegen, denn sie suchte nur etwas, an dem sie sich festhalten konnte, damit ihr die Situation nicht vollends entglitt und sie ihre Gefühle unter Kontrolle behielt.


    Olivia hatte ihm ein wenig den Rücken zugewandt, in dessen unmittelbaren Nähe Lenno einen winzigen Augenblick länger als nötig verharrte. Sein Zögern ließ ihr Herz wie ein junges Pferd im Frühling losgaloppieren und auch sie hielt in ihrer Bewegung inne. Mit geschlossenen Augen spürte sie seiner Wärme nach, die sanft den Teil ihres Rückens bedeckte, den er beinahe berührte. War er noch ein Stück nähergekommen?


    Als er schließlich aufstand und schweigend wegging, sah ihm Olivia hinterher und biss sich auf die Unterlippe.


    Sie wusste nicht mehr, wie oft sie sich ihr Wiedersehen mit Lenno in den letzten Tagen ausgemalt hatte, doch jetzt gestaltete es sich so ganz anders und wesentlich schwieriger. Ein seltsam aushöhlendes Gefühl breitete sich in ihrem Bauch aus.


    War dieses Fremde zwischen ihnen normal?


    Vielleicht hatten sie sich mit der Zeit doch zu stark entfremdet und in Wahrheit gab es zu wenig, das sie miteinander verband. Immerhin waren sie beide mittlerweile erwachsen geworden und hatten sich möglicherweise unwiderruflich voneinander entfernt.


    Ohne ihn richtig wahrzunehmen, schaute sie verunsichert auf den Rucksack, den sie immer noch völlig sinnfrei in den Händen hielt.


    Mit neuem Brennholz im Arm kam Lenno nach kurzer Zeit zurück und begann, es in das Feuer zu werfen.


    „Du hast dich verändert“, sagte er fast nebenbei.


    Olivia sah ihn überrascht an.


    Er wollte gerade einen trockenen Ast in die Flammen werfen, verharrte allerdings mitten in der Bewegung und schüttelte irritiert den Kopf. „Ich weiß auch nicht. Irgendetwas stimmt mit deinem Duft nicht.“


    Olivia war jetzt ebenfalls verwirrt. „Wie bitte?“


    Lenno sah sie nachdenklich an und schien nach den passenden Worten zu suchen. „Du duftest im Grunde genommen genauso, wie ich dich in Erinnerung habe, aber irgendetwas an dir ist anders.“ Seine Augenbrauen zogen sich zusammen und Olivia bemerkte, dass auch sie die Stirn runzelte. „Den Duft habe ich neulich schon einmal wahrgenommen, aber ich bringe ihn nicht mit dir in Zusammenhang. Ich kann ihn hier überall wahrnehmen, besonders in deiner Nähe und dahinten.“


    Er drehte seinen Kopf zum Höhleneingang, während Olivia keinen blassen Schimmer hatte, was er meinte.


    Nachdem er endlich das Stück Holz ins Feuer geworfen hatte, ließ er den Rest neben sich auf den Boden fallen, kniete sich seitlich von ihr hinter sie und fragte sanft: „Darf ich?“


    Auf Olivias verwunderte Zustimmung hin beugte er sich vor und schnupperte zunächst an ihrem Gesicht, dann an ihrer Markierung, ohne sie allerdings zu berühren. Ihr Puls raste, als sein Duft zu ihr hinüber wehte. Der hatte sich nicht verändert! Da war sie sich sicher.


    Sein warmer Atem löste winzige Explosionen auf ihrer Haut aus und sie schloss die Augen, um sich auf seine Nähe konzentrieren und sie genießen zu können. Für den Fall, dass er einzigartig bleiben sollte, nahm sie sich vor, diesen Moment so intensiv wie möglich mit allen Sinnen in sich aufzunehmen, um ihn dann für immer in ihren Erinnerungen zu bewahren.


    „Hier zum Beispiel an deiner Markierung ist er momentan besonders deutlich wahrzunehmen“, murmelte er hinter ihr.


    Seine Bemerkung fuhr ihr unter die Haut und löste das reinste Gefühlsgewitter in ihr aus. Natürlich! Lenno nahm seine eigenen Söhne wahr!


    Verdutzt drehte sie ihren Kopf zu ihm und sah ihn aufmerksam an. Es trennte sie nur gerade so viel Abstand voneinander, dass sie sich nicht berührten. Die winzigste Bewegung reichte aus, um ihn zu küssen. Sollte sie?


    Was für Gedanken! Sie befürchtete, er könnte sie hören, und sie lachte verblüfft auf.


    „Was? Was ist es?“, fragte er neugierig und entfernte sich ein wenig von ihr, um sie genauer betrachten zu können.


    Rasch drehte sich Olivia weg, begann geschäftig ihre Päckchen zurück in den Rucksack zu stecken und ließ die Frage unbeantwortet im Raum stehen.


    Sollte sie ihm einfach die Wahrheit sagen und sie ihm dann auf seinem Schlafplatz präsentieren?


    Sie konnte nicht behaupten, tatsächlich zu wissen, wie oft sie sich diese Situation in der Vergangenheit ausgemalt hatte. Jetzt war es so weit und weder ihre Gefühle noch sein Verhalten kamen auch nur ein Quäntchen an das Bild heran, das sie sich dafür erdacht hatte.


    Willkommen in der Realität!, schoss es ihr durch den Kopf und sie spürte, dass dieses Geständnis nicht ein Stück bereit war, über ihre Lippen zu kommen.


    „Du willst es mir nicht sagen“, stellte Lenno umso interessierter fest.


    Jetzt zuckte auch noch ihr rechtes Unterlid!


    Das würde ihm garantiert nicht entgehen, so wie er sie anstarrte, und ihm darüber hinaus verraten, wie nervös er sie mit seiner Fragerei machte.


    „Ist der Duft an dir der Grund, warum du mich sprechen wolltest?“


    Olivias hob ertappt ihren Blick. Er wusste, dass er damit den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.


    Anstatt sie mit weiteren Fragen zu einer Antwort zu drängen, zog er sich überraschenderweise noch ein Stück von ihr zurück, setzte sich neben die Reste des mitgebrachten Holzes und beobachtete sie aufmerksam. Geduldig wartete er ab, bis sie alle Päckchen im Rucksack verstaut hatte, während sein eindringlicher Blick ununterbrochen auf ihrem Gesicht lag.


    Diesmal hatte Olivia den Eindruck, als könne sie beinahe seine Gedanken hören, die offenkundig lautstark miteinander stritten und doch nicht verstanden, was mit ihr los war. Er ging wahrscheinlich alle Möglichkeiten durch, die ihm erklären konnten, warum sie hier war und was es mit diesem fremden Duft auf sich hatte.


    Nachdem sie fertig war, drehte sie sich geradewegs zu ihm, schaute ihm in die Augen, in denen sie sofort dieses unverwechselbare Funkeln entdeckte, und lächelte ihn verhaltend an.


    Es führte kein Weg daran vorbei: Früher oder später mussten sie sowieso über alles reden. Dabei war es vollkommen egal, ob es ihr leicht oder schwer über die Lippen kam. Die Wahrheit lag hinter ihm in süßesten Träumen und würde dies keine Ewigkeit mehr tun. Vielleicht war es sinnvoll, zunächst herauszufinden, wie sie hier und jetzt wirklich zueinander standen. Ja, das hörte sich nach einem guten Einstieg und verdammt erwachsen an!


    Ohne zu zögern, nahm sich Olivia vor, die Fronten zu klären, um dann zum Wesentlichen ihres unerwarteten Auftauchens in Etenya zu kommen, und fragte ohne Umschweife: „Warum bist du nicht wieder zu mir zurückgekommen, Lenno?“


    Seine Überraschung konnte er in der Tat nicht unbedingt verbergen.


    „Das hatten wir so vereinbart, oder nicht?“


    Lenno schien verunsichert.


    „Du warst aber trotzdem mindestens ein Mal bei mir. Ich habe dich gesehen und bin dir gefolgt. Aber du warst zu schnell verschwunden.“


    Er zog die Augenbrauen hoch.


    „Das wusste ich nicht, Olivia.“


    Sie wich seinem Blick aus, schaute auf den Boden und hob ein kleines Stöckchen auf, das dort hingefallen war.


    „Du hättest wiederkommen können“, sagte sie leise und hörte, wie er tief einatmete.


    Er zögerte und dachte offenbar genau über seine Worte nach. „Nachdem ich dich nach Hause gebracht hatte, ließ ich dich von Aya beobachten, um mich zu vergewissern, dass es dir gut geht“, gab Lenno zu.


    „Ich weiß“, antwortete Olivia und ihre Blicke trafen sich kurz, seiner fragend, ihrer bedeutungsvoll, um sich sofort wieder zu trennen.


    „Nachdem ich mich selbst davon überzeugt hatte, dass du wieder in dein Leben zurückgefunden hattest, hielt ich mich an unsere Abmachung, mich für immer von dir fernzuhalten. Ich sah, wie du diesen Colin aus deiner Band geküsst hast. Da dachte ich, es wäre richtig so.“


    In ihrer Fassungslosigkeit heftete sich nun ihr Blick auf Lennos verletzten Gesichtsausdruck, in dem sie genau das erkannte, was sie lieber nicht wahrhaben wollte: Er hatte sie damals mit Colin im Auto sitzen sehen und die falschen Schlüsse gezogen! Sollte diese Beobachtung ihn all die Jahre davon abgehalten haben, sie wiederzusehen?


    „Es war … gar nichts, es … hatte nichts zu bedeuten“, stammelte Olivia aufgebracht. „Dieser Kuss war so etwas von belanglos.“ Sie schüttelte den Kopf und erlangte langsam ihre Selbstsicherheit zurück. „Es war sozusagen ein Gefühlsausbruch. Colin war der Einzige, der sich an dich erinnern konnte, während alle anderen behaupteten, du seist nur ein Hirngespinst von mir gewesen.“


    In Lennos Blick lag die gleiche Frage, die sie sich selbst zuvor gestellt hatte. Er wich ihr aus und starrte ins Feuer. Seine Reaktion bestätigte eindeutig ihre Vermutung: Dieses Missverständnis hatte ihnen tatsächlich die letzten sechs Jahre gestohlen!


    Sie sah zurück auf das Stückchen Holz und betrachtete es nachdenklich, während sie es in ihrer Hand tanzen ließ. Schließlich holte sie aus und warf es wütend in die Flammen.


    „Er war in all den Jahren die einzige Verbindung zu dir, Lenno.“


    In den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie er den Kopf hob, und spürte seinen Blick auf ihrem Gesicht.


    „Ich hatte den Eindruck, es wäre etwas Ernsteres zwischen dir und diesem Colin.“


    Sie sah ihn wieder an und runzelte die Stirn.


    „Wie kommst du denn auf so etwas?“


    Lenno zögerte irritiert, bevor er ihr antwortete.


    „Sagen wir, mir wurde erzählt, dass du mit einem Mann zusammenlebst, da ging ich davon aus, dass es Colin ist.“


    Das wurde ja immer absurder!


    Olivia stellte im Sitzen die Füße auf und stützte sich hinter ihrem Körper auf die Hände ab.


    „Ich lebe zwar mit einem Mann zusammen, aber es ist doch nicht Colin“, sagte sie und bemerkte, dass Lenno ein wenig zurückwich. Sie hob eine Augenbraue, schüttelte amüsiert den Kopf und klärte die Situation endlich auf. „Colin! Was denkst du von mir? Ich teile mir eine Wohnung mit Sven.“ Nervös tippelte sie dabei mit den Füßen auf dem Boden und fügte etwas sanfter hinzu: „Da hast du ja wohl völlig falsch gedacht!“


    „Es ist Sven“, murmelte Lenno. „Damit habe ich nicht gerechnet. In deiner Welt ist manches so anders als hier.“


    Gedankenversunken warf er das restliche Holz in die Flammen. Es war ihm anzusehen, dass er darüber nachgrübelte, was diese neuen Erkenntnisse für ihre verlorene Vergangenheit, aber auch für ihre mögliche Zukunft bedeuteten. Allerdings existierte Letzteres momentan gar nicht, da er aus diesen Missverständnissen Konsequenzen gezogen hatte, die nicht ohne Weiteres rückgängig zu machen waren.


    „Wir hatten beide zu wenig Geld zur Verfügung, um auf eigenen Beinen zu stehen. Da kamen wir auf die Idee, zusammenzuziehen. Sven hat mir in den letzten Jahren sehr geholfen und ist zu einem der wichtigsten Menschen in meinem Leben geworden“, versuchte Olivia ihre Situation zu erklären, war sich allerdings nicht sicher, ob ihre Worte überhaupt bei Lenno ankamen. Mit einem seltsamen Gefühl im Bauch schaute sie zurück ins Feuer und dachte an ihre Söhne, die sich auf seiner Schlafstelle eingekuschelt hatten und darauf warteten, endlich ihren Vater kennenzulernen.


    Nun war er bezüglich der Männer in ihrem Leben im Bilde, seine Beziehung zu Tablita war für sie jedoch immer noch nicht einwandfrei geklärt. Bisher kannte sie nur die Vermutungen seiner Schwestern. Es wurde Zeit, auch in dieser Sache Licht ins Dunkle zu bringen.


    „Von meiner Seite aus sind damit alle Unklarheiten beseitigt, denke ich. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass ich irgendetwas missverstanden habe, als ein Fremder aus Etenya vor mir stand und mir vor etwa einem Jahr erzählte, dass Nukpanas Gefährtin nun an deiner Seite steht“, platzten die Worte vorwurfsvoller aus ihr heraus, als sie es gewollt hatte. An Lennos Reaktion erkannte sie, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte. Sie erahnte, dass es ihm schwerfallen würde, mit ihr darüber zu sprechen.


    Abrupt stand er auf, ging zur Felskante und blickte in die Nacht hinein. Olivia sah ihm verwundert hinterher. Mit beiden Händen strich er sich seitlich durch sein Haar und verschränkte sie im Genick. Mit gesenktem Kopf blieb er eine Weile dort stehen und rührte sich nicht. Olivia beobachtete ihn und überlegte, ob sie ihm folgen sollte, entschied allerdings, auf Abstand am Feuer sitzen zu bleiben und abzuwarten.


    Nachdem einige Zeit verstrichen war, ohne dass irgendeine Regung von Lenno auszumachen war, hielt sie das Schweigen nicht mehr länger aus.


    „Warum weichst du mir aus, Lenno?“, fuhr sie ihn verhalten an. „Liebst du sie und weißt jetzt nicht, wie du es mir sagen sollst? Wäre es besser gewesen, wenn ich nicht gekommen wäre? Keine Angst, ich werde dein Leben nicht komplett auf den Kopf stellen. Es gibt nur ein oder zwei Dinge, die ich mit dir klären wollte. Danach verschwinde ich sofort wieder.“


    Lenno drehte sich zu ihr um, schaute sie entsetzt an und verunsicherte sie ein weiteres Mal mit seinem Blick. Langsam zog sie ihre Beine an und umklammerte sie fest. Ein reißender Schmerz fuhr von der Wunde aus durch ihren Körper. Augenblicklich sah sie zu der Stelle und legte unwillkürlich ihre Hand auf den Verband. Davon abgelenkt bekam Olivia zunächst gar nicht mit, dass Lenno sich wieder neben sie gesetzt hatte.


    „Das denkst du über meine Verbindung mit Tablita?“, fragte Lenno und betrachtete sie forschend. Olivia zuckte mit der unverletzten Schulter.


    „Es ist zumindest eine denkbare Erklärung dafür …“


    „Nein“, unterbrach er sie sofort, sah ihr fest in die Augen und bewegte seinen Kopf langsam hin und her, „ist es nicht. Niemals!“


    Erneut strich er sich durchs Haar, ließ seine Hand eine Weile im Nacken liegen und starrte, den Kopf leicht gesenkt, vor sich ins Leere. Olivias Blick haftete auf seinem Gesicht und sie fragte sich, was nun schon wieder in ihm vorging. Sein ständiges Schweigen machte sie verrückt.


    Beinahe unerwartet schaute Lenno sie schließlich an, nahm die Hand entschlossen hinunter und legte sie flach auf sein Knie.


    „Olivia, ich liebe dich. Meine Gefühle haben sich in den letzten Jahren nicht im Geringsten verändert.“


    In diesem Moment hörte Etenya auf, sich zu drehen. Er sprach von seiner Liebe zu ihr, als sei es das Selbstverständlichste der Welt. Dabei sah er sie plötzlich auf eine so umwerfende Art an, die seine Liebe wie auch seine Verzweiflung zutage brachte, dass ihr fast schwindlig davon wurde. „Wenn es anders wäre, hätte ich mich vorhin besser im Griff gehabt.“


    Olivia schaute verlegen weg, ließ die Beine los, setzte sich zu ihm gewandt hin und wagte erst wieder, ihn anzusehen, als er weitersprach.


    „Ich bin diese Verbindung nur eingegangen, um dich zu beschützen, Olivia. Wenigstens das wollte ich tun, um für die Fehler, die ich begangen habe, einzustehen.“


    ***


    Es entstand eine Stille zwischen ihnen, in der ihre beiderseitige Sehnsucht nach der Berührung des anderen beinahe hörbar wurde. Noch wagte es allerdings keiner von beiden, diesem Impuls nachzugeben. Sich ihrer Gefühle füreinander bewusst und doch durch die Dinge, die ihnen einander noch immer fremd waren, zutiefst verunsichert, blieb Lenno und Olivia nichts weiter als gegenseitig schweigend in ihren Blicken zu versinken.


    ***


    „Als ich damals aus Tenya Nahele hierher zurückkam, wusste ich sofort, was passiert war“, brach Lenno nach einiger Zeit das Schweigen. „Ich sah die Kampfspuren und ich sah das Blut.“


    Olivias Kehle trocknete von einem Moment zum anderen komplett aus und es fühlte sich an, als wäre ein Fremdkörper darin stecken geblieben, der bei jedem Versuch, ihn hinunterzuschlucken, in eine noch unangenehmere Position rutschte.


    „Ich war wie von Sinnen, machte mir Vorwürfe und folgte dir sofort nach Dena Enola. Aber auf halber Strecke wurde mir klar, dass ich Hilfe brauchen würde, um dich dort herauszuholen. Ich trommelte meine Männer zusammen, die mich allerdings davon abhielten, so überstürzt zu handeln. Wenn ich nur daran dachte, was sie mit dir in dieser Zeit alles tun konnten, Tag und Nacht, wurde ich fast wahnsinnig! Es raubte mir den Verstand.“ Er wich ihrem entsetzten Blick aus. „Als ich dich damals bei Nukpana fand, so verängstigt und verletzt, selbst mir gegenüber so wild und feindselig, da wusste ich, dass ich das, was ich dir angetan hatte, nie wieder würde gut machen können.“


    Er machte eine Pause und Olivia rutschte unbewusst ein Stück näher zu ihm. Lenno sah ins Feuer und sein Gesicht war so versteinert und düster wie in Dena Enola. Sie berührte vorsichtig die Hand auf seinem Knie.


    „Es war nicht deine Schuld. Ich wollte ebenso mit dir in deine Welt gehen, Lenno.“


    Er schaute ihr mit einem wütenden und verletzten Funkeln in die Augen.


    „Hätte ich mich doch bloß von dir ferngehalten. Hätte ich doch weiterhin behauptet, dich nicht gefunden zu haben. Hätte ich dich doch nicht mit hierher gebracht. - Dann wäre das alles nicht passiert.“


    Vor einigen Tagen hätte Olivia ihm noch zugestimmt, aber jetzt dachte sie an ihre tapferen Kämpferinnen. Seit Nova ihr Taimas Enola gezeigt hatte, hatte sich ihre Einstellung zu der Gefangenschaft von Grund auf geändert. Sie schien ein Teil des großen Planes zu sein, den das Schicksal für sie vorbereitet hatte. Jedenfalls glaubten Nova und die anderen in dieser Art und Olivia kam nicht umhin, ihnen recht geben zu müssen. Es schien eine plausible Erklärung zu sein. Immerhin wären all diese Frauen nicht mehr am Leben, wenn Olivia nicht gefangen genommen worden wäre. Somit war ihr Leben und das von jeder einzelnen Befreiten nun unveränderbar miteinander verknüpft. Möglicherweise würde diese Denkweise auch Lenno helfen, über das Geschehene hinwegzukommen. Sie lächelte ein wenig und schaute auf ihre Hand, die vorsichtig seine streichelte.


    „Es gibt immer eine zweite Seite, Lenno. Ich bin mir mittlerweile sicher, dass diese Gefangenschaft auch eine gute Seite hatte.“


    Als sie ihn erneut anschaute, sah er sie verständnislos an. Sie wich seinem Blick aus und tippte noch einmal mit dem Zeigefinger auf sein Handgelenk, bevor sie sich zurückzog.


    „Außerdem war ich ja nicht während der gesamten Zeit, in der ich hier war, Nukpanas Gefangene.“


    Vorsichtig sah sie zu ihm, und es freute sie zu sehen, dass sich sein Gesicht wieder etwas aufhellte. Er hatte die leichte Betonung, die sie auf den Namen gelegt hatte, wahrgenommen und ihren Sinn verstanden. Während er langsam den Kopf schüttelte, lachte er sie an und sah schließlich mit funkelnden Augen zurück ins Feuer.


    „Um es kurz zu machen“, fuhr er schließlich fort. „Die Verbindung mit Tablita hat rein gar nichts mit Gefühlen zu tun, Olivia. Ich bot ihr an, offiziell ihr Gefährte zu werden und ihre Kinder zu markieren, damit ihre Machtübernahme rechtmäßig wird. Im Gegenzug musste sie die Suche nach dir aufgeben.“


    Lenno beobachtete sie nun genau, weil er offensichtlich neugierig darauf war, wie sie auf die Offenbarung seines Status reagieren würde. Olivia schmunzelte.


    „Deine Schwester hat mir im Gegensatz zu dir verraten, dass der Name Yuma auch noch andere Bedeutungen hat, als die, die du mir genannt hast. Ich bin im Bilde, glaube mir.“


    „Welche von beiden ist mir in den Rücken gefallen? Vielleicht sollte ich mit derjenigen mal ein Wörtchen reden“, schimpfte Lenno gespielt los.


    Dankbar für die Chance, mit einem kleinen Scherz ihrem Gespräch die Ernsthaftigkeit zu nehmen, ging Olivia sofort darauf ein, indem sie in Novas typischen Tonfall antwortete: „Wenn du Disziplinprobleme mit deinen Schwestern hast, geht mich das nichts an, Tocho. Da mische ich mich nicht ein.“


    Sie lachten sich an und Lenno sagte nickend: „Alles klar, ich weiß Bescheid.“


    Nachdem sie beide einen Moment ihren Gedanken hinterhergehangen hatten, brannten weitere Fragen in Olivia, die noch immer unbeantwortet geblieben waren.


    „Warum hat Tablita einen Beobachter zu mir geschickt?“, wollte sie wissen.


    „Um mir ihre Nähe zu dir zu demonstrieren“, kam Lennos Antwort prompt. „Sie hatte festgestellt, dass ihr Volk über ihren ersten Sohn Bescheid wusste. Wäre ich der Vater, hätte sie Zwillinge bekommen.“ Olivia wurde mit einem Mal ganz heiß im Gesicht. Sie wich seinem Blick aus, verschluckte sich an nichts Bestimmtem und fing an zu husten. Lenno sah sie besorgt an und fragte: „Geht es?“ Olivia winkte ab und hustete weiter.


    Nachdem sie sich beruhigt hatte, fuhr Lenno fort.


    „Sie wollte Nachkommen, die von mir abstammen. Das war aber nicht Teil unserer Absprache gewesen. Sie brach ihre Seite des Vertrages und begann, jemanden auf dich anzusetzen, um mich damit unter Druck zu setzen.“


    „Na, ich hoffe, deine Sorge um meine Sicherheit hat dich nicht zu weit getrieben“, rutschte es Olivia heraus und sie hasste sich augenblicklich für diese Bemerkung. Als sie allerdings an Lennos Reaktion bemerkte, dass er ihre Anspielung nicht böse nahm, lächelte sie ihn an und schaute danach in die Ferne.


    Der Nachthimmel war übersät mit Sternen und sie erinnerte sich wieder an die Frage, ob in Etenya dieselben Konstellationen zu finden waren wie im Garten ihrer Mutter. Auf den ersten Blick stellte sie jedoch verwundert fest, dass hier das Firmament explodiert sein musste, denn so viele Himmelskörper auf einmal hatte sie in ihrem Leben noch nie gesehen. Sie hielt nach den wenigen Bildern, die sie kannte, Ausschau, hatte aber arge Schwierigkeiten, sich zu orientieren.


    Abgelenkt von ihrer Suche, sagte sie mehr zu sich selbst: „Na ja, zumindest sah Tablita nicht aus, als sei sie mit Zwillingen schwanger oder hätte gerade welche bekommen.“


    Vorsichtig sah sie zu Lenno hinüber. Hatte sie das wirklich laut gesagt?


    Seinem entsetzten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte sie es ganz sicher getan!


    „Du hast sie gesehen? Du warst in Dena Enola?“, fragte er fassungslos, überlegte kurz und kombinierte erstaunlich schnell: „Der fremde Duft an dir. Ich habe ihn dort wahrgenommen.“


    Olivia nickte mit einem erneuten Blick in die Sterne und sagte: „Ich habe dich sogar dabei beobachtet.“


    „Du warst dort?“


    „Ich wollte mit dir sprechen. Nova hat mich mitgenommen und versuchte, ein Treffen unter vier Augen zu arrangieren. Aber du hast es abgelehnt.“


    „Die neue Kämpferin, die ich mir ansehen sollte.“


    „Ja, das war ich“, bestätigte sie und schüttelte dann ihren Kopf. „Und du hättest meine Tarnung fast auffliegen lassen, als du mich draußen noch einmal angesprochen hast. Glücklicherweise kam Nova dazu und hat die Situation gerettet. Meine Güte, hatte ich eine Angst!“


    Sie sah ihn mit großen Augen an und verdrehte sie dabei.


    „Ich dachte, ich hätte mir nur eingebildet, dass du es warst“, meinte Lenno nachdenklich.


    „Tja, und die Kämpferin wartet immer noch darauf, dass du zurückkommst. Warum bist du nicht schon längst wieder in Dena Enola? Wir haben dich dort erwartet.“


    Lenno überlegte kurz und antwortete schmunzelnd: „Ich weiß nicht. Vielleicht habe ich gehofft, dass sie ihren Weg hierher zu mir finden würde.“


    Das war der Moment, in dem Olivia ihn gern geküsst, ihm eventuell sogar seine Kleidung von Leib gezerrt hätte und am liebsten endlich über ihn hergefallen wäre. Ihr Herz raste. In seinem Blick flammten dieselben Gedanken auf. Auch wenn er möglicherweise nicht das gleiche Wort dafür benutzen würde, aber er flirtete eindeutig mit ihr und war sich der Wirkung, die er auf sie hatte, vollkommen bewusst! Was wäre, wenn sie …


    Alle weiteren Überlegungen erübrigten sich schlagartig, als ihr einfiel, dass sie nicht allein waren. Erschrocken und ein wenig verlegen lachte sie auf und wich ein Stück von Lenno ab. Dann schwiegen sie beide.


    Die Flammen waren fast erlöschen. Lediglich ein schwaches Glimmen lag in der Feuerstelle. Der leichte Wind frischte etwas auf und wehte ihr sachte die Haare aus dem Gesicht. Für einen Moment schloss sie die Augen, um sie im nächsten wieder zu öffnen. Gedankenversunken ließ sie den Blick über das nächtliche Aponovi wandern. Die Täler lagen in der Dunkelheit, doch die Felsen wurden durch das Sternenlicht in eine kühle Atmosphäre gehüllt. Durch das Lichtermeer am Himmel hatte sie das Gefühl, spüren zu können, wie Etenya in der Unendlichkeit dahin schwebte. Sie waren ganz sicher nicht auf der Erde!


    In der Zwischenzeit war Lenno ein weites Mal verschwunden, um Feuerholz zu holen, mit dem er nun wieder die Flammen anfeuerte. Bevor sie sich allerdings weitere Gedanken darüber machen konnte, wo sie sich wahrhaftig befanden, forderte seine Stimme erneut ihre Aufmerksamkeit ein.


    „Olivia, du verwirrst mich! Ich verstehe dich nicht“, sagte er und sie sah ihn irritiert an. „Es gibt nur wenige Gründe, warum sich dein Duft verändert haben könnte, aber ich durchschaue einfach nicht, welcher bei dir zutrifft“, sagte Lenno ein wenig verzweifelt.


    „Wann ändert sich denn so ein Duft zum Beispiel?“, fragte Olivia neugierig.


    „Der Duft einer Frau erfährt eine Veränderung, wenn sie beispielsweise ein Kind erwartet.“ Olivia hob die Augenbrauen. „Daher habe ich gedacht, dass du mit Colin eine engere Verbindung eingegangen bist.“


    Dieser Gedanke war zu absurd!


    Sie schüttelte skeptisch auflachend den Kopf.


    „Aber das ist es nicht, wie sich gerade herausstellte“, sagte Lenno, schmunzelte dabei ein wenig, wurde jedoch schnell wieder ernst.


    „Die zweite Möglichkeit ist, dass du krank bist.“


    „Oh, nein! Ich bin kerngesund!“, nahm sie ihm sofort vehement seine Sorge. Er nickte und überlegte weiter.


    „Mir fällt nur noch eine Alternative ein: Du bist ständig mit jemandem zusammen, dessen Duft sich mit deinem verbindet.“


    Unruhig richtete sie sich auf und legte die Hände auf ihre Knie. Nun war der Zeitpunkt gekommen, an dem sie ihm von seinen Söhnen erzählen sollte.


    „Da hast du ins Schwarze getroffen. Es ist der Duft von jemand anderem.“


    Olivia meinte wahrzunehmen, dass die Farbe ein wenig aus Lennos Gesicht entwich. Mit Sicherheit erkannte sie die aufsteigende Nervosität in seinen Gesten. Zunächst huschte sein Blick über ihr Gesicht, als wollte er ein Zeichen finden, dass sie erneut einen Scherz machte. Als er keines fand, wich er ihrem aus und rieb sich das Kinn.


    „Es ist also doch jemand anderes“, flüsterte er eher zu sich selbst, schaute sie wieder an und sagte dann etwas lauter: „Olivia, wenn du mir deine Markierung zurückgeben willst, dann hättest du doch nicht hierher kommen müssen. Sie hat in deiner Welt überhaupt keine Bedeutung.“


    Sie lächelte ihn an. Eine Welle der Zuneigung überkam sie plötzlich in warmen Schüben. Lenno wirkte so ratlos in seiner Unwissenheit!


    „Ich bin nicht hier, um mich von deiner Markierung zu trennen, Lenno. Das genaue Gegenteil ist der Fall.“


    Es war ihm deutlich anzusehen, dass er überhaupt nicht verstand, was sie ihm damit sagen wollte. Auch nahm er das leise Rascheln nicht wirklich wahr, das von der Felsspalte her zu hören war, selbst als er sich kurz irritiert in dessen Richtung drehte.


    Olivia hatte aber ganz sicher einen kleinen dunklen Haarschopf gesehen. Die Kinder waren also wach und belauschten sie. Sie rutschte ein wenig auf Lenno zu, kniete sich direkt vor ihn und biss sich auf die Unterlippe. Das Herz schlug ihr vor Aufregung zwar bis zum Hals, aber da musste sie nun durch.


    Jetzt oder nie!


    „Es ist einige Zeit vergangen, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben“, begann sie vorsichtig mit einer der Varianten, die sie für diesen Moment auswendig gelernt hatte, „und es sind viele Dinge sowohl in deinem als auch in meinem Leben passiert, von denen wir gegenseitig nichts wissen.“


    „Olivia, meinst du nicht, wir könnten …“, unterbrach Lenno sie plötzlich und brachte sie damit völlig aus dem Konzept. Daher legte sie die Hand auf seine Lippen und stoppte ihn.


    „Bitte! Lass mich erst zu Ende erzählen.“


    Aus Nervosität lachte sie über seinen verdutzen Gesichtsausdruck und verdrehte ihre Augen.


    „Ich hätte nicht gedacht, dass es so schwer sein wird.“


    Daraufhin begann er zu lächeln, nahm langsam ihre Hand in seine und nickte ihr verständnisvoll zu. Olivia atmete tief durch und startete den nächsten Versuch.


    „Als du das letzte Mal bei mir warst, dachtest du, ich würde mein altes Leben einfach weiterleben können. Aber das war gar nicht mehr möglich.“


    Lenno öffnete wieder den Mund, als wolle er erneut etwas sagen, nahm sich aber sofort wieder zurück. Daraufhin stöhnte Olivia ein wenig genervt auf und ließ seine Hände los. Während sie sich die Haare hinter ihre Ohren steckte, sagte sie kopfschüttelnd: „Oh, Mann, wie blöd das alles ist!“


    Lenno verstand gar nichts mehr, entspannte sich und begann, sich über Olivias Verhalten zu amüsieren.


    „Wir haben uns seit sechs Jahren nicht mehr gesehen, Lenno. Sitzen hier, unterhalten uns über die verrücktesten Dinge und tun so, als seien wir uns völlig fremd. Jetzt will ich dir endlich sagen, warum ich hier bin und kriege es einfach nicht hin.“


    Langsam wurde Olivia mit sich selbst ungeduldig. Der goldene Schimmer, den sie durch Lennos Augen huschen sah, machte die Situation auch nicht gerade leichter für sie.


    „Lenno, in Wahrheit gibt es zwei Gründe, warum ich hierher gekommen bin.“


    Nun lachte Lenno los.


    „Olivia, was hast du denn bloß?“


    Sie verdrehte erneut die Augen, wendete ihr Gesicht von ihm ab und starrte einen kurzen Moment vor sich hin. Sicher belauschten ihre Söhne all diese misslungenen Versuche und stießen sich gegenseitig kichernd an. Olivia kam sich plötzlich furchtbar albern vor.


    „Ich weiß auch nicht, was los ist, Lenno“, gestand sie ihm. „In deiner Gegenwart fühle ich mich wieder, als wäre ich siebzehn. Als ob es die letzten sechs Jahre gar nicht gegeben hätte. Doch waren die alles andere als einfach und völlig anders, als du dir vorstellen kannst. Ich habe immer versucht, alles allein hinzubekommen und auf eigenen Beinen zu stehen. Und jetzt tauche ich hier nach all der Zeit ohne Vorwarnung auf, breche in dein Leben ein und muss dich um Hilfe bitten.“


    Sie griff sich an den Kopf und atmete kurz durch.


    „Ich glaube, das war eine ziemlich bescheuerte Idee von mir. Ich verschwinde lieber wieder.“


    Als sie aufstehen wollte, hielt Lenno sie jedoch fest und zog sie zurück auf den Boden.


    „Wovon redest du eigentlich die ganze Zeit, Olivia?“, fragte Lenno nun völlig verwirrt und schaute sie eindringlich an.


    „Es war der Rucksack, Lenno, der Duft kam aus dem Rucksack, den Nova in Dena Enola umhatte“, flüsterte sie aufgeregt und sah ihn vorsichtig an.


    „Ja, ich erinnere mich“, murmelte Lenno nickend und machte gleichzeitig den Eindruck, dass er sich auf all das absolut keinen Reim machen konnte. Langsam zog er die Augenbrauen zusammen und seine Augen wanderten immer schneller über ihr Gesicht, um irgendeinen Anhaltspunkt zu erhalten, der ihm verriet, was hier vor sich ging. Olivia atmete noch einmal tief durch und gab sich einen Ruck.


    „Ich weiß ja nicht, wie lange ihr beiden uns da vorne bereits belauscht, aber ich bin dafür, dass ihr jetzt besser mal raus kommt, um hallo zu sagen“, sagte Olivia laut.


    Sie platzte fast vor Anspannung und griff wieder nach Lennos Händen. Dass ihre Worte nicht an ihn gerichtet waren, begriff Lenno erst, als hinter ihm ein leises Kichern zu hören war, denn im selben Augenblick flammte der goldene Schimmer in seinen Augen auf. Endlich hatte er verstanden, was auf ihn zukam!


    In seinem Gesicht waren so viele Gefühlsregungen auf einmal zu sehen, dass Olivia kaum eine richtig erkennen konnte. Lenno ließ eine Hand los, die andere behielt er weiterhin fest und drehte sich zum Felsspalt um. Gleichzeitig purzelte Yuma hinter dem Felsen hervor, weil sein Bruder ihn vorgeschoben hatte. Eilig kam er zu Olivia gerannt und setzte sich auf ihren Schoß.


    Verwundert starrten sich Lenno und Yuma mit dem gleichen neugierigen Blick an, bei dessen Anblick Olivia laut lachen musste. Um diese angespannte Situation aufzulösen, sagte sie aufgeregt: „Also das hier ist der erste Grund für mein Kommen. Sein Name ist Phillipp Yuma Nashoto.“


    Lenno richtete langsam seinen Blick auf Olivia, die nicht mehr aufhören konnte zu grinsen, und einen Glanz in seinen Augen entdeckte, den sie noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte. Noch traute er offenbar seiner eigenen Wahrnehmung nicht und blieb sprachlos.


    Zwei Arme schlangen sich von hinten um ihren Hals und ein kleiner, bebender Körper presste sich gegen ihren Rücken, während sich ein Kinn auf ihre Schulter legte.


    „Und das hier ist mein zweiter Grund. Sein Name ist Tom Lenno Wynono.“


    Lenno sah von einem zum anderen, Olivia eingeschlossen, hielt krampfhaft ihre Hand fest und stammelte lachend: „Ich … weiß nicht, was …“


    Olivia strahlte ihre Kinder an, die ihre Augen nicht mehr von Lenno lassen konnten.


    „Und dieser mächtige, stolze und sprachlose Mann“, sagte sie, „ist nicht nur der Anführer aus Dena Enola, sondern auch euer Vater, Lenno Tocho Yuma.“


    Als die Zwillinge bemerkten, dass ihre Namen die ihres Vaters waren, löste sich augenblicklich ihre Anspannung und entlud sich im nächsten Moment in einen lautstarken Streit darüber, wer von beiden das Anrecht auf den verbleibenden Namen Tocho hatte. Als keinem der Jungen weitere gute Argumente mehr einfielen, wurde die Auseinandersetzung wie selbstverständlich in Katzengestalt ausgetragen.


    Lenno und Olivia beobachteten das Schauspiel und lachten endlich erleichtert auf.


    „Unglaublich, die beiden“, sagte Lenno und schüttelte fasziniert den Kopf. Dabei trafen sich ihre Blicke. Er strahlte Olivia an.


    „Auf diese Möglichkeit wäre ich niemals gekommen.“


    Immer noch vollkommen verblüfft schaute er zurück zu den Jungen und Olivia betrachtete ihn dabei neugierig. Sie hatte sich die ganze Zeit so viele Gedanken darüber gemacht, wie sie es ihm sagen sollte, dass sie zwei gemeinsame Kinder hatten, dass sie es völlig versäumt hatte, sich zu überlegen, wie es nach diesem Geständnis weitergehen sollte.


    Als Lenno ihren verunsicherten Blick bemerkte, lächelte er sie an, schaute auf ihre Hand, die noch immer in seiner lag, und streichelte sie.


    „Ich freue mich wahnsinnig über die beiden. Und du kannst dir gar nicht vorstellen, was es mir bedeutet, dich wiederzusehen. Aber war es nicht ein zu großes Risiko, mich hier aufzusuchen? Seid ihr in deiner Welt nicht viel sicherer?“


    Olivia schüttelte den Kopf. Nova kannte ihren Bruder gut.


    „Ich möchte gerne, dass du sie markierst, Lenno.“ Seine Überraschung war nicht zu übersehen. „Das ist der wahre Grund, warum ich Etenya überhaupt noch einmal aufgesucht habe und mit dir sprechen wollte. Ich bin dabei vollkommen unwichtig! Es geht mir um die Sicherheit unserer Söhne. Vor einigen Wochen habe ich erst erfahren, dass sich die beiden bereits seit fast zwei Jahren immer wieder heimlich in Tenya Nahele aufgehalten haben. Seitdem versuche ich, mit dir in Kontakt zu treten.“ Lenno nickte nachdenklich.


    „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schrecklich es für mich war, als du in Dena Enola so greifbar nah vor mir standest und ich dich dennoch gehen lassen musste, Lenno.“ Wieder schauten sie zu den Kindern und beobachteten sie eine Zeit lang. „Es ist wirklich erstaunlich“, dachte Olivia laut nach, „aber sie gehören einfach in beide Welten. Zu mir und zu dir.“


    Sie nahm seinen Blick wahr, sah jedoch weiter zu den Kindern und begann zu lächeln.


    „Chu‘si sagte mir, dass Aya dich in deiner Welt nicht mehr wahrnehmen könne. Mein erster Gedanke war, dass du nicht mehr lebst, Olivia. Das war der Grund, warum ich die neue Kämpferin in Dena Enola stehen gelassen hatte. Sobald ich außerhalb der Stadt war, bin ich übergewechselt, um mir meine schlimmsten Befürchtungen selbst zu bestätigen.“ Sie schaute ihn betroffen an. „Aber deine Mutter zeigte nicht den geringsten Anschein von Trauer.“


    Er hatte nach ihr gesucht!


    „Außerdem habe ich ganz deutlich deine Anwesenheit in Etenya gespürt“, fuhr Lenno fort. „Meine nächste Vermutung war, dass du hierher entführt und irgendwo in Dena Enola gefangen gehalten wurdest.“


    Bewusst ihrem Blick ausweichend, schaute er vor sich hin und zupfte an einem Grashalm herum, der zwischen den Felsritzen emporwuchs.


    „Ich bin hierher nach Wapi Zaltana gegangen, um einen klaren Kopf zu bekommen und darüber nachzudenken, wie ich dich dort finden und herausholen könnte.“ Er atmete tief durch und streichelte erneut zaghaft über ihre Hand. „Niemand hätte damit gerechnet, dass du eigenständig einen Weg finden würdest.“


    Lenno Wynono und Yuma kamen in Katzengestalt zu ihnen zurück geschlichen, rollten sich müde neben ihnen ein und waren augenblicklich tief eingeschlafen. Lenno ließ Olivias Hand los, streckte seine aus und bewegte sie vorsichtig über das Fell der beiden Katzenkinder. Als sie im Schlaf begannen zu schnurren, tauschten Olivia und Lenno amüsierte Blicke aus.


    „Du kannst sie selbst markieren, wenn du möchtest. Ich zeige dir, wie es geht.“


    Olivia schmunzelte und schüttelte den Kopf: „Oh nein, Etenya ist deine Welt. Ich möchte gerne, dass du es tust. Außerdem weiß ich, wie viel dir diese Markierung bedeutet, Lenno. Es sind schließlich auch deine Kinder.“ Dabei streichelte sie ebenfalls die Kätzchen. „Davon abgesehen würde es mir sehr viel bedeuten, wenn sie die gleiche Markierung tragen würden wie ich. Die ich dir übrigens auf keinen Fall wiedergeben werde.“


    Schweigend saßen Lenno und Olivia nahe beieinander, betrachteten ihre gemeinsamen Kinder und wurden sich plötzlich dieser neuen Verbindung zwischen ihnen immer bewusster. Sie waren jetzt Eltern.


    Langsam beugte er sich zu ihr hinüber und küsste ihre Wange.


    „Sie sind toll, Olivia.“


    Sie lachte nervös.


    „Finde ich auch.“


    Sie traute sich jedoch nicht, ihn anzusehen.


    „Lass sie mich im Schlaf markieren, dann bekommen sie nichts davon mit“, schlug er vor. Sie stimmte zu.


    Nachdem sie die Zwillinge in den Höhlenraum gebracht und auf Lennos Schlafstelle gelegt hatten, ließ Olivia ihn mit den Kindern allein und trat hinaus auf das Plateau. Gedankenverloren ging sie zum Lagerfeuer, um die Markierung abzuwarten. Sie war allerdings zu aufgewühlt, um sich dort hinzusetzen und trat nun selbst an die Felskante. Der Ausblick war herrlich.


    In sich gekehrt schlang sie die Arme um ihren Körper, denn darin vollführte ihr Schmetterling ein solches Spektakel, dass sie fürchtete, von ihm fortgetragen zu werden, würde sie sich nicht selbst festhalten und erden.


    Olivia, ich liebe dich, hatte er gesagt. Meine Gefühle haben sich in den letzten Jahren nicht im Geringsten verändert.


    Seine Worte hallten wiederholt in ihr nach. Für ihn hatte sich all die Jahre nichts geändert! Er empfand immer noch dasselbe für sie, wie an dem Tag, an dem sie sich das letzte Mal gesehen hatten! Wie konnte er sich nur so sicher sein? Wie, um Himmelswillen, brachte er diese Zusicherungen nur so selbstverständlich über seine Lippen?


    Seine Lippen ...


    Olivia schluckte.


    ... auf ihren.


    Diese Frage führte sie unweigerlich zurück zu dem Kuss, mit dem er sie so unvergesslich empfangen und eine neue Markierung in ihren Erinnerungen gesetzt hatte. Sie schloss die Augen, spürte noch einmal seinen Lippen auf ihren nach, seinen zarten Berührungen, und strich mit den Fingerspitzen sanft über ihren Mund. Mit dem anderen Arm umklammerte sie weiterhin ihren Körper. Da konnte unmöglich nur ein Falter beheimatet sein! Es fühlte sich mehr nach einer sonnigen Frühlingswiese an.


    Als sie ein leises Knacken hinter sich hörte und gleich darauf diese typische Wärme spürte, die an ihrem Rücken direkt in sie eindrang, öffnete sie die Augen und hielt den Atem an.


    Was würde er gleich tun? Seine Arme um sie legen? Sein Kinn auf ihre Schulter? So, wie er es damals immer getan hatte?


    Sie würde auf jeden Fall anfangen zu hyperventilieren, wenn sie nicht sofort wieder mit dem Atmen begänne!


    Also versuchte sie, vorsichtig auszuatmen und genauso kontrolliert wieder Luft zu holen. Dieser Beruhigungsversuch verstärkte allerdings zunehmend die kleinen Gefühlseruptionen auf ihrer Hautoberfläche, die sich ihm in Form von winzigen Erhebungen entgegenwarfen.


    Lenno war nur wenige Zentimeter hinter ihr regungslos stehen geblieben und schwieg. Wusste er eigentlich, dass er sie damit vollkommen entwaffnete?


    Egal, wie sehr sie je an seinen oder ihren eigenen Gefühlen gezweifelt hatte oder was sie sich je vorgenommen hatte, wie sie sich ihm gegenüber bei ihrem Wiedersehen verhalten wollte. In diesem Moment warf sie alles über Bord!


    Seine Worte hatten ihre Gefühle zur Meuterei angestiftet und diese setzten nun ihren Verstand völlig außer Kraft. Lenno hatte ein weiteres Mal ihr Inneres vom Fleck weg geentert und in ihrem Herzen seinen Anker gesetzt. Einfach so! Sie hatte keine Chance gehabt, sich dagegen zu wehren.


    O.k., dachte sie, du drehst dich jetzt zu ihm um und schaust, was passiert.


    Ohne auf die kleinen Schweißperlen zu achten, die sich durch die Hitze in ihr auf ihrer Oberlippe bildeten, setzte sie ihr Vorhaben um. Lenno stand so nah vor ihr, dass sie sich noch nicht einmal großartig bewegen musste, um ihn zu berühren. Sein Herz trommelte in einer Heftigkeit gegen seine Brust, dass sie glaubte, es zu hören oder zumindest einen Luftzug bei jedem Schlag zu spüren. Während sie unwillkürlich ihre Handfläche auf seine Brust legte, spürte sie seine auf ihren Schultern. Sanft fuhr er mit ihnen von dort aus über ihre Oberarme und hinterließ eine prickelnde Spur auf ihrer Haut. Sie fühlte sich, als sei sie aus Schokolade, die in diesen Händen zu schmelzen begann. Als sie zu ihm hinaufsah, entdeckte sie selbst im Sternenlicht den goldenen Schimmer, der in seinen Augen zu explodieren schien. Längst hatte er mit seinen Händen den Weg zu ihren Hüften gefunden, um ihren Körper an seinen zu ziehen. Langsam beugte er sich zu ihr hinunter, als sich die erste Schweißperle zwischen ihren Schulterblättern löste und an ihrem Rücken hinunterlief.


    Das es nicht Lennos Zärtlichkeiten und die Vorfreude auf den ersehnten Kuss waren, die ihr glühend heiße Wellen durch ihren Körper schickten, begriff Olivia erst, als sie ihre Augen schloss, seinen Atem bereits auf ihrer Oberlippe spürte und das typische Flackern plötzlich in ihren Augen auftauchte.


    Sie war im Begriff, sich ohne jegliche Vorwarnung in die Berglöwin zu verwandeln!


    Genauso, wie damals, als sie Nukpana getötet hatte.


    Vor Schreck riss sie die Augen auf, stieß Lenno mit aller Kraft von sich und versuchte, die Verwandlung zu verhindern. Die Betroffenheit in Lennos Blick versetzte ihr einen Stich, denn sie drohte jeden Moment in Enttäuschung umzuschlagen. „Ich ...“, stammelte sie. „Es tut mir leid!“


    Mit diesen Worten drehte sie sich um und lief zu dem Weg, der ins Tal führte.


    Erschrocken und zutiefst verunsichert von diesem Vorfall, riss sie noch im Lauf ihr Kleid vom Körper und ließ endlich die unterdrückte Verwandlung zu.


    Die Berglöwin brach unkontrolliert aus ihrem Inneren in die Freiheit hervor, sprang in die Dunkelheit der Nacht und verließ Wapi Zaltana.

  


  
    Freies Dena Enola


    Olivia rannte.


    Sie streifte lange durch den dunklen Wald, durch die nachtschwarze Landschaft, um den Kopf freizubekommen. Diese Unabhängigkeit, die sie als Berglöwin erlebte, konnte ihr keiner mehr nehmen. Auch wenn das Tier zeitweilig noch unberechenbar für Olivia blieb, begann sie es doch zu mögen, wie in Tenya Nahele einige Stunden ohne ihre menschlichen Sorgen, unbehelligt von allen Unsicherheiten und absolut frei von ihren Ängsten sein zu können. Es war, als flöge die Welt an ihr vorbei, wenn sie, völlig untypisch für Berglöwen, stundenlang durch die Natur lief, in einer Geschwindigkeit und mit einer Ausdauer, die sie als Mensch nie erreichen würde. Dabei dachte sie wenig darüber nach, wohin ihr kraftvoller Katzenkörper sie brachte. Sie achtete einzig darauf, dass sie niemals anderen Tieren begegnete. Vor solch einer Konfrontation hatte sie noch zu viel Respekt.


    Erst als sie bemerkte, dass selbst die Berglöwin ermüdete, schlug sie den Weg zurück ein und kam erschöpft und müde an dem Ort an, den sie Stunden zuvor verlassen hatte.


    Als sie nach Wapi Zaltana zurückkehrte, suchte sie vergeblich ihr Kleid. Vorsichtig schlich sie zum Plateau hinauf und fand Lenno dort an der Feuerstelle, in der die Flammen erneut aufloderten. Mit besorgtem Blick wartete er auf sie und hatte das Kleid neben sich gelegt. Als sie sich ihm langsam näherte, hob er den Kopf, um sie anzusehen. Augenblicklich hellte sich sein Gesicht auf und er lächelte sie erleichtert an. Olivia blieb auf der anderen Seite des Feuers stehen und erwiderte seinen Blick.


    „Du warst lange unterwegs“, stellte er fest, ohne darin einen Vorwurf zu verstecken. Während sie sich auf ihre Hinterläufe niederließ, ließ sie ihn nicht aus den Augen. Lenno lächelte sie verhalten an. „Ich habe dir versprochen, dass es dir als Berglöwin gefallen wird.“


    Direkt wurde er wieder ernst, nahm die Armbrust, die neben ihm lag, in die Hand und betrachtete sie genauer. Nachdenklich strich er mit den Fingerspitzen über die Sehnen, setzte die ungeladene Waffe an und zielte mit ihr in die Dunkelheit. Dann senkte er sie, starrte sie eine Weile an und sagte schließlich: „Kaum sehen wir uns wieder und schon werde ich mit den Fehlern von damals konfrontiert.“ Er sah Olivia bedrückt an und schluckte. „In eurer Bibliothek habe ich in einem der Bücher den Bauplan für diese Waffe gefunden. In meiner Dummheit dachte ich, sie könnte uns bei der Übernahme von Dena Enola helfen, da wir zahlenmäßig vollkommen unterlegen waren.“ Er hob ein weiteres Mal die Armbrust und drehte sie in seinen Händen. „Weißt du noch? Du hast ihn mir gemacht.“


    Olivia runzelte die Stirn, denn zunächst wusste sie nicht, worauf er hinaus wollte. Die Erinnerung traf sie allerdings einen Augenblick später wie eine unerwartete, kalte Dusche: Sie hatte ihm in der Bibliothek eine Seite aus einem Buch kopiert, ohne darauf zu achten, was es gewesen war! Ihr Magen krampfte sich zusammen und sie starrte selbst entsetzt auf die Waffe.


    „Nukpana nahm mir den Plan ab, als sie mich damals schnappten. Er hat sie offenbar danach anfertigen lassen. Hoffentlich ist es die einzige ihrer Art gewesen.“


    Mit Schwung warf er sie kurzerhand in die Flammen und Olivia wich erschrocken zurück. Überrascht sah sie Lenno an, der mit finsterem Gesichtsausdruck beobachtete, wie das Feuer die Armbrust zerstörte.


    „Wenn du nicht so schnell reagiert hättest, wäre Chu‘sis Schuss dein Todesurteil gewesen“, sagte er tonlos. Daraufhin verfiel er in ein betrübtes Schweigen, das keinen Trost erwartete, sondern eine Selbstversunkenheit ankündigte, in die Olivia nicht mehr einzudringen wagte.


    Sie beobachtete ihn eine Weile, wie er in die Flammen starrte, ließ ihn aber in Ruhe und verzichtete sogar darauf, ihn um Hilfe bei der Verwandlung zu bitten.


    Völlig ausgelaugt von ihrem Ausflug legte sie sich auf den Boden, rollte sich ein und schmiegte den Kopf auf die Vorderpfoten. Nur einmal ganz kurz wollte sie die Augen schließen, konnte dann aber nicht mehr verhindern, dass sie erschöpft in einen tiefen Schlaf fiel.


    Am nächsten Morgen wachte Olivia in ihrem menschlichen Körper in dem Höhlenraum auf. Sie war mit einem Fell zugedeckt und das Kleid lag neben ihrer Schlafstelle. Der Wind wehte die Stimmen der Kinder von draußen hinein, die erzählten und lachten. Auch Lenno hörte sie sprechen. Lächelnd stand Olivia auf, zog sich an und ging zum Felsspalt.


    Eine außergewöhnlich kühle Brise für jene Gegend fegte ihr ins Gesicht. Für einen kleinen Moment schloss sie die Augen und genoss die vertrauten Gerüche und Laute, mit denen ihr Wapi Zaltana an diesem Morgen begegnete. Doch es dauerte nicht lange, da stürzten die Zwillinge auf sie zu und fielen über sie her.


    „Mami, wir waren heute schon jagen.“


    „Ja, Yuma und ich, wir haben sogar etwas gefangen.“


    Dabei hielt Lenno Wynono ihr stolz einen toten Hasen unter die Nase. Die Kinder plapperten drauflos und strahlten sie an. Olivia drückte sie an sich, küsste sie und freute sich mit ihnen. Währenddessen sah sie zu Lenno hinüber, der auf dem Plateau stand, auf einen Gegenstand, den sie von der Jagd her kannte, in seiner Hand schaute und schmunzelte. Ihre Blicke trafen sich und sie lächelte ihn dankbar an.


    Im nächsten Moment waren die Kinder wieder weggelaufen, brachten ihre Beute zu Lenno und waren zugleich mitten im Spiel vertieft.


    Olivia ging zu Lenno, der amüsiert hinter den beiden Jungen hersah.


    „Das Jagen hat ihnen viel Spaß gemacht“, sagte er, und während sie ebenfalls ihre Söhne beobachtete, entgegnete Olivia: „Ich danke dir, dass du für sie da warst.“


    Als sie ihn kurz ansah, nickte er.


    „Ich meinte auch gestern Nacht“, fügte sie hinzu und er lächelte zurück. „Ich weiß.“


    Sie nahm Wasser und von dem Maisbrot, das er abends mitgebracht hatte, und ließ sich im Schatten nieder. Lenno setzte sich zu ihr.


    Während er nachdenklich in die Ferne sah, beobachtete Olivia ihn eine Weile und fragte: „Hast du mich wieder zurückverwandelt und neben die Kinder gelegt?“


    Lennos Mundwinkel zuckten verräterisch, obwohl er versuchte, ernst zu bleiben. Er vermied ihren Blick und schaute stattdessen vor sich auf den Boden.


    „Nein, das ist einfach im Schlaf passiert.“


    Olivia schmunzelte.


    „Danke.“


    Ihre Blicke trafen sich den Hauch eines Moments.


    „Ich dachte, so müsstest du nicht extra fragen, ob ich dir helfen kann“, sagte Lenno, während seine Augen wieder in die Ferne schweiften.


    Der Tag war noch jung und Olivia blickte ebenfalls über die offene Ebene dieser atemberaubenden Flusslandschaft. Ein Schwarm dunkelblauer Vögel, deren Gefieder in der Sonne glitzerte, segelte mit dem Wind, der zwischen den Felsformationen hindurchwehte. Für einen kurzen Moment schloss sie ihre Augen und lauschte dem Zirpen der Insekten und den Affenrufen, die durch die Schluchten hallten. Die Luft auf dieser Höhe war klar und roch nach Gras und Wiesenblumen. Auch Lennos Duft umspielte ihre Nase, gehörte unverzichtbar zu diesem Ort und zauberte ihr nun ein Lächeln auf die Lippen. Hier hatte sie vor Jahren die herrlichsten Tage ihres Lebens verbracht – mit Lenno.


    „Wie geht es deiner Schulter?“, fragte er plötzlich. Olivia öffnete überrascht ihre Augen, legte die Hand auf den Verband und antwortete: „Alles bestens. Ich spüre fast nichts mehr.“


    „Kann ich sie mir noch einmal ansehen?“


    Sie nickte.


    Er ging in die Höhle, kam mit einem kleinen Päckchen in der Hand zurück, kniete sich seitlich neben sie und Olivia setzte sich so, dass die Wunde direkt vor ihm war.


    Während er den Verband abnahm und die Salbe vorsichtig auf die verletzte Stelle verteilte, fragte Lenno: „Wo kommen all die anderen Verletzungen her? Diese Prellungen und Wunden? Was hast du gemacht, Olivia?“


    Ertappt drehte sie den Kopf. Er hatte die Stirn in Falten gelegt und blickte auf ihre aufgeschlagenen Knie und die blauen Flecken an ihren Beinen.


    „Dein ganzer Körper ist übersät davon.“


    Olivia lachte etwas verlegen. Offensichtlich hatte er es in der letzten Nacht nicht besonders eilig gehabt, sie nach der Verwandlung zwischen die Felle zu legen.


    Sie versuchte, die verwundeten Stellen mit ihrem Kleid zu bedecken, doch Lenno ließ nicht locker. Er ergriff ihren Arm und fuhr mit den Fingerspitzen vorsichtig über eine der verkrusteten Schürfwunden am Ellenbogen. Genauso strich er über die Blutergüsse an ihrer unverletzten Schulter sowie jene an einem ihrer Handgelenke. Seine Berührungen waren sanft und verführerisch und weit mehr, als Olivia ertragen konnte.


    „Wer war das? Wer hat dir das angetan?“, fragte Lenno erstaunt und sah sie mit einem wütenden Funkeln in den Augen an. Olivia versuchte, sich ihm zu entziehen, allerdings hielt er sie fest und sah sie eindringlich an.


    „Das ist nichts“, verharmloste sie die Verletzungen, Lenno schaute sie jedoch ungläubig an. „Ich habe Kämpfen trainiert. Nova meinte …“


    „Meine eigene Schwester hat dich so verprügelt?“, unterbrach er sie und betrachtete sie entsetzt.


    Olivia legte ihre Hand auf seine und lächelte ihn besänftigend an. „Ja, stell dir vor. Sie lauerte mir zehn Tage lang ständig auf, hat mich angegriffen, zu Boden geworfen und verprügelt“, übertrieb sie die Schilderung des Trainings ein wenig und ließ dabei ihre Finger über seine Hand gleiten. „So ist das Leben einer wahren Kämpferin eben. Das solltest du doch wissen.“


    Zunächst sah Lenno sie fassungslos an, doch ihre Berührung und ihr Gesichtsausdruck schienen ihm schließlich zu verraten, dass alles nur halb so schlimm gewesen war und er atmete erleichtert aus.


    „Und es war gut, dass deine Schwester so hart mit mir war. Ich bin zwar nicht so talentiert, wie sie es sich vielleicht wünschen würde“, meinte Olivia und verdrehte die Augen, „aber ich kann mich jetzt, wie du gestern gesehen hast, selbst in eine Berglöwin verwandeln und habe ein paar Tricks gelernt, mit denen ich mich schon ganz gut wehren kann. Also sei gewarnt!“ Dabei sah sie ihn stolz an und hob drohend den Zeigefinger. Lenno lachte amüsiert.


    Da war es wieder, dieses Lachen, das Olivia so sehr an ihm liebte.


    Ihre Blicke verhakten sich ineinander, während er sanft ihren Arm zu streicheln begann. Für einen winzigen Moment löste sich Wapi Zaltana, Aponovi, ja ganz Etenya in ein Nichts auf, das Lenno und Olivia leise umschloss. Als würde sie in ihn hineinfallen, folgte sie dem goldenen Schimmer in seinen tiefschwarzen Unendlichkeiten, der sich spiralförmig drehte und sie magisch anzog. Auch ihr Körper verschwand für den Bruchteil einer Sekunde, der ihr vorkam wie eine Ewigkeit, bis sie fast gleichzeitig bemerkten, dass sie erneut eine dieser einzigartigen Verbindungen eingegangen waren. Olivia bewegte verlegen lachend ihren Kopf zur Seite und Lenno begann, kommentarlos einen neuen Verband auf die Wunde zu legen.


    „Als ich dir vor Jahren den Namen Satinka gegeben habe, hätte ich niemals gedacht, dass er so gut zu dir passen würde“, sagte Lenno mit einem Mal und fuhr erneut mit der Außenseite seines Zeigefingers an ihrem Oberarm entlang.


    Olivia wagte kaum, sich zu bewegen und wünschte insgeheim, dass er mit seinen Zärtlichkeiten noch eine Weile fortfuhr. Nicht nur, weil er es war, sondern auch weil sie seit Ewigkeiten niemand mehr auf diese Art berührt hatte, und zwar in jeglicher Hinsicht.


    „Ein zweites Mal tauchst du unerwartet in meinem Leben auf, raubst mir alles, was ich habe; meine Sinne, meinen Atem ...“, ihre Blicke trafen sich, „... mein Herz. Olivia, du bringst mich und meine Welt völlig durcheinander.“ Er lächelte sie vorsichtig an. „Und genau dieses Gefühl, das ich dabei empfinde, sagt mir, dass ich wieder anfange zu leben.“


    Sachte hinterließ er einen flüchtigen Kuss auf ihrer verletzten Schulter und zog sich an die Stelle zurück, an der er vorher gesessen hatte.


    Olivia starrte ihn an und war völlig gefangen von seinen Worten und diesen vorsichtigen Gesten seiner Zuneigung. Mit einem Mal erinnerte sie sich wieder daran, was sie so außerordentlich an ihm liebte. Er konnte unvergleichlich zurückhaltend sein, obwohl er sehr viel mehr Gefühle für sie in sich trug. Sie lächelte ihn fasziniert an.


    Während in ihrem Innern ein kleiner Kolibri schlüpfte, um sie im nächsten Moment nervös zu machen, zogen im Hintergrund bereits dunkle Wolken am Horizont auf. Irgendetwas schien Lenno zu bedrücken, denn er senkte unvermittelt den Kopf, rieb sich in seiner typischen Art das Kinn und verfolgte einen Gedanken, der ihm offenbar ganz und gar nicht gefiel. Zusehends verdüsterte sich sein Gesicht, als würde ein Gewitter in ihm aufziehen.


    „Lenno Wynono und Yuma haben mir erzählt, was in Dena Enola passiert ist. Warum hast du mir das alles nicht schon längst erzählt?“


    Abrupt suchte sich der Kolibri ein Versteck und wich der Flut an Gewissensbissen, die augenblicklich in Olivia aufstiegen.


    „Nova meinte, ich soll es dir erst nach der Markierung sagen“, verteidigte sie sich verunsichert. „Doch ich war gestern etwas durcheinander und erschöpft von all den Dingen, die passiert waren. Entschuldige bitte.“ Sie wartete kurz ab, ob sich Lennos Laune wieder verbesserte, doch es war eher das Gegenteil der Fall. Deshalb fuhr sie mit einem verhalten beschwingten Unterton fort, um ihn aufzuheitern. „Ich sollte dir aber von ihr ausrichten, dass sie die Stellung hält, bis wir alles geklärt haben. - Aber das haben wir ja jetzt.“


    Lennos Reaktion fiel allerdings vollkommen anders aus, als sie gehofft hatte, denn sein Gesicht wurde noch etwas finsterer. So kannte sie ihn gar nicht.


    „Das sehe ich anders, Olivia“, presste er zwischen den Lippen hervor.


    Olivia verstand die Welt nicht mehr!


    Einen kurzen Moment hatte sie den Eindruck, dass sie ihn mit ihren Worten verletzt hatte, dann wich er ihrem Blick aus, um direkt an ihr vorbei in die Ferne zu schauen.


    Irritiert versuchte sie, ihre Gedanken zu sortieren.


    Was war noch nicht geklärt?


    Er kannte seine Söhne, hatte sie markiert und die Sache mit Tablita war ebenfalls aus der Welt geschafft.


    Was gab es mehr?


    Erneut machte er diese grüblerische Geste, die Olivia verblüfft beobachtete.


    „Sie sprachen von weißen Feenkämpferinnen, bei denen ihr gewohnt habt.“


    Ihre Blicke trafen sich aufs Neue. Bevor Olivia allerdings etwas dazu sagen konnte, verdüsterte sich Lennos Gesichtsausdruck noch stärker, obwohl sie niemals geglaubt hätte, dass sich die Intensität in seinem Blick noch hätte steigern lassen. Verunsichert wich sie ein Stück von ihm zurück und schwieg. „Die euch bei der Flucht aus Dena Enola geholfen hätten, nachdem du dich für die beiden opfern wolltest.“


    Dem Wort ‚opfern‘ hatte er eine besonders eindringliche Betonung verliehen. Olivia war sich durchaus bewusst gewesen, wie riskant sie gehandelt hatte. Aber hatte er nicht dasselbe für sie getan, als er nach Dena Enola gekommen war, um sie dort herauszuholen?


    „Olivia, was hast du dir nur dabei gedacht, dich Tablita auszuliefern? Warum hast du Nova nicht die beiden Kinder herausholen lassen und dich selbst in Sicherheit gebracht?“


    Je vehementer Lenno versuchte, Antworten zu bekommen, um so lauter wurde das wütende Fauchen in ihrem Kopf, das sich mit der Zeit heimlich eingeschlichen hatte. Jetzt kam eine Hitzewelle dazu und Olivia spürte, dass sie auf ihre Gefühle achtgeben musste.


    „Es ging um meine Kinder, Lenno!“, antwortete sie trocken und konzentrierte sich ebenfalls auf einen Punkt in der Ferne.


    Sie begann zu schwitzen.


    Die Erinnerungen an Dena Enola schnürte ihr plötzlich die Kehle zu und Lennos Drängen trieb sie auf irgendeine Art in die Enge. Diese extreme Hitze stieg in ihr auf, die jegliches Gefühl für ihn ausschaltete.


    „Ich hatte bereits gesehen, was sie aus dir gemacht hatte. An meine Kinder hätte sie sich niemals heranwagen dürfen!“, fauchte sie ihn bissig an und realisierte im selben Moment, dass sie erneut kurz davor stand, die Kontrolle über die Berglöwin zu verlieren.


    Sofort unterbrach sie den Blickkontakt zu ihm, der sie noch wütender machte, biss die Zähne zusammen und begann, schwer zu atmen.


    Irritiert von ihrem Gefühlsausbruch, sagte Lenno sanft: „Olivia, sie wollte dich töten lassen. Lenno Wynono und Yuma hätten ihre Mutter verloren. Das hätten sie niemals ertragen können.“


    Das laute Fauchen in ihrem Kopf übertönte beinahe seine Stimme. Verzweifelt zog sie einen Fuß in den Stand, legte eine Hand auf das angewinkelte Knie und presste ihre Lippen dagegen, um sich zu beruhigen. Sie nahm kaum wahr, dass sie gleichzeitig mit dem Oberkörper vor und zurück wippte.


    „Und ich auch nicht“, fuhr Lenno fort. „Ich wäre daran zerbrochen, dich so nah bei mir gehabt zu haben und dich dann doch zu verlieren, ohne die geringste Chance gehabt zu haben, dich zu retten.“


    Etwas rührte sich in Olivia und traf auf eine ganz merkwürdige Art einen bestimmten Nerv in ihr. Wie damals in Nukpanas Gemächern schaffte er es, mit seinen Worten und seiner Stimme, ihre menschliche Seite hervorzulocken und die Seele der Berglöwin zu besänftigen. Ohne ihn noch einmal anzusehen, sprang sie erschrocken auf und entfernte sich von ihm.


    An der Felskante strömte ihr kühler Wind entgegen und beruhigte ihr erhitztes Gemüt. Augenblicklich schämte sie sich für ihren Gefühlsausbruch und legte ihr Gesicht in die Hände. Ihre Haut glühte und kalter Schweiß stand auf ihrer Stirn.


    Lenno folgte ihr und stellte sich direkt neben sie, ohne sie zu berühren.


    „Entschuldige bitte, es ist nur diese Hitze. Genau, wie gestern Abend! Sie kommt so plötzlich in mir hoch und ich …“, brach es aus ihr heraus. Dabei ließ sie ihre Arme sinken und schaute starr in die Ferne, traute sich allerdings nicht, Lenno noch einmal anzusehen. „Es ist fast wieder so wie damals, als mir das mit Nukpana passiert ist. Ich will ständig jemanden umbringen.“


    Lenno streckte seine Hand nach ihr aus, um sie in seine Arme zu schließen.


    „Das ist ganz normal. Es dauert etwas, bis man das im Griff hat“, beruhigte er sie.


    Erstaunt drückte sie sich von ihm ab, um in besser ansehen zu können. Lenno konnte kaum das Schmunzeln unterdrücken.


    „Bei Dreijährigen ist es nur nicht ganz so gefährlich wie bei dir.“


    Auch wenn ihr zum Heulen zumute war, entlockte ihr Lennos Bemerkung ein kurzes, verzweifeltes Lachen. Während sie ihre Augen schloss, die heiße Stirn an seine Brust und die Arme um seinen Körper legte, entspannte sie sich langsam und nahm seinen Duft in sich auf.


    „Mein Gott, habe ich das vermisst“, ließ sie ihren Gefühlen einfach freien Lauf. Sie brauchte jetzt etwas Reales, an dem sie sich festhalten konnte. Sie berührte mit ihren Lippen seine Haut, küsste ihn vorsichtig und legte dann den Kopf seitlich auf seine Brust. Er zog sie noch ein Stück näher, während sie seinem aufgeregten Herzschlag zuhörte und lächelte.


    So standen sie eine Weile schweigend auf Wapi Zaltana, genossen gegenseitig ihre Nähe, ihre Berührungen, und Olivia war sich in diesem Moment sicher, dass sie für immer und ewig hier bei Lenno bleiben würde.


    „Ihr müsst wieder zurück in deine Welt“, hörte sie jedoch plötzlich Lennos Stimme sagen und verstand nicht sofort die Bedeutung seiner Worte.


    „Was sagst du?“, fragte sie und begriff im selben Moment.


    Sie schaute ihn erschrocken an.


    „Warum?“


    Lenno betrachtete sie nachdenklich und Olivia erkannte die Sorge in seinem Blick.


    „Wenn Tablita dich gestern töten lassen wollte und sie die Stadt verlassen musste, nachdem du mit deiner Stimme dieses Chaos ausgelöst hast, dann hat sie dir Chu‘si direkt hinterher geschickt.“


    Er runzelte die Stirn und blickte von Olivias Gesicht zu den beiden Kindern, die unbekümmert ein Stück weit den Weg hinunter im Gras hockten und spielten.


    „Sie wird aber nicht nur Chu‘si auf euch angesetzt haben. Ihre Männer werden hier ebenfalls auftauchen. Bidziil kennt diesen Ort.“


    Soweit hatte Olivia nicht gedacht!


    „Wir müssen sie hier wegschaffen!“, platzte es aus ihr heraus und sie sprach damit Lennos Gedanken aus.


    Sofort ließ sie ihn los, lief den Kindern einige Schritte entgegen und rief ihre Namen. Während sich die beiden auf den Weg zu ihr machten, tauchte Lenno erneut neben ihr auf und für einen winzigen Moment trafen sich ihre Blicke.


    Sollte das jetzt alles gewesen sein?


    „Wann sehen wir uns wieder, Lenno?“, fragte sie leise.


    Er sah sie unschlüssig an.


    „Sehen wir uns wieder?“, fragte sie entsetzt.


    Er nickte vorsichtig, doch sie sah ihm an, dass er selbst an seinen Worten zweifelte. Irritiert drehte sie sich zu ihm, sah ihn fassungslos an und biss sich auf die Unterlippe.


    Wollte er sie etwa davon überzeugen, in ihre Welt zurückzugehen, um sich dann wieder komplett von ihr fernzuhalten?


    Bevor sie ihn zur Rede stellen konnte, trafen die Kinder bei ihnen ein und ihre Blicke lösten sich voneinander, ohne noch einmal zueinander zu finden. Olivia richtete sich augenblicklich an die Zwillinge, die sie etwas überrascht ansahen.


    „Wir müssen jetzt leider nach Hause. Morgen fängt der Kindergarten wieder an. Sie vermissen euch sonst.“


    Lenno Wynono und Yuma protestierten lautstark und sahen Lenno auf einmal erwartungsvoll an. Sein verunsicherter Blick traf Olivias, die sich jedoch wegdrehte, den Atem anhielt und kurze Stoßgebete von sich gab.


    Hoffentlich kam er wenigstens für einen kleinen Moment mit in ihre Welt. Nur einen Augenblick!


    „In Ordnung! Ich komme mit euch. Ihr wolltet mir doch euer Zimmer zeigen“, sagte Lenno zu den Jungen.


    Olivia atmete leise aus, während sie sich zurück zu den anderen drehte und unbeteiligt tat. Die Kinder strahlten Lenno an, der seinerseits erneut zu Olivia schaute. Allerdings überging sie seinen Blick und biss sich erleichtert auf die Unterlippe. Sie wusste nicht genau, wie diese Übergänge zwischen ihren Welten funktionierten, doch sie war sich sicher, dass Lenno sie jederzeit wiederfinden würde, sobald er nur einmal in ihrer Wohnung gewesen war.


    Während Olivia sich auf den Übergang mit Yuma vorbereitete, sah sie, wie die beiden anderen bereits verschwanden.


    ***


    Der Rückweg mithilfe ihres Sohnes fiel ihr wesentlich leichter. Sie gehörte einfach in diese Welt und nichts sträubte sich in ihr, sie zu betreten. Trotz dieses typischen Kribbelns im Bauch, der Schwerelosigkeit und des Schwindels im Kopf, waren sie schneller als erwartet zurück in ihrem Schlafzimmer. Dort griff sie gleich nach einem Bademantel, als sie bemerkte, dass sie schon wieder unbekleidet dastand.


    Yuma schoss sofort aus der Tür, durch den Flur und hinein in sein eigenes Zimmer, während Olivia sich rasch ihre Kleidung anzog.


    Ein Blick auf den Wecker verriet ihr, dass es zehn Uhr am Sonntagmorgen war. Vermutlich schlief ihr Bruder noch. Auf Zehenspitzen schlich sie den Flur entlang und betrat ebenfalls das Kinderzimmer.


    Als sie in der Tür auftauchte, drehte sich Lenno zu ihr um und sein Blick wanderte verwundert über ihren Körper. Irritiert sah sie selbst an sich hinunter und fragte sich, was ihn dazu bewog, sie derart zu mustern? Prangte irgendwo an ihr ein Fleck? Oder hatte sie in der Eile das T-Shirt auf links angezogen? Nachdem sie alles überprüft hatte, sah sie zurück zu Lenno, während er seinen amüsierten Blick abwendete.


    „Hast du die Wände bemalt?“, fragte er und schaute sich ihr Kunstwerk an.


    Olivia steckte ihre Hände in die Hosentaschen, lehnte sich schmunzelnd an den Türrahmen und nickte, während sie selbst die Wände betrachtete. Auch wenn sie es nicht sah, spürte sie dennoch erneut seinen Blick auf ihrem Körper und in ihr keimte der Verdacht auf, dass ihn ihre Art, sich in ihrer Welt zu kleiden, irritierte. Es war bereits eine Weile her, dass er sie in einer Jeans gesehen hatte.


    Um die Situation zu überspielen, überging sie seine Reaktion und fragte fast nebenbei: „Bleibst du noch einen Moment?“


    Als Lenno nickte, belagerten die Kinder ihn und zeigten ihm ihr Lieblingsspielzeug.


    Olivia verließ die drei und tat etwas, was ihr eigentlich nicht ähnlich sah: Obwohl sie vermutete, dass Sven nicht allein in seinem Bett lag, schlich sie in sein Zimmer und ihr Verdacht bestätigte sich sofort ganz offenkundig.


    Im ersten Moment zögerte sie, nahm dann jedoch ihren ganzen Mut zusammen, versuchte möglichst wenige Details wahrzunehmen und ging auf Zehenspitzen zu ihrem Bruder. Damit es ihm nicht peinlich war, deckte sie ihn schnell etwas zu und weckte ihn leise. Sie wollte nicht, dass die nackte Frau neben ihm, die an den ungewöhnlichsten Stellen ihres Körpers mit Tattoos verziert war, etwas mitbekam.„Sven, ich brauche unbedingt deine Hilfe, bitte! Kommst du zu mir in die Küche?“, flüsterte sie ihm zu, während er sie entsetzt und noch völlig durcheinander anstarrte. Olivia strahlte ihn an und verschwand so schnell wie möglich aus seinem Zimmer. Sie kochte Kaffee. Etwas, das ihr in Lennos Welt furchtbar gefehlt hatte. Während sie darauf wartete, dass er fertig wurde und ihr Bruder endlich kam, lehnte sie sich mit verschränkten Armen gegen die Spüle.


    Als Sven die Küche betrat, entschuldigte sie sich mehrmals, dass sie in sein Zimmer gekommen war, und hielt ihm einen Becher dampfenden, wohlriechenden Kaffee hin. Sven nahm die Tasse, setzte sich auf einen Stuhl am Esstisch und sah Olivia misstrauisch an.


    „Ihr seid wieder da?“


    „Ja, seit ein paar Minuten. Ich wollte dich allerdings um einen Gefallen bitten.“ Svens kritischer Blick verunsicherte Olivia zwar, trotzdem sprach sie weiter. „Ich habe Lenno wieder getroffen, er kann jedoch nicht bleiben. Ich würde ihn aber gern begleiten, um ein wenig Zeit mit ihm zu verbringen und Dinge zu klären.“


    „Dinge klären! War er das?“


    Sven stellte erbost die Tasse auf den Tisch, stand auf und hob Olivias Arm mit den Blutergüssen und Schürfwunden hoch.


    „Nein, so was würde er nie tun“, sagte Olivia entsetzt. „Das war seine Schwester.“


    „Was?“, rief Sven, noch bevor sie es erklären konnte. Wütend zog sie ihren Arm aus seiner Hand und erklärte: „Sven, wir haben bloß miteinander gekämpft. Sie bringt mir so etwas wie Selbstverteidigung bei. Da tut man sich schon mal weh.“


    Ihre Antwort schien ihn zu besänftigen und er setzte sich zurück an den Tisch.


    „Willst du die Kinder bei mir lassen?“, fragte ihr Bruder und Olivia sah ihn unschlüssig an. Er winkte ab und sagte: „Kein Problem. Ich kümmere mich um sie und lerne ein wenig zu Hause.“


    Olivia lächelte ihn dankbar an und warf ihm einen Handkuss zu.


    „Du bist der Beste! Aber pass gut auf sie auf, Sven, bitte! Sie sind in Gefahr, dort, wo wir herkommen.“


    „Du warst wieder in dieser anderen Welt?“, fragte Sven entsetzt. Olivia drückte sich von der Spüle weg, ging zur Kaffeemaschine und goss sich eine zweite Tasse Kaffee ein. Dabei nickte sie langsam und sah ihn vorsichtig an.


    „Ja, und dort werde ich auch wieder hingehen, um all die Dinge mit Lenno zu klären, die für unsere Kinder dort eine Gefahr darstellen.“


    Sven streifte sich mit beiden Händen durch die kurzen blonden Haare, lehnte sich dabei nach hinten, schaute an die Zimmerdecke und sagte: „Ich fasse es einfach nicht!“


    „Ich erkläre es dir, wenn ich wieder zurück bin.“


    Sven nickte nachdenklich.


    „Ist er hier?“


    Olivia sah ihn zunächst mit großen Augen an, nippte plötzlich aufgeregt an ihrem Kaffee, strahlte ihn dann über den Tassenrand an und fragte: „Ja, willst du ihn kennenlernen?“


    Sven sah sie unschlüssig an, schüttelte jedoch den Kopf.


    „Nein, lieber ein anderes Mal. Sonst verprügle ich ihn noch. Wir haben da noch eine Rechnung miteinander offen.“


    Olivia sah ihren großen Bruder amüsiert an, denn sie wusste, dass Sven diese Konfrontation scheute. Warum auch immer. Sie ging zu ihm und boxte ihm gegen die Schulter.


    „Pass lieber auf. Er ist ein verdammt guter Kämpfer.“


    Sven verdrehte die Augen, stand auf und zog Olivia plötzlich energisch an sich.


    „Pass du lieber auf dich auf, wenn du schon wieder in diese Wahnsinns-Welt gehst. Ich flippe aus, sollte dir noch einmal etwas passiert, Livi. Sag ihm das!“


    Olivia drückte ihn ebenfalls fest, lachte und sagte: „O.k., ich werde es ausrichten. Ich bin in einigen Tagen zurück.“


    Bestens gelaunt stellte sie ihre Tasse auf den Esstisch, wollte gerade aus der Küche verschwinden, als Sven sie plötzlich aufhielt.


    „Sag mal,“ begann er und sie drehte sich noch einmal zu ihm um, „woher kommen eigentlich diese beiden kleinen Katzen?“


    Verdammt, das war eine gute Frage!


    In Windeseile entschied Olivia, noch damit zu warten, ihm weitere Details über Etenya preiszugeben und rieb sich an der Nase. Nachdenklich schaute sie ihn an und antwortete: „Das erzähle ich dir irgendwann, o.k.?“


    Svens Blick wanderte forschend über ihr Gesicht und er entschied seinerseits, Olivia zu vertrauen. Er nickte schließlich und gab sich mit dieser Antwort zunächst zufrieden.


    Eilig lief sie ins Kinderzimmer. Dort saßen jedoch nur Lenno Wynono und Yuma und bauten eine Legolandschaft. „Wo ist er? Ist er schon weg?“, fragte sie enttäuscht.


    „Nein“, antwortete Lenno Wynono ganz in sein Bauen vertieft, „er wartet in deinem Zimmer auf dich, Mama.“


    Ein erleichterter Seufzer kam über ihre Lippen. Sie hockte sich zu den Kindern und bat sie, ihr einen Moment zu schenken. Liebevoll umarmte sie die Jungen, verabschiedete sich von ihnen und ging nervös in ihr Zimmer.


    Lenno stand vor der Pinnwand, an der sie in den letzten Jahren viele Bilder von sich und ihren Kindern gesammelt hatte. Ihr Blick ging sofort zu den kleinen schwarzen Büchern, die neben ihm im Regal standen und in denen sie die ganze Zeit ihre Gedanken über ihre Liebe zu Lenno in Worten verewigt hatte. Im Laufe der Jahre hatten sich acht von ihnen angesammelt. Ob Lenno lesen konnte?


    Olivia stellte sich neben ihn vor die Pinnwand, steckte ihre Hände in die Potaschen ihrer Jeans und schaute mit auf die Fotos.


    „Wer ist sie?“, fragte Lenno interessiert und tippte ein altes Foto von Tatjana und Olivia an, das sie in einem Fotoautomaten hatten machen lassen.


    Es versetzte ihr einen kleinen Stich, dass er ausgerechnet nach ihr fragte. Sie schluckte all die negativen Gefühle, die emporsteigen wollten, hinunter und antwortete: „Das war Tatjana, erinnerst du dich noch? Bidziil …“


    Lenno sah sie entsetzt an und nickte kurz. Danach schaue er sich erneut dieses Foto an und bemerkte: „Sie sieht Nova ähnlich.“


    Olivia lächelte matt und sagte nickend: „Ja, ist mir auch sofort aufgefallen. Tatjana war mir vom ersten Augenblick wie eine Vertraute und obwohl wir uns noch nicht lange kannten, war es damals sehr schwer, sie zu verlieren.“


    Ihre Blicke trafen sich noch einmal.


    „Ich erinnere mich wieder“, nickte er.


    „Nova zu treffen, hat den Verlust ein bisschen abgemildert“, meinte Olivia knapp und Lenno sah sie aufmerksam an.


    „Womöglich ist sie ein Instrument des Schicksals, das dir helfen sollte“, sagte Lenno und Olivia runzelte die Stirn.


    „Wer, Nova?“, fragte sie irritiert. Lenno schüttelte jedoch den Kopf. „Nein, Tatjana.“


    Sein Blick wanderte über ihr Gesicht und blieb erneut in ihren Augen hängen.


    „Vermutlich fällt es dir durch deine Freundin leichter, Nova zu vertrauen. Ich bin mir sicher, dass meine Schwester ebenfalls etwas mit der Prophezeiung zu tun hat.“


    „Der silberne Schimmer!“, hauchte Olivia. „Du weißt davon?“


    Lenno nickte nur, während er zurück zu den Fotos auf der Pinnwand schaute.


    „Wann war das?“, fragte er und Olivia sah sprachlos auf die Babyfotos ihrer Söhne. Offensichtlich wollte Lenno nicht näher auf Novas Anteil an der Prophezeiung eingehen.


    Um sich auf andere Gedanken zu bringen, begann sie ihm zu erzählen, wann und wie einige dieser Bilder entstanden waren. Währenddessen legte Lenno einen Arm um ihre Schultern und sie ihren wie von selbst um seine Taille.


    Nach einer Weile zog Lenno Olivia ganz in seinen Arm und flüsterte: „Ich muss jetzt zurück.“


    Olivia wurde nervös und sagte vorsichtig: „Ich komme mit dir, wenn du möchtest.“


    Sie hielt den Atem an.


    Erst reagierte Lenno überhaupt nicht auf das, was sie sagte. Sie wurde noch unsicherer. Spürte, dass sie ihn auf keinen Fall gehen lassen konnte. Sie wollte einfach nur bei ihm sein. Doch dann drückte Lenno sie plötzlich noch fester an sich, vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und flüsterte: „Du weißt gar nicht, wie viel mir das bedeutet.“


    Mit dem üblichen Kribbeln im Bauch und dem Schwindel im Kopf begleitete sie Lenno zurück nach Etenya. Obwohl Olivia sich nicht von ihrer Angst beherrschen ließ, die Augen geschlossen hielt und sich gleichmäßig atmend auf Lennos Stimme konzentrierte, war der Übergang mit ihm anders und kostete sie viel mehr Konzentration als mit ihren Söhnen.


    Allerdings dauerte es nicht lange und sie fand sich selbst als Berglöwin auf Wapi Zaltana wieder, ebenso wie Lenno. Sie sah noch, wie seine Konturen verwischten und er sich zurück in seine menschliche Gestalt verwandelte.


    Im nächsten Moment machte er sich auf den Weg, um ihre Kleidung zu holen. Olivia beneidete Lenno um diese Fähigkeit und war wütend über sich selbst, dass sie die Rückverwandlung in einen Menschen noch nicht selbstständig hinbekam.


    Verdrossen taperte sie zu ihm hinüber und setzte sich vor ihn hin.


    „Ich behalte auch die Augen geschlossen“, versprach er, legte seine Hand in ihren Nacken und half ihr dabei, ihre menschliche Gestalt anzunehmen.


    Auch dieses Mal hielt sich Lenno an sein Versprechen und kniete, ohne die Augen zu öffnen, auf dem Boden, während Olivia sich für den Marsch nach Dena Enola Hose und Weste anzog.


    Als sie fertig war, hielt sie für einen Moment inne und betrachtete seine ebenmäßigen Züge. Er wirkte vollkommen entspannt. Die Härte, die sie noch vor Tagen in seinem Gesicht gesehen hatte, war nun restlos daraus gewichen. Nahezu geräuschlos kniete sie sich vor ihn.


    Sie würde niemals in Worte fassen können, wie sehr sie diesen Mann liebte!


    „Wann bist du denn endlich fertig?“, fragte er neugierig und um seine Mundwinkel tänzelte ein leichtes Schmunzeln.


    „Gleich, einen Moment noch“, flüsterte sie aufgeregt und fühlte sich ertappt.


    Um keine Zeit mehr zu vergeuden, stützte sie sich mit den Händen auf ihren Knien ab, beugte sich zu ihm vor und näherte sich ihm vorsichtig, um ihn zu küssen. Ihre Lippen waren nur ein Hauch von seinen entfernt, während sein Atem sie bereits auf ihrer Oberlippe kitzelte und erneut den kleinen Kolibri in ihr erweckte. Langsam schloss sie die Augen. Sie spürte, dass Lenno genau wusste, was sie vorhatte, und dass er ebenfalls den winzigen Abstand zwischen ihnen verdrängen wollte.


    Von einer Sekunde zur anderen überraschte sie jedoch ein heftiges Erinnerungsgewitter, das ihr Bilder zeigte, an die sie seit Jahren nicht mehr in dieser Intensität gedacht hatte.


    Sie sah Nukpana, ganz nah, Gesicht an Gesicht. Im nächsten Moment lag sein lebloser Körper unter ihr in seinem eigenen Blut, dessen Geruch ihr der Wind in die Nase wehte. Mit ihren Reißzähnen hatte sie seine Kehle durchbissen und sie fühlte die warme Flüssigkeit in ihrem Mund, schmeckte deren Aroma auf der Zunge. Dabei spürte sie, wie ein weiteres Mal diese Hitze in ihr drohte, dem kleinen Vogel die Flügel zu stutzen, und ihn damit vertrieb.


    Diese Erinnerungssplitter kamen ihr derart realistisch vor, dass sie während des Öffnens ihrer Augen nicht mehr zwischen ihnen und der Wirklichkeit unterscheiden konnte. Entsetzt atmete sie ein, wich sofort von Lenno zurück und fand sich im nächsten Moment einige Meter von ihm entfernt an der Felswand wieder. Zitternd umklammerte sie ihren bebenden Körper und schnappte panisch nach Luft, versuchte, sich zu beruhigen.


    Lenno hatte ebenfalls die Augen aufgerissen und schaute sie erschrocken an. Er sprang auf und folgte ihr langsam.


    „Was ist mit dir?“, fragte er, doch Olivia war zu verängstigt, um zu antworten, stand wie versteinert da und presste sich gegen den harten Stein, um wenigstens ihren Körper zu spüren.


    Vorsichtig ging Lenno auf sie zu und zog sie liebevoll an sich.


    Wie damals nach Tatjanas Ermordung beruhigte Lennos pure Anwesenheit ihr aufgeschrecktes Inneres und sie nahm seine Wärme augenblicklich in sich auf. Verzweifelt presste sie die Stirn gegen seine Brust und kämpfte mit den Tränen. Verdammt, es war schon wieder passiert!


    „Olivia, du hast hier in meiner Welt erschreckende Dinge erlebt. Lass dir Zeit. Wir schaffen das zusammen“, sagte Lenno plötzlich, als wüsste er, was in ihr vorging. Nickend sagte sie kleinlaut: „O.k., wir schaffen das.“


    Ein weiterer Versuch, ihre bebende Seele wieder in Gleichklang zu bekommen.


    Olivia brauchte eine Weile, bis sie den inneren Sturm und dessen Nachwehen überstanden hatte. Währenddessen krallten sich ihre Finger in Lennos Weste und ließen erst locker, nachdem alles vorbei war und sie den gleichmäßigen und friedvollen Rhythmus ihres Herzens in der Brust spürte.


    „Ich glaube, es geht jetzt wieder. Wir können los“, sagte sie schließlich, konnte Lenno dabei aber kaum in die Augen schauen, denn auch für diesen seltsamen Effekt schämte sie sich fürchterlich.


    Zu ihrer Überraschung zog er sie noch einmal fest in seine Arme, während sie ein leises Lachen dicht an ihrem Ohr hörte.


    „Du kannst dich hier so bissig aufführen, wie du willst, Olivia. Ich freue mich trotzdem, dass du bei mir bist.“


    Gerührt schaute Olivia zu ihm auf und sah in sein amüsiertes Gesicht. Er nahm ihre Hand und führte sie kommentarlos nach draußen.


    „Mir würde es übrigens gefallen, wenn wir so gehen, wie wir sind“, sagte Lenno, während er sich hinhockte und begann, die Feuerstelle aufzuräumen. Er tat einfach so, als sei nichts passiert. Olivia beobachtete ihn einen Moment bei seinem Tun.


    Als er ihren Blick entdeckte, hielt er inne.


    „Geht es nicht schneller, wenn wir in unserer Tiergestalt den Weg zurücklegen?“, fragte sie und hob ihre Augenbrauen. Lenno zwinkerte ihr grinsend zu, nickte und antwortete: „Doch. Deshalb schlage ich es ja vor.“


    Olivia griff schmunzelnd nach irgendeinem Gegenstand, um so zu tun, als würde sie ihm helfen. Er bevorzugte also die langsamere Variante, damit sie noch ein wenig Zeit füreinander hatten, bevor sie in die Tocho-Stadt zurückkehrten!


    Wenig später verließen sie gemeinsam Wapi Zaltana. So, wie es vor Jahren hätte sein sollen.


    Durch die Schönheit der Landschaft abgelenkt, verblasste der Vorfall in der Höhle bald aus Olivias Gedanken und sie freute sich, mit Lenno zusammen durch die Wildnis zu marschieren. Sie liebte diese abwechslungsreiche Gegend.


    Lenno und Olivia kletterten über Felsen, überquerten turbulente Flüsse und wanderten durch Wiesen, auf denen Gras wuchs, das Olivia bis über die Hüfte ging.


    Überall war Leben, über das sie nicht immer ganz so erfreut war. Mit Lenno an ihrer Seite waren die Schlangen, Echsen und Spinnen auf ihrem Weg jedoch nur halb so schlimm. Allerdings fand Olivia ihre Begegnungen keineswegs so amüsant wie er.


    Als sie an einem Bach im Schatten eines alten Baumes eine Pause einlegten, fragte Lenno nachdenklich: „Was meinten Lenno Wynono und Yuma genau, als sie von diesen Feenkämpferinnen sprachen?“


    Überrascht sah ihn Olivia von der Seite an. Sie saßen nebeneinander auf einem flachen Stein und ließen die Füße im kühlen Wasser baumeln. Rasch wich sie seinem neugierigen Blick aus und tippelte nervös auf der Wasseroberfläche herum.


    „Hast du schon einmal etwas von Taimas Enola gehört?“, fragte sie vorsichtig zurück. Sie spürte, dass Lenno sie aufmerksam ansah und als sie seinen Blick erwiderte, bemerkte sie das typische, abenteuerliche Funkeln in seinen.


    „Lenno, du kannst dir nicht vorstellen, was das ist“, sagte sie und konnte ihre Begeisterung kaum zügeln. „Taimas Enola beherbergt etwas so Unfassbares, dass ich es dir lieber zeigen möchte, als davon zu erzählen. Du kannst wirklich stolz auf deine Oberbefehlshaberin sein!“


    Lenno betrachtete sie fasziniert und interessiert zugleich.


    „Nova steckt dahinter?“, fragte er verblüfft. Olivia bejahte und stützte sich hinter ihrem Rücken auf dem Stein ab.


    „Du hast wirklich ganz besondere Schwestern, das muss ich dir mal sagen“, meinte Olivia.


    Lenno drehte sich kurz zu ihr um und nickte.


    „Ich weiß.“


    Er wendete sich einem undefinierten Punkt auf der anderen Seite des Flusses zu.


    „Wenona ist sehr traurig. Du fehlst ihr“, sagte sie vorsichtig.


    Erneut stimmte er ihr schweigend zu, ohne sie anzusehen, und warf einen kleinen Stein ins Wasser. Daraufhin setzte Olivia sich aufrecht hin und lehnte sich an seine Schulter.


    „Sie trifft keine Schuld, Lenno. Sie kann nichts dafür.“


    „Ich weiß“, presste Lenno ein weiteres Mal heraus, fixierte dabei weiterhin das unbestimmte Ziel in der Ferne und nahm zudem Olivias Hand. Verunsichert führte er sie an seine Lippen, um sie zu küssen, umschloss sie mit seinen Händen und platzierte sie schließlich auf seinem Schoß.


    Während beide nachdenklich ihre Finger beobachten, während sie sich sacht berührten, suchte Olivia verzweifelt nach Worten, die das Ruder zurückdrehten, hin zu einer weniger bedrückten Stimmung.


    „Wenn wir schon mal über unsere Geschwister sprechen“, redete sie einfach darauf los, „solltest du eines wissen: Nimm dich lieber vor meinem großen Bruder in Acht. Aus seiner Sicht habt ihr noch eine Rechnung offen.“


    Lenno schaute sie neugierig an, wirkte sofort etwas entspannter und ließ sich auf diesen Themenwechsel dankbar ein.


    „Dann muss ich mich ihm bei nächster Gelegenheit zweifelsohne stellen, um das zu klären“, sagte Lenno und lächelte sie verhalten an.


    Es würde also für ihn eine nächste Gelegenheit geben!


    Das gefiel ihr.


    „Wenn du das willst, dann wäre es vielleicht keine schlechte Idee“, erwiderte sie und rieb sich mit ihrer freien Hand an der Nase, um von ihrem Schmunzeln abzulenken, denn sie spürte auch weiterhin seinen Blick auf ihrem Gesicht.


    „Wenn ich das will? Wie ich mir die Zukunft vorstelle, Olivia, liegt doch im Grunde auf der Hand, oder?“, fragte er, beugte sich ein Stück weit vor und versuchte, ihren Blick einzufangen. Zurückhaltend ließ sie sich darauf ein und nickte vorsichtig. „Zutreffender wäre es doch eher, danach zu fragen, was du erwartest, Olivia.“


    Sie atmete tief durch und stützte sich mit beiden Händen auf ihren Knien ab.


    „Du möchtest wissen, was ich mir wünsche, Lenno?“, entgegnete sie und konzentrierte sich nun selbst blinzelnd auf irgendeinen Punkt in der Ferne. „Ich würde mich lieber hier in dem Bach ertränken, als dir darauf eine Antwort geben zu müssen.“


    Verlegen streifte sie ihre Haare hinter die Ohren, sammelte sich einen kurzen Moment und sah Lenno dann offen an.


    „Warum? Was habe ich falsch gemacht?“, fragte er irritiert und zog seine Augenbrauen zusammen.


    „Es liegt nicht an dir!“, stellte sie sofort richtig, zögerte einen Augenblick, bevor sie schließlich zugab: „Aber ich habe tierische Angst, Lenno.“


    Er hielt ihren Blick mit seinem gefangen, während sie behutsam in seinen hinein tauchte. Vorsicht versuchten beide, sich gegenseitig zu verstehen, sich und ihre Gefühle füreinander einzuschätzen. Es dauerte allerdings nicht lange, bis Olivia erkannte, dass sich für Lenno offenbar wirklich nichts geändert hatte.


    Wie stand es mit ihr?


    Sie musste zugeben, dass ihr die alte Angst, sich jemandem zu öffnen und damit verletzbar zu sein, momentan mächtig im Weg stand.


    Erneut wich sie seinem Blick aus und antwortete: „Ich fürchte, dass sich meine Wünsche nicht erfüllen, wenn ich sie laut ausspreche.“ Lenno schwieg. „Ich kann einfach nicht von einer Sekunde auf die andere Gefühle zugeben, die ich sechs Jahre in mir vergraben musste, damit ich nicht an ihnen zugrunde gehe.“ Sie fuhr sich durch die Haare, schob danach beide Hände seitlich unter ihre Oberschenkel und schaukelte mit den Füßen im Wasser. „Außerdem befürchte ich, dass du wieder aus meinem Leben verschwindest, ohne ein Wiedersehen, ohne dem geringsten Zeichen, wie es dir geht oder was du gerade machst. Das würde ich nicht noch einmal aushalten, Lenno.“


    Was hatte sie denn da bloß wieder von sich gegeben?


    Verlegen schaute sie in die entgegengesetzte Richtung, um ihn ja nicht ansehen zu müssen.


    Lenno hingegen suchte ihre Nähe, indem er seinen Arm direkt hinter ihr abstützte, sich zu ihr hinüberlehnte und ihre Haare über ihren Nacken zur anderen Seite strich. Als sie seinen Kuss auf der Markierung spürte, hielt sie reglos den Atem an. Ob ihm bewusst war, was er durch diese Geste in ihr auslöste? Sie rieb sich verstohlen über den Oberarm, um die Gänsehaut glatt zu streichen, die sich dort gebildet hatte.


    „Das wird nicht passieren, Olivia“, sagte er dicht an ihrem Ohr und sie drehte unwillkürlich den Kopf zu ihm. Er lehnte seinen an ihre Schläfe und zog sie sanft zu sich. „Was immer Pamuya Meda mir angedroht hat: Du gehörst jetzt mir!“


    Die Vehemenz, mit der er dies sagte, und der vertraute Unterton in seiner Stimme brachten Olivia kurz zum Lächeln. Während er mit seinen Lippen über ihr Gesicht streichelte, um sich den Weg zu ihren zu suchen, kam sie ihm entgegen und flüsterte: „Und wenn ich dich beiße?“


    Lenno schien das nicht mehr zu interessieren, denn im nächsten Moment spürte sie bereits seinen Kuss.


    Zögernd erwiderte sie seine Zärtlichkeiten, wollte zunächst vollkommen sicher sein, dass sie die Berglöwin unter Kontrolle hielt. Seine Berührungen waren allerdings zu verführerisch. Es dauerte deshalb nicht lange und sie wollte sich definitiv mit nichts anderem mehr beschäftigen, als mit Lenno.


    Sanft aber bestimmt zog er sie an sich heran. Dabei drehte sie sich zu ihm um und setzte sich auf seinen Schoß. Seine Hand strich verlockend über ihren Oberschenkel. Allein das machte sie fast wahnsinnig. Genauso, wie sein Kuss, der so vertraut und doch so aufregend anders und ein bisschen fremd schmeckte. Olivia schaltete vollkommen ihre Umgebung aus und für diesen winzigen Augenblick gab es in dieser Welt nichts mehr, außer Lenno und sie. Der Moment schien so perfekt, dass sie plötzlich zu schweben begannen.


    Es dauerte jedoch nicht lange, bis die Realität sie wieder einholte. Der Stein, auf dem sie saßen, endete direkt neben Lenno, der plötzlich das Gleichgewicht verloren hatte und mitsamt Olivia im kalten Wasser landete.


    Lachend saß er in den Fluten und wischte sich das Wasser aus dem Gesicht.


    „Na ja, einen Versuch war es wert“, kommentierte er ihr Missgeschick, während Olivia auf allen Vieren zu ihm hinüber krabbelte. Sie beugte sich ebenfalls lachend über ihn und küsste ihn ein weiteres Mal. Danach betrachtete sie Lenno und fragte: „Du möchtst wirklich wissen, was ich will?“


    Er nickte und sie wischte ihm einige Tropfen aus dem Gesicht.


    „Das hier will ich, Lenno. Nur dich, nichts weiter.“


    Lenno nahm ihre Hand in seine und hinterließ einen sanften Kuss in deren Innenfläche.


    „Weißt du überhaupt, was auf dich zukommt?“, fragte er vorsichtig. „Wenn du mich willst, dann bekommst du möglicherweise ein bisschen mehr, als du möchtest.“


    Kopfschüttelnd lächelte sie ihn an und antwortete wahrheitsgemäß: „Nein, ich habe absolut keine Ahnung, kein Stück. Aber für diese Frage ist es leider sechs Jahre zu spät, Lenno!“


    Er ließ ihre Hand los, fuhr sanft über ihre Stirn und strich eine nasse Haarsträhne aus ihrem Gesicht.


    „Und? Willst du das auch?“, fragte er, während sein Blick sie gespannt musterte. „Ich kann dich wieder nach Hause bringen und gehe allein nach Dena Enola zurück.“


    Olivia biss sich auf die Unterlippe und überlegte kurz, was sie ihm sagen sollte. Sein Blick lag weiterhin forschend auf ihrem tropfnassen Gesicht.


    „Lenno, in dem Moment, in dem ich mich entschied, mit in deine Welt zu kommen, ach, in dem ich dir das erste Mal begegnet bin, gehörte längst ein Teil von mir zu dir. Und auch zu Etenya. Ich werde meine eigene Welt niemals vollkommen aufgeben wollen und auch nicht können. Aber seit ich in Taimas Enola war und diese Kämpferinnen gesehen habe, weiß ich, dass sie zu mir gehören, wie ich zu ihnen. Dort habe ich einen kleinen Einblick bekommen, was es heißt, an deiner Seite in diese Stadt zurückzukehren.“


    Lenno sah Olivia aufmerksam an.


    „Und nein“, fuhr sie fort und schüttelte leicht den Kopf, „ich weiß nicht, ob ich das alles will oder ob ich es schaffen werde, dieser Aufgabe überhaupt gerecht zu werden. Ob ich mich in deiner Stadt, die für mich nur das pure Grauen bedeutet, jemals wohlfühlen werde. Aber woher soll ich es wissen, wenn ich ständig vor allem, wovor ich mich in Etenya fürchte, weglaufe?“


    Lennos Augen verrieten ihr, wie sehr ihm gefiel, was sie sagte. Es war nicht nur der goldene Schimmer darin aufgetaucht, sondern auch ein Funkeln, in dem sich seine Vorfreude auf das, was ihnen nun gemeinsam bevorstand, reflektierte.


    „Es gibt allerdings eine Sache, derer ich mir mehr als sicher bin, Lenno“, sagte sie und zog ihre Augenbrauen zusammen. „Ich werde mich niemals mehr dafür entscheiden, freiwillig von dir wegzugehen. Kein Wiedersehen gibt es in meinem Leben nicht mehr! Das war die größte Fehlentscheidung unseres Lebens. Sie war vollkommen überflüssig und hat uns eine Menge Zeit gekostet. Die ...“, sie grinste ihn verschmitzt an, „... hätte ich viel lieber mit schöneren Dingen vergeudet.“


    Lenno zog sie schmunzelnd zu sich.


    „Gut“, stimmte er zu, bevor er sie küsste, „dann lass uns nach Dena Enola gehen und schauen, was passiert.“


    Während ihres Marsches zur Tocho-Stadt ließen sie ihre Kleidung vom warmen Wind trocknen und kamen bald an dem Fluss an, der in Dena Enola entsprang. Je mehr sie sich der Stadt näherten, umso öfter begegneten ihnen Kämpfer, die unter Novas Befehl standen. Sie kontrollierten in ihrem Auftrag großräumig die gesamte Gegend. Um sich ein Bild über die gesamte Lage zu machen, wechselte Lenno mit seinen Männern einige Worte. Dabei bemerkte nicht nur Olivia, dass die Kämpfer sie nur mit größter Zurückhaltung betrachteten. Sie wagten erst direkt zu grüßen, wenn Olivia von sich aus den ersten Schritt tat und sie anlächelte. Lenno beobachtete dieses überaus respektvolle Verhalten seiner Leute und Olivias zaghafte Reaktion darauf zunehmend amüsierter. Schließlich ergriff er, kurz bevor sie die Stadt erreichten, unvermittelt ihre Hand und sie blieben voreinander stehen.


    „Noch ist Zeit, einen Rückzieher zu machen. Wenn du mit mir da hineingehst, dann nur als meine rechtmäßige Gefährtin“, sagte er und ließ seinen Blick aufmerksam über ihr Gesicht gleiten. Olivia wurde zunehmend nervöser.


    Wollte sie mit Lenno zusammen sein, kam sie um diesen Schritt allerdings nicht herum.


    „Und alle hören auf meine Befehle?“, fragte sie schmunzelnd.


    Lenno grinste und antwortete: „Alle, außer mir!“


    Olivia blickte ihn nachdenklich an und entgegnete: „In Ordnung, ich versuche, mein Bestes zu geben und dieser Aufgabe gerecht zu werden. Aber eines musst du mir versprechen!“


    Lenno sah sie gleichermaßen überrascht wie gespannt an.


    „Wenn ich meine Sache nicht gut mache, dann musst du mich im hohen Bogen aus deinem Reich werfen.“


    Lenno schüttelte leicht den Kopf, streichelte ihr über die Wange und ließ seine Hand dort liegen.


    „Niemals“, antwortete er. „So verheerend wird es nicht werden. Da vertraue ich dir.“


    Während er seine Hand in ihren Nacken schob, um sie zu sich zu ziehen und zu küssen, spürte Olivia, wie Nervosität in ihr weiter anstieg. Jetzt würde es ernst werden!


    „O.k.“, gab sie gedankenlos von sich, als sie weitergehen wollten, „dann bin ich also jetzt ganz offiziell Gefährtin Nummer zwei.“


    Abrupt blieb Lenno erneut stehen. Als sie sich zu ihm umdrehte, schaute sie in sein irritiertes Gesicht.


    „Olivia, du bist keine Nummer zwei“, sagte er vehement. „Du bist und warst immer die Einzige, deren Recht es war, meine Gefährtin zu sein.“ Noch bevor sie etwas sagen konnte, fuhr er Kopf schüttelnd fort. „Ich hätte Tablita nie im Leben markiert. Niemals.“


    Einen Moment lang standen sie sich wie vom Donner gerührt gegenüber und warteten schweigend auf irgendeine Reaktion des anderen. Dieses Geständnis änderte für Olivia plötzlich alles.


    „Oh“, entwich es ihr schließlich, weil sie meinte, nun als Erste etwas sagen zu müssen, „ich dachte immer, das gehört in Etenya dazu, wenn man zusammenlebt.“


    Lenno entspannte sich ein wenig und lächelte sie an.


    „Niemals!“, betonte er nochmals etwas sanfter. „Wir vergeben unsere Markierungen nur an die eine, an der wir unser Herz verloren haben.“


    Olivia versuchte, ihr Schmunzeln zu verstecken. Sie musste plötzlich an den Kuss denken, den er ihr nicht geben wollte, um nicht sein Herz an sie zu verlieren.


    Sie hatten sich letztlich doch geküsst.


    Und das war auch gut so!


    Um die Situation zu überspielen, wechselte sie einfach das Thema. „Ach so“, meinte sie. „Du hast sie also gar nicht markiert. Deshalb hat Nova von mir verlangt, dass ich den Menschen in Dena Enola befehle, Tablita zu verbannen. Ich habe mich schon gewundert, warum sie es nicht selbst getan hat.“


    „Hat sie das?“, fragte er und Olivia nickte langsam.


    „Wusste sie von deiner Markierung?“


    Auch dies bejahte sie und Lenno schüttelte amüsiert den Kopf.


    „Das ist Nova. Sie wusste, dass du nach unseren Regeln die Befehlsgewalt bei meiner Abwesenheit in der Stadt hast. Siehst du, so schwer ist es nicht, wenn du Nova an deiner Seite hast.“


    Olivia konnte gerade noch verhindern, dass ihr Mund aufklappte, allerdings ließ Lenno ihr nicht viel Zeit für ihre Verblüffung. Er kam einen Schritt auf sie zu und legte seine Hände auf ihre Hüften, um sie zu sich heranzuziehen.


    „Soyala Onida Satinka, Herrscherin von Dena Enola, Anführerin des Volkes der Tochos. Gefällt dir das?“, fragte er amüsiert, verbarg kein Stück seinen Stolz dabei und sah sie auffordernd an.


    Natürlich gefiel ihr das! Es hörte sich auf jeden Fall deutlich besser an als das Leben, das sie in ihrer Welt führte: Olivia Kleine, alleinerziehende Mutter, ungelernte Aushilfskraft im Buchhandel. Sie musste lachen.


    Wer hätte das jemals gedacht?


    Sie überlegte kurz, dann ließ sie Lenno stehen und verschwand hinter einem Busch.


    Als sie in dem grünen Kleid, das Leotie und Aquene ihr geschickt hatten, zurückkam, sah Lenno sie überrascht an. Sie nahm seine Hand, zog ihn hinter sich her und sagte beim Weitergehen: „Wenn wir nach Dena Enola zurückkommen, willst du dort doch sicher nicht mit einer Gefährtin auftauchen, die die Hosen anhat.“


    Sie hörte Lennos leises Lachen und drehte sich zu ihm um.


    „Das ist hier jetzt was anderes, als nur deine Freundin zu sein, Lenno“, schimpfte sie gespielt mit ihm, musste aber bei seinem Gesichtsausdruck selbst schmunzeln. „Jetzt muss ich so etwas ernster nehmen, mein Lieber!“


    Lenno zog sie amüsiert zu sich, drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und sagte: „Auch dafür liebe ich dich, Olivia!“


    Kaum waren sie in Sichtweite der Stadt, hörte Olivia den Warnruf, den sie von ihrer Ankunft in Taimas Enola kannte, und strahlte Lenno an.


    „Was war das?“, fragte er ehrlich überrascht und sie antwortete knapp: „Nova.“


    Auf dem Weg zur Eingangshöhle trafen sie einige der Einwohner, die Lenno herzlich begrüßten, indem sie ihn erfreut ansprachen, ihm die Hand reichten oder ihm auf die Schultern klopften. Olivia gegenüber waren sie zurückhaltend und genauso unsicher wie sie ihnen gegenüber. Lenno ergriff ihre Hand und lächelte sie aufmunternd an.


    Im Eingangsgewölbe von Dena Enola erwartete sie eine überwältigende Menschentraube, doch Olivia hielt nur nach einer Person Ausschau.


    Als Nova endlich auf sie zukam, begrüßte sie Lenno mit einem kurzen, ernsten Nicken, das er auf die gleiche Weise beantwortete. Vollkommen unerwartet hob Lenno plötzlich seinen freien Arm und zog seine Schwester erfreut an sich, um sie warmherzig zu drücken. In Novas Gesicht stand zunächst das pure Entsetzen über dieses vertrauliche Verhalten vor all den Menschen. Das änderte sich allerdings, als Lenno ihr in seiner geschwisterlichen Geste etwas ins Ohr flüsterte. Sofort wechselte ihr Gesichtsausdruck zu einem breiten Grinsen, sie erwiderte seine Umarmung und Olivia hörte, wie sie leise antwortete: „Für dich immer, Yuma. Das weißt du.“


    Schließlich huschte Novas Blick zu Olivia und sie zwinkerte ihr zu.


    Lenno ließ Olivias Hand los, legte seinen Arm um ihre Taille und zog sie mit einem festen Griff an seine Seite. Gemeinsam durchquerten sie die Halle, während Nova ihm an seiner anderen Seite einen kurzen aber aussagekräftigen Statusbericht gab.


    Wenig später fand sich Olivia an genau derselben Stelle wieder, an der sie vor gerade einmal achtundvierzig Stunden zum Tode verurteilt worden war. Jetzt stand sie an Lennos Seite, der als Anführer zu seinem Volk sprach.


    Sie hatte jedoch nicht das Gefühl, wahrhaftig in dieser Welt zu existieren. Lennos Worte schwebten wie Seifenblasen an ihr vorbei, ohne eine Wirkung auf sie zu haben. Sie war zu sehr mit sich und dieser Situation beschäftigt, mit den vielen Menschen, vor denen sie stand und die sie mit offener Neugier anblickten. Selbst als er ihren Namen sagte, war es für sie, als betrachtete sie diese ganze Szene nur als Zuschauer aus einiger Entfernung.


    Erst als das Wort ‚Kämpferinnen‘ an ihr Ohr drang, tauchte sie aus ihrer Befangenheit ein Stück weit auf und bemerkte, wie Nova etwas aus Lennos Hintergrund heraustrat und eine kaum wahrnehmbare Bewegung machte.


    An einigen Stellen in der Menge regte sich etwas. Die Kämpferinnen hatten ihre Alltagskleidung abgestreift und standen plötzlich alle in weißen Gewändern da. Gleichzeitig setzten sie ihre Kapuzen auf, legten erneut die Hände wie im Gebet an ihre Münder und neigten respektvoll ihre Köpfe. Erst als sie sich ihrem Anführer offenbart hatten und sich durch ihre Kleidung optisch absetzten, wurde sichtbar, dass sie auch jetzt eine feste Formation eingenommen hatten, in der jede Kämpferin ihre Position exakt, an der jeder anderen von ihnen ausgerichtet hatte.


    Verblüfft ließ Lenno seinen Blick über die Menge wandern. Es war totenstill in der Halle geworden. Wie von Geisterhand bewegten sich die Gewänder im Wind, wodurch die Kämpferinnen wieder wie nebelhafte, mystische Wesen anmuteten. Lenno schien sprachlos.


    In Olivia stieg erneut eine tiefe Zuneigung und Solidarität für diese Frauen auf, aber auch enorme Ehrfurcht vor ihrer Loyalität und Disziplin. Fasziniert glitt ihr Blick über jede einzelne Kämpferin, traf auf Leoties Augen und blieb an ihnen hängen.


    „Ich danke euch für die Rettung unserer Kinder“, flüsterte sie lächelnd und mit einem Mal schauten alle Kämpferinnen gleichzeitig zu ihr auf. Auch wenn Olivia es nur leise gesagt hatte, hallte der Klang ihrer Stimme nun gespenstisch durch das Gewölbe, wurde auch diesmal aus jedem Winkel der Höhle zurückgeworfen und mehrfach verstärkt. Mit dem ersten Ton, der die Kämpferinnen erreichte, flammte der silberne Schimmer in deren Augen auf. Lenno zog Olivia unmerklich für alle anderen näher an sich heran. Sie platzte fast vor Stolz und schmiegte sich aufgeregt in seinen Arm. Nova hatte ein erneutes Zeichen gegeben, denn wie auf Kommando verschwanden die weißen Gewänder von einer Sekunde auf die nächste in der Menge und mit ihnen die Kämpferinnen, die nun nicht mehr auszumachen waren.


    „Kein Wunder, dass Lenno Wynono und Yuma von Feen gesprochen haben. Sind das nicht geheimnisvolle Wesen in euren Geschichten?“, fragte Lenno immer noch beeindruckt, als sie später mit Nova alleine waren. „Ein bisschen unheimlich wirken sie schon.“


    „Das sollen sie auch. Genau das ist eine ihrer Stärken. Die Gegner sollen sich schier vor ihrem Auftreten fürchten.“


    Nova verkörperte in diesem Moment in Gänze die Kämpferin und offenbarte hier ihr strategisches Denken.


    „Und du musst sie erst einmal trainieren sehen“, warf Olivia weit weniger militärisch, dafür aber genauso stolz ein. „Das hat mit Kampf nichts mehr zu tun. Das ist fast wie Tanzen.“


    Lenno und Nova sahen sie verwundert an und Olivia lachte aufgeregt.


    „Einige der Frauen kommen mir bekannt vor. Wie bist du gerade auf diese Auswahl gekommen? Warum sind es nur Frauen? Sind sie dir im Training besonders aufgefallen?“, fragte Lenno höchst interessiert und wirkte irritiert, als Nova Olivia einen unsicheren Blick zuwarf. Er schaute ebenfalls zu Olivia, die allerdings den Augenkontakt zu Nova hielt und noch nicht genau wusste, wie sie Lenno antworten sollte.


    Für einen kurzen Moment wurde es still in dem Gewölbe.


    Schließlich blickte sie Lenno direkt an, der sich gespannt aufrichtete.


    „Es sind die Frauen, deren Leben wir gerettet haben“, erklärte sie. „Sollte die Zeit tatsächlich kommen, in der ich als Onida Kanti den entsprechenden Teil der Prophezeiung erfülle, werden sie eines Tages an meiner Seite um die Freiheit Etenyas kämpfen.“


    ***


    In dieser Nacht erwachte Olivia erneut aus einem ihrer Albträume und rang nach Atem. Sie hatte Angst zu ersticken und krallte die Finger in das Laken, auf dem sie lag. Als sie jedoch Lennos Hand auf ihrem Rücken spürte, entspannte sie sich wieder und legte sich zurück zu ihm. Sofort schloss er sie sanft in seine Arme.


    Lenno und Nova hatten viel über die Situation Dena Enolas diskutiert. Immerhin waren sie sich einig darüber gewesen, dass Tablita mit ihren Männern immer noch eine Gefahr für die Sicherheit der Stadt darstellte, weil sie sich darin hervorragend auskannten. Insbesondere für Lenno und Olivia war dies eine reale Bedrohung, da sich die ehemalige Anführerin der Tochos garantiert nach Rache sehnte. Nachdem mehrere Männer aufgetaucht waren, um sich ebenfalls an der Diskussion zu beteiligen, hatte Olivia den restlichen Abend aufmerksam zugehört. Das Gehörte hatte sie immer nervöser gemacht.


    Schließlich waren alle davon überzeugt, dass Dena Enola trotzdem der geeignetste Aufenthaltsort für die beiden war, da er strategisch am besten zu sichern war.


    Olivia fühlte sich in der Tocho-Stadt jedoch unwohl. Je länger sie dort war, um so mehr litt sie unter der Vorstellung, erneut in den tiefer liegenden Gewölben eingesperrt zu sein und bekam Beklemmungen.


    Nachdem alle gegangen waren, hatte Olivia Lenno darum gebeten, sie zurück in ihre Welt zu bringen.


    Im Grunde hätte Olivia entspannt in die Zukunft blicken können, denn Dena Enola war von Nukpanas tyrannischer Herrschaft befreit und Tablita mit ihren Männer verschwunden. Dennoch lauerte tief unten im Felsen ein Monstrum, das nur auf Olivias Rückkehr gewartet hatte. Sie hörte es atmen, wenn sie sich genau darauf konzentrierte.


    Selbst in ihrer eigenen Welt lief ihr bei dem Gedanken daran ein eiskalter Schauer über den Rücken. Sie wusste, dass ihre Seele noch lange nicht befreit sein würde. Dass dieses Untier darauf lauerte, erneut die Bestie in ihr herauszulocken, denn es gab noch immer jemanden, auf den es sich fixiert hatte. Solange derjenige noch lebte, würde jene Unruhe, die die Felswände von Dena Enola in Olivia auslösten, kein Ende finden.


    Bevor sie erneut in Lennos Armen zurück in den Schlaf glitt, presste sie ihr Ohr auf seine Brust, um sich auf seinen Herzschlag zu konzentrieren. Vielleicht würde so das Bild von Bidziils Nacken endlich vor ihrem inneren Auge verschwinden, das sie seit Stunden quälte. Hoffentlich würde er auch die Stimme in ihrem Kopf verstummen lassen, die immer wieder wütend fauchte: Dich kriege ich auch noch!

  


  
    Der letzte Tag


    An manchen Tagen wachte Olivia mit dem Gefühl auf, sie müsse einfach nur die Arme ausbreiten und auf den nächsten Windstoß warten, mit dem sie in die Lüfte hinauf schweben könnte. Seit Lenno wieder in ihrem Leben existierte, war sie von einer unglaublichen Leichtigkeit erfüllt.


    Der Alltag holte Olivia schnell ein und die Suche nach Tablita und ihren Männern in Etenya lief auf Hochtouren. Auch wenn sie sich in den nächsten Tagen kaum sahen, war sie in Gedanken ständig bei ihm. Im Buchladen übernahm sie zusätzlich die Stunden ihrer Mutter, da Nora sie in den letzten zwei Wochen vertreten hatte. Außerdem brauchte Olivia dringend das Geld. So kam sie jeden Abend erst spät nach Hause und fand Lenno Wynono und Yuma bereits von Sven zu Bett gebracht vor. Auch für ihre Söhne blieb viel zu wenig Zeit.


    Am Ende der Woche saß Olivia abends an Yumas Bett, um ihm eine gute Nacht zu wünschen, als er sie plötzlich bekümmert fragte: „Mami, wann können wir Tocho wiedersehen?“


    Die Kinder hatten sich entschieden, ihren Vater Tocho zu nennen, da sie selbst die anderen beiden Namen von ihm trugen.


    „Ja, das Jagen war so toll. Können wir nicht doch nach Tenya Nahele?“


    Lenno Wynono hatte sich in seinem Bett auf die Seite gelegt und schaute sie ebenfalls erwartungsvoll an.


    „Hm, lasst mich mal überlegen.“


    Olivia war es viel zu gefährlich, die Kinder erneut mit in Lennos Welt zu nehmen, solange Tablita und ihre Männer nicht gefunden worden waren. Daher schlug sie vor: „Vielleicht können wir ihm, wenn er das nächste Mal kommt, zeigen, was wir hier so unternehmen können.“


    Yuma war sofort von der Idee begeistert. Lenno Wynono hingegen drehte sich auf den Rücken, verschränkte die Arme unter dem Kopf und sagte: „Ach, das ist doch langweilig! In Tenya Nahele oder auf Wapi Zaltana ist es viel toller.“


    Olivia gab Yuma einen Kuss und drückte ihn liebevoll. Anschließend ging sie zu Lenno Wynono, der sie enttäuscht ansah. Sie streichelte ihm über das dunkle Haar und lächelte ihn an.


    „Sobald Tocho Zeit findet um herzukommen, überlegen wir uns etwas, das allen gefällt, o.k.?“


    Lenno Wynono nickte, gab ihr einen Kuss und drehte sich zur anderen Seite. Olivia streichelte ihm noch einmal über den Rücken und blieb einen weiteren Moment bei ihm sitzen.


    „Ich hab dich lieb, Lenno.“


    „Ich dich auch, Mami.“


    „Ich dich auch, Mami“, kam es schläfrig aus Yumas Bett.


    Olivia lachte leise, stand auf, gab Yuma noch einen Kuss und ging in die Küche. Mit einem Brot und einer Tasse Tee setzte sie sich an den Tisch und dachte darüber nach, wie unterschiedlich ihre Söhne mit dieser neuen Situation und mit Lennos Welt umgingen.


    Lenno Wynono liebte die aufregende Welt seines Vaters und würde liebend gern jede Minute seines Lebens dort verbringen. Dass Lenno in Etenya der Anführer eines Volkes war, das so eng mit der Natur verbunden lebte, und die Jungen eine mutige Kämpferin zur Tante hatten, die heimlich eine Superarmee aufgebaut hatte, war besser als alle Kino-Actionfilme und machte diese Welt umso attraktiver für ihn. Zumal er sowieso noch zu jung war, seine Helden auf der Leinwand zu bewundern.


    Yuma liebte zwar ebenfalls die Naturverbundenheit in Lennos Welt, fühlte sich jedoch eher von Wenonas Mütterlichkeit und dem gemeinschaftlichen Zusammenleben angezogen. Er machte viele abenteuerliche Dinge mit, um mit Lenno und seinem Bruder mithalten zu können. In einer ruhigen Minute hatte er Olivia allerdings, unter Beschwörung ihrer Verschwiegenheit, gebeichtet, dass er es schrecklich gefunden hatte, den Hasen zu jagen und zu töten. Er hatte sogar ein wenig geweint. Um so mehr begeisterte ihn die Aussicht, seinem Vater die Dinge in seiner Welt zeigen zu können, für die er sich selbst interessierte und bei denen er sich sehr viel wohler fühlte.


    „Was lächelst du denn da so vor dich hin?“, hörte Olivia plötzlich eine Stimme neben sich und bemerkte beim Aufblicken ihren Bruder, der mit einer offenen Bierflasche an der Spüle lehnte und sie scheinbar bereits eine Weile beobachtet hatte. Sie lachte ertappt auf.


    „Ich habe gerade darüber nachgedacht, wie unterschiedlich Lenno Wynono und Yuma sind, obwohl sie Zwillinge sind.“


    Sven nickte bestätigend.


    „Ist mir auch schon aufgefallen. Wusstest du, dass Yuma bereits anfängt, einige Wörter zu lesen?“


    Olivia sah ihn verwundert an und hatte sofort ein schlechtes Gewissen, weil sie seine Frage verneinen musste.


    „Er kommt doch erst in einem Dreivierteljahr in die Schule“, entgegnete Olivia verblüfft.


    „Und Lenno Wynono ist jetzt zum Kapitän seiner Fußballmannschaft gewählt geworden.“


    Olivia schüttelte schmunzelnd den Kopf.


    „Das sieht ihm ähnlich.“


    Es entstand ein Moment, in dem beide schwiegen und Olivia diesem Gefühl nachspürte, das eindeutig Mutterstolz war. Sie schaute hoch und blickte in Svens Gesicht. Sofort erkannte sie, dass ihn etwas bedrückte.


    „Was ist?“, fragte sie und sah ihren Bruder aufmerksam an.


    Er druckste zunächst herum und nahm einen großen Schluck aus der Flasche.


    „Wirst du jetzt ausziehen?“


    Olivia sah Sven verdutzt an.


    „Warum sollte ich?“


    Sven zog eine Schulter hoch und verzog leicht den Mund.


    „Ich weiß ja nicht, was du so vorhast, wenn du jetzt wieder mit diesem Lenno zusammen bist.“


    Olivia starrte ihn an. Über so etwas hatte sie bisher noch gar nicht nachgedacht.


    „Ehrlich gesagt wird sich erst mal nicht viel ändern. Die Kinder haben ihr zu Hause hier und das soll auch so bleiben. Ich werde weiterhin im Buchladen arbeiten.“


    Selbst ein wenig ratlos zog sie die Schultern hoch.


    „Ich glaube, das Einzige, was anders sein wird, ist, dass wir die Wochenenden nicht bei meiner Mutter verbringen, sondern bei Lenno, wo ich natürlich nicht so ohne Weiteres erreichbar bin.“


    Sie grinste ihren Bruder verschmitzt an.


    „Und dass ich ab und zu Männerbesuch habe.“


    „Na, das wurde auch Zeit“, entgegnete Sven trocken und hob seine Flasche, um daraus zu trinken. Allerdings verharrte er mitten in der Bewegung, sah mit einem überraschten Gesichtsausdruck an Olivia vorbei und stellte fest: „Ach, wenn man vom Teufel spricht … da kommt dein Männerbesuch.“


    Olivia verstand zunächst nicht, was er meinte und drehte sich verdutzt zur Tür. Dort lehnte Lenno am Türrahmen und strahlte sie an.


    „Störe ich gerade?“


    „Kein Stück“, entgegnete Sven freundlich.


    Olivia stand sofort auf und ging aufgeregt zu Lenno. Sie küsste ihn zur Begrüßung und liebte es, wie er sie dabei an sich heranzog.


    Nervös stellte sie die beiden einander vor. Sven beugte sich zu Lenno und reichte ihm die Hand. Lenno ergriff sie und fragte amüsiert: „Und was für eine Rechnung haben wir noch miteinander offen?“


    Sven hob die Augenbrauen und fragte zurück: „Ach, hat Livi dir das wirklich ausgerichtet? Na ja, das war nur blödes Großer-Bruder-Gequatsche. Das macht man ganz automatisch in so einer Situation.“


    Er lachte dabei und Lenno stimmte mit ein.


    Olivia traute ihren Ohren nicht. Was redete Sven denn da?


    Allerdings war Lennos Antwort auch nicht besser!


    „Kenne ich“, meinte er trocken. „Ich habe auch eine jüngere Schwester. Da reagiert man als Bruder schnell mal über.“


    Als Lenno sie danach ansah, verdrehte Olivia die Augen, ging kopfschüttelnd aus der Küche und sagte: „Ich fasse es nicht!“


    Lenno ergriff ihre Hand, verabschiedete sich von Sven und ließ sich von Olivia in ihr Zimmer ziehen. Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, zog er sie sofort in seine Arme.


    „Aha, du bekommst also jetzt öfter Männerbesuch.“


    Lenno sah sie amüsiert an. Olivia schmunzelte und boxte ihm leicht auf die Schulter.


    „Ja, irgendwie muss man große Brüder ja auf Trab halten.“


    Sie lachten sich an, wurden nach und nach ernster und sahen sich schließlich schweigend an. Ihre Blicke verloren sich ineinander und die Welt um sie herum hatte keine Bedeutung mehr. Beide spürten, dass sie seit Ewigkeiten auf dieses Gefühl der Nähe zueinander gehofft und nie richtig daran geglaubt hatten, dass sie es jemals wieder erleben würden. Jetzt war der Moment gekommen und sie wussten nicht wirklich, wie sie damit umgehen sollten.


    „Ich wüsste gar nicht, wie ich es in Worte fassen sollte, wenn ich beschreiben müsste, wie sehr du mir gefehlt hast“, sagte Lenno plötzlich.


    Olivia wusste, dass er nicht nur die letzten Tage meinte, denn er sprach aus, was sie selbst fühlte.


    „Ich weiß“, waren die einzigen Worte, die ihr sinnvoll erschienen. „Gut, dass wir nicht nur Worte füreinander haben.“


    Lenno runzelte die Stirn und versuchte, Olivia zu durchschauen. Es gelang ihm offensichtlich nicht sofort. Deshalb nahm sie seine Hand, zog ihn lächelnd zu ihrem Bett und setzte sich im Schneidersitz darauf. Lenno folgte ihr gespannt, nahm ihr gegenüber die gleiche Haltung ein und beobachtete sie fragend, als Olivia etwas verlegen auflachte.


    „Entschuldige bitte“, sagte sie, „aber ich bin ein wenig aus der Übung. Ich weiß gar nicht mehr so richtig, was ich machen muss.“


    Als der goldene Schimmer in seinen Augen auftauchte, wusste sie, dass er endlich begriff, was sie vorhatte. Sanft berührte er mit seiner Hand ihr Gesicht, fuhr über ihren Nacken und zog Olivia vorsichtig zu sich, um sie zu küssen.


    „Soll ich anfangen?“, fragte er schließlich.


    Nachdem Olivia genickt hatte, nahm er ihre Hände in seine und blickte ihr tief in die Augen. Langsam verschwamm Olivias Umgebung und sie verlor sich in Lennos tiefschwarzen Unendlichkeiten. Sie verspürte eine Ruhe in ihrem Herzen, wie schon lange nicht mehr.


    Als sie in Lennos Innerstes eintauchte, um ihre Erinnerungen der letzten sechs Jahre mit ihm auszutauschen, war es, als käme sie nach Hause. Ihre einzigartige Verbindung gab ihnen die Chance, wenigstens ein wenig das Gefühl abzumildern, das Leben des anderen ein Stück weit versäumt zu haben.


    ***


    Gegen Morgen wachte sie von einem Kuss auf, der ihr unter die Haut ging. Als sie ihre Augen öffnete, sah sie im Dämmerlicht Lennos Gesicht, das sie anstrahlte. Schweigend schloss er sie in die Arme und brachte sie zu dem Felsen, den sie aus seiner Erinnerung kannte und an dem sie bereits allein diesen wundervollen Sonnenaufgang erlebt hatte. Selbst an ein Kleid hatte Lenno gedacht, das sie sich zügig überstreifte.


    Lenno saß an die Steinwand gelehnt und hatte die Beine angewinkelt, zwischen denen Olivia ihren Platz fand. Während seine Arme ihren Bauch umschlangen, legte sie ihre darauf und schmiegte sich an ihn. Ohne auch nur ein einziges Wort in die Welt zu entlassen, blickten sie über Tenya Nahele und bewunderten diesmal gemeinsam das kleine Wunder, das die ersten Sonnenstrahlen in der Wildnis auslösten.


    Genau für diesen einen Moment würde sie Lenno für immer lieben!


    Nachdem die Sonne in Etenya aufgegangen war und Tenya Nahele zum Leben erweckt hatte, brachte er sie zurück in ihre Welt. Während Lenno die Augen geschlossen hielt, damit Olivia sich etwas anziehen konnte, blieb sie stattdessen so wie sie war in seinen Armen stehen. Sanft legte sie die Stirn gegen seine Brust und küsste ihn dort. Langsam schob sie ihre Hände unter seine Weste und zog sie aus. Hier in ihrer Welt würde sie sich auf keinen Fall wie auf Wapi Zaltana in eine Bestie verwandeln, da war sie sich sicher.


    Vorsichtig bewegten sie ihre Hände über den Körper des anderen, als wollten sie sich neu entdecken. Doch nichts war fremd. Olivia umarmte seinen Hals und Lenno hob sie ein wenig hoch. Sie küsste ihn in die kleine Mulde zwischen seinem Hals und seiner Schulter, während er sie zum Bett trug. Dort legte er sie behutsam auf die weiche Decke und beugte sich über sie. Ihre Blicke trafen sich und sie ahnten beide, dass es das Unkomplizierteste zwischen ihnen sein würde, das sie seit ihrem Wiedersehen miteinander erlebt hatten, wenn sie sich nun vollkommen auf die Nähe des anderen einließen.


    ***


    Noch bevor Olivia die Augen öffnete, nahm sie den wunderbaren Kaffeegeruch und eine Mischung aus Gemurmel, Geflüster und Gekichere am anderen Ende ihres Bettes wahr.


    Offenbar war sie noch einmal in Lennos Armen eingeschlafen, als draußen das Leben auf den Straßen bereits begonnen hatte und der Tag angebrochen war.


    Sie lächelte, öffnete erst nur ein Auge und erblickte zu ihrer Freude an ihrem Bettende nicht nur die Zwillinge, wie sie es eigentlich erwartet hatte, sondern auch Lenno. Er freute sich genauso wie die Kinder, dass Olivia endlich wach wurde und sich ihrerseits wunderte, was in ihrem Bett vor sich ging. Lenno Wynono und Yuma sprangen sofort auf sie zu. Olivia griff sie sich lachend und drückte sie fest. Schnell schaute sie auf die Uhr und stellte fest, dass der halbe Vormittag bereits vergangen war. Hektisch scheuchte sie die beiden zum Anziehen ins Bad und rief erschrocken: „Oh nein! Wir sind viel zu spät dran. Warum habt ihr mich nicht geweckt?“


    Lenno beobachtete amüsiert, wie sie nervös nach einem T-Shirt in ihrem Bett suchte und es sich kompliziert über den Kopf zog. Als sie dies geschafft hatte, blieb ihr Blick an einer Tasse voll heißem, dampfenden Kaffee hängen, der neben dem Bett auf der Anrichte wartete. Olivia grinste Lenno an.


    „Lenno Wynono und Yuma meinten, das brauchst du morgens immer, damit du bessere Laune bekommst“, sagte er und deutete schmunzelnd mit seinem Kopf auf die Kaffeetasse.


    Olivia schaute erfreut zu der Tasse, nahm sie und trank einen Schluck daraus.


    „Ja, das stimmt.“


    „Ist mir noch gar nicht aufgefallen, dass du morgens schlechte Laune hast.“


    Kommentarlos sprang sie aus dem Bett und ging zum Schrank. Mit einem Stapel frischer Wäsche in der Hand, den sie mit zur Dusche nehmen wollte, drehte sie sich zu Lenno um und fragte verwundert: „Musst du nicht los? Dein Reich regieren, oder so etwas?“


    Lenno lachte leise, stand auf, ging auf sie zu und nahm ihr die Wäsche ab. Diese legte er auf das Bett, setzte sich daneben und streckte Olivia eine Hand entgegen. Als sie sein Angebot annahm, zog er sie zu sich.


    „Das habe ich bereits getan. Nova hat die Verantwortung für heute übernommen.“


    Er schloss sie in die Arme und schob sein Kinn auf ihre Schulter. Olivia kam ihm entgegen, indem sie sich leicht nach vorn beugte, und lehnte sich an ihn. Ihre Augen geschlossen, genoss sie für einen kurzen Moment seine Nähe, seine Wärme, einfach seine Anwesenheit, bevor die Hektik des Tages sie wieder einfangen würde.


    „Du hast erwähnt, dass du heute frei hast. Da dachte ich, wir könnten den Tag gemeinsam verbringen.“


    „Ach ja, es ist Sonntag“, stöhnte Olivia auf und fasste sich innerlich an den Kopf. Wie konnte sie das nur vergessen?


    „Du bringst mich ganz durcheinander.“


    Lenno schaute sie an und hatte sein typisches Funkeln in den Augen.


    „Ich könnte ja wieder gehen und für immer verschwinden“, drohte er, aber Olivia nahm ihm seine Worte ohnehin nicht ab und konterte: „Du hast sowieso keine Chance, Lenno. Ich finde dich überall.“


    Sie freute sich diebisch, als sie in seinem Blick sah, wie sehr ihm ihre Antwort gefiel. Lenno küsste Olivia, während er die Hände unter ihr T-Shirt schob. Sofort zog Olivia sie wieder hervor, denn sie hörte bereits Schritte kleiner Füße über den Flur laufen. Lenno lachte leise.


    „Was machen wir heute? Ich hätte dich schon längst fragen müssen. Yuma und Lenno …“, begann sie hektisch zu flüstern, wurde jedoch durch einen weiteren Kuss gestoppt. Verwundert sah sie Lenno an.


    „Alles schon geregelt. Die Jungen und ich haben bereits geplant, den Tag auf Wapi Zaltana zu verbringen.“


    Olivia runzelte die Stirn und fragte skeptisch: „Yuma auch?“


    Die Frage überraschte Lenno. Im nächsten Moment kamen allerdings die Kinder ins Zimmer gestürmt und Olivia löste sich rasch von ihm.


    Lenno Wynono setzte sich zu seinem Vater auf das Bett und Yuma drückte sich an Olivia, während sie liebevoll ihre Arme um ihn legte.


    „Und wir gehen heute nach Wapi Zaltana?“, fragte sie ihre Söhne.


    Lenno Wynono zeigte sich sofort begeistert, Yuma hingegen etwas zurückhaltender. Daraufhin tauschten Lenno und Olivia einen kurzen Blick, in dem sie erleichtert erkannte, dass er begriff, was los war. Sie hockte sich vor Yuma, legte ihre Hände auf seine Oberarme, strahlte ihn an und sagte: „Aber vorher gehen wir in den Park und du zeigst Tocho erst einmal deine Lieblingsente Duffy und all ihre Freunde, O.k.?“


    Das Herz ging ihr auf, als sich Yumas Gesicht erhellte und er vor Begeisterung fast platzte: „Vielleicht sind ja auch Dickie und Mickie da. Die werden dir bestimmt gefallen.“


    Dabei hatte er sich zu Lenno gedreht und schaute ihn erwartungsvoll an. Lenno lachte ihn an.


    „Na, auf jeden Fall. Aber wer sind Dickie und Mickie?“


    Yuma strahlte noch mehr und sagte: „Das sind zwei Eichhörnchen, die sich nur von mir streicheln lassen.“


    Lenno hob die Augenbrauen und nickte anerkennend.


    „Da gehört schon einiges Geschick zu, damit sie das zulassen.“


    Lenno Wynono kicherte und schüttelte den Kopf.


    „Nein, das ist für Yuma ganz leicht. Der redet einfach mit den Tieren. Dann machen sie alles, was er will.“


    Lennos Blick wanderte verblüfft zu Olivia, die ihre Schulter hochzog und schmunzelnd sagte: „Tja, ein bisschen haben sie tatsächlich auch von ihrer Mutter geerbt.“


    Nach dem Frühstück verbrachten sie einige Zeit im herbstlichen Park. Die Bäume hatten bereits ihre Blätter verloren, die Wolken rasten ungestüm über den Himmel und der Wind wehte ihnen kalt entgegen. Lenno hatte sich von Sven passende Kleidung geliehen, sodass er den kleinen Ausflug in Yumas Welt genießen konnte. Während die Kinder auf einem Spielplatz herumtobten, legte Lenno seinen Arm um Olivias Schultern, gab ihr einen sanften Kuss auf die Schläfe und sagte unerwartet: „Danke, dass du es mir gesagt hast. Ich wusste nicht, dass Yuma so ganz andere Dinge mag als Lenno.“


    Olivia lächelte und umarmte ihn ebenfalls.


    „Woher auch. Er ist nicht so draufgängerisch wie sein Bruder. Ich glaube, er fürchtet sich in Etenya und braucht einfach etwas mehr Zeit.“


    Sie beobachteten die Kinder eine Weile und schwiegen.


    „Ist es nicht viel zu gefährlich nach Wapi Zaltana zu gehen, wenn sich Tablita und ihre Männer dort aufhalten könnten?“, fragte Olivia nach einer Weile besorgt.


    Behutsam zog Lenno Olivia noch dichter an sich heran, um seinen anderen Arm ebenfalls um sie zu legen.


    „Würde ich diesen Vorschlag machen, wenn ich nicht dafür gesorgt hätte, dass die Gegend gut bewacht ist?“


    „Sicher nicht.“


    „Überall sind Kämpfer, die Wapi Zaltana im Blick haben, solange ihr da seid.“


    „Das hätte ich mir eigentlich denken können“, meinte Olivia beruhigt und drückte sich noch ein wenig mehr an ihn.


    ***


    Den gesamten Nachmittag wanderten sie durch die Ebene am Ufer eines Flusses. Unaufhörlich stellten Yuma und Lenno Wynono Fragen, die Lenno geduldig beantwortete. An einem kleinen See entdeckten sie verschiedene Vögel und amüsierten sich über eine Gruppe vorwitziger Affen, die lautstark über ihnen durch die Bäume streifte. Aufmerksam beobachtete Olivia Lenno und die Kinder und konnte sich nichts Schöneres als ihr Zusammensein vorstellen.


    Als sie eine Stelle fanden, an der der Fluss flach und seichter über treppenartig verlaufende Felsplatten verlief, schlugen sie im Schatten mehrerer Palmen ein Lager auf. Immer wieder blickte Olivia nervös um sich, konnte jedoch keinen der Kämpfer entdecken, die die Gegend sicherten. Lenno hatte sie zwar beruhigen wollen und ihr mehrmals versichert, dass sie da seien, doch Olivia war nicht in der Lage, dieses seltsame Gefühl, dass etwas Unbestimmtes vor sich ging, einfach abzustellen.


    Erst als sie zusammen versuchten, mit gespitzten Stöcken Fische zu fangen, schob Olivia für eine Weile ihre Sorgen zur Seite. Selbst Yuma hatte Spaß daran. Sie musste immer wieder lachen, weil es so lustig anzusehen war, wie Lenno Wynono und Yuma sich so sehr auf ihre Aufgabe konzentrierten, dass sie alles um sich herum vergaßen.


    Gegen Abend waren sie zurück auf Wapi Zaltana und aßen die gefangenen Fische. Lenno erzählte den Kindern Geschichten, die er dort oben mit seinem Vater erlebt hatte, als er im selben Alter wie sie gewesen war. Olivia genoss es, ihm zuzuhören, denn dies waren Dinge, die er auch ihr noch nicht erzählt hatte. Ab und zu trafen sich ihre Blicke und sie lächelten sich an.


    Bei dem Anblick der drei Menschen, die sie so sehr liebte, war Olivia von dem Gedanken erfüllt, dass ihr Leben vollkommen war.


    ***


    Hätte sie zu diesem Zeitpunkt doch nur bereits gewusst, welches Schicksal sich in diesen Minuten zusammenbraute! Hätte sie gespürt, dass sie tatsächlich nicht allein waren und den ganzen Tag beobachtet wurden, von Augen, vor denen ihr kleines Glück hätte verborgen bleiben sollen. Hätte sie gewusst, dass dies der letzte Tag ihres alten Lebens sein würde, wäre Olivia dort sitzen geblieben und hätte ihn unendlich werden lassen.


    ***


    Unwissend und abgelenkt von ihrem Glück, das ihr dort so unwiderstehlich vor Augen geführt wurde, beendete Olivia diesen herrlichen Tag jedoch mit den banalen Worten: „Nun ist es Zeit ins Bett zu gehen, Yuma und Lenno, ihr müsst morgen wieder früh aufstehen. Und ich auch.“


    Lenno schaute etwas überrascht, lächelte sie dann an und nickte zustimmend. Die Zwillinge wechselten bereits die Welt, als Lenno zu Olivia kam und sie in den Arm nahm. „Ich vergesse immer, dass du in deiner Welt ein völlig anderes Leben führst.“


    Olivia schloss die Augen, hielt sich an Lenno fest, spürte das Kribbeln im Magen, den Schwindel im Kopf und fand sich im nächsten Augenblick unbekleidet in seinen Armen wieder. Sie waren in ihrem Schlafzimmer gelandet. Lennos Hände fuhren sanft über ihren Körper und Olivia sagte verzweifelt lachend: „Warum können alle mit Kleidung von Welt zu Welt wechseln, nur ich nicht?“


    Lenno schmunzelte und sagte amüsiert: „Mir gefällt das.“


    In dieser Nacht blieb er noch einige Stunden bei Olivia und als er weit nach Mitternacht in seine Welt zurückkehren wollte, konnten sie sich kaum voneinander lösen.


    „Ich muss jetzt gehen“, flüsterte Lenno und spürte, wie Olivia nickte und ihn noch fester an sich zog. Dabei atmete sie tief durch.


    „O.k.“, erwiderte sie und drückte ihn etwas von sich weg. Daraufhin lachte er leise und zog sie erneut zu sich. Sie standen eine Weile so eng umschlungen da, als ob sie sich niemals mehr freigeben wollten.


    Dann ging Lenno.


    ***


    Es gab allerdings auch Tage, an denen Olivia nicht von dieser Leichtigkeit gepackt erwachte, sondern eine Düsternis in sich spürte, die sie unruhig werden ließ, ohne dass sie einen Grund dafür erkennen konnte.


    Der nächste Morgen war der Beginn eines solchen Tages und Olivia wachte mit einem unguten Gefühl auf.


    Seltsam, denn an sich war es ein ganz normaler Morgen.


    Sie weckte die Kinder wie immer.


    Sie frühstückten wie immer.


    Sie trödelten wie immer.


    Sie stürmten aus dem Haus wie immer.


    In ihrer Welt.


    Als Olivia die Straße betrat, fuhr ihr ein Windstoß ins Gesicht und brachte einen Duft zu ihr, der sie auf Anhieb in Aufruhr versetzte. Sie sah sich nervös in der Gegend um und entdeckte ihn augenblicklich. Er stand auf der anderen Straßenseite und hatte auf sie gewartet. Dohosan.


    Bleich im Gesicht kam er auf sie zugelaufen. Sofort sah sie ihm an, dass etwas Schreckliches passiert sein musste. Ihr Körper begann zu zittern und ihre Beine drohten wegzusacken.


    Im nächsten Moment wurde ihr allerdings bewusst, dass sie ihre Angst vor den Kindern verbergen musste.


    „Yuma, Lenno, hier ist mein Schlüssel“, presste sie angespannt zwischen ihren Lippen hervor. „Lauft nach oben und wartet in eurem Zimmer auf mich. Wenn etwas Unvorhergesehenes passieren sollte, weckt ihr Sven. Er ist noch in seinem Bett und schläft. Aber geht nur im Notfall zu ihm.“


    Während sie sprach, sah sie ihre Söhne nicht an, sondern hielt ihnen lediglich den Schlüssel hin. Ihr Blick ruhte auf dem nahenden Dohosan und Lenno Wynono und Yuma schauten in dieselbe Richtung. Als sie in dem Fremden einen von Bidziils dunklen Begleitern erkannten, ergriff Lenno Wynono blitzschnell das Schlüsselbund, und beide rannten los, hinauf in die Wohnung.


    Nachdem sie weg waren, erreichte Dohosan Olivia und fing sofort an zu sprechen.


    „Tablita hat alle Männer auf Tocho und dich angesetzt. Es gab einen schweren Kampf auf Wapi Zaltana. Tocho ist schwer verletzt, wenn nicht Schlimmeres.“


    Olivia starrte ihn an.


    Sie spürte, wie die Farbe aus ihrem Gesicht entwich. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Seine Worte schienen in ihre Brust zu greifen und drohten, ihr das Herz herauszureißen. Ihr Verstand wollte nicht akzeptieren, was sie hörte.


    Er log! Er musste lügen. Das war eine Falle.


    Sofort war sie überzeugt, dass er sie nach Wapi Zaltana locken wollte, wo Bidziil erneut auf sie wartete, um sie ein weiteres Mal schnappen zu können.


    Olivia lief Gefahr, den Halt zu verlieren, packte Dohosan an einer Schulter, hielt sich an ihr fest und griff sich an die Brust. Ihre Lungenflügel schienen in sich zusammengefallen zu sein, unbrauchbar geworden, um mit ihnen nach Atem zu ringen. Panisch krallte sie ihre Finger in seine schmuddelige Kleidung. Ihr Körper verweigerte, sie Luft holen zu lassen.


    Reiß dich zusammen!, schrie es plötzlich in ihr.


    Geh sofort zu ihm!, hörte sie es in ihrem Kopf knurren.


    Dafür wird Bidziil bezahlen, fauchte es.


    Mit einem Mal spürte sie, wie die Hitze der Berglöwin aufflammte, die ihre Sinne und ihren Verstand schärfte und gleichzeitig die menschlichen Gefühle verbrannte. Augenblicklich konnte sie wieder frei atmen und zischte Dohosan wütend an: „Ich muss nach Wapi Zaltana. Nimm mich mit!“


    Sie sah seine Angst, als er den Kopf schüttelte.


    „Ich komme immer direkt bei Bidziil heraus, egal, wo er ist. Das wäre zu gefährlich.“


    Wut und Verzweiflung packten sie und sie konnte sich kaum noch beherrschen.


    „Geh zurück, bevor er etwas merkt! Ich finde einen anderen Weg“, befahl sie ihm knapp und Dohosan nickte, wollte sofort verschwinden, doch dann ergriff sie ihn ein letztes Mal am Arm und sagte: „Danke!“


    Nachdem Dohosan um die Ecke verschwunden war, rannte sie zu Lenno Wynono und Yuma, die bereits an der Wohnungstür auf sie warteten und sie angsterfüllt anstarrten. Als Olivia die Furcht in deren Augen sah, fiel ihre mühsam aufrechterhaltene Beherrschung beinahe wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Sie schob allerdings auch diese Emotion beiseite, denn sie wollte ohne weitere Verzögerung nach Etenya – zu Lenno!


    „Bringt mich nach Wapi Zaltana. Dort müsst ihr mich augenblicklich in einen Menschen verwandeln. Ihr geht sofort wieder zurück. Wechselt heute Abend zur Lichtung und sagt Wenona, sie soll Nova eine Nachricht schicken, dass sie mich holen soll. Habt ihr mich verstanden?“, sagte Olivia viel zu nervös, viel zu gefühllos, viel zu eindringlich. Sie bemerkte sofort, dass sie ihren fünfjährigen Söhnen furchtbare Angst einflößte. Doch sie blieben tapfer und nickten mit Tränen in den Augen.


    „Dann los!“, bestimmte Olivia, unfähig auf die Gefühle der Zwillinge einzugehen.


    Trotz der Beharrlichkeit der Berglöwin in ihr, nagte es an ihrer menschlichen Seite, ihre eigenen Kinder so behandeln zu müssen, und es erschwerte ihr die Situation noch zusätzlich. Das innere Tier ließ jedoch nicht locker. Es zwang sie, über sämtliche Gefühle hinwegzugehen, sodass Olivia schweigend die Hände ihrer Söhne ergriff und sie mit einem stechenden Blick und einer ruppigen Kopfbewegung dazu aufforderte, sie ohne Widerspruch nach Etenya zu bringen.


    Kaum auf dem Plateau gelandet, erblickte Olivia Lennos reglosen Körper. Ein lautes, schmerzerfülltes Fauchen hallte in ihr. Wie abgesprochen, verwandelten sich die Zwillinge augenblicklich in ihre Menschengestalt. Als sie jedoch ebenfalls den blutüberströmten Körper ihres Vaters entdeckten, waren sie mit dieser Situation vollkommen überfordert.


    Die Berglöwin fauchte und schrie unbeherrscht los. Ihr aggressives und unberechenbares Verhalten steigerte allerdings die Angst der beiden vor ihrer eigenen Mutter noch mehr. Völlig unfähig, Olivia bei der Verwandlung zu helfen, standen sie wie erstarrt da, während ihre kleinen Körper vor Furcht und Verzweiflung bebten. Heiße Tränen strömten über ihre Gesichter und ihre entsetzten Blicke tanzten abwechselnd zwischen der überreizten, gefährlichen Berglöwin und dem Körper ihres Vaters hin und her.


    Dieser Anblick zerriss Olivia das Herz, sodass ihre menschliche Seele innerlich vor Schmerz schrie. Jede Faser ihres Körpers sträubte sich in diesem Moment, in dem Körper der Berglöwin zu bleiben. Sie weigerte sich, ihre Kinder zu erschrecken, und sie wollte sie nur noch in den Arm nehmen.


    Ihr Körper schmerzte, als stachen tausend Messer auf ihn ein. Der Anblick ihrer Kinder, so leidend und hilflos, löste in ihr einen Mechanismus aus, als würde sich plötzlich ein innerer Hebel in ihr umlegen. Einem eiskalten Wasserfall gleich, der sich gnadenlos über sie ergoss, kühlte augenblicklich ihr inneres Erglühen ab und sie verwandelte sich in ihrer Verzweiflung das erste Mal aus eigenem Vermögen in ihre menschliche Gestalt zurück.


    Tränenüberströmt und fast am Ende ihrer Kräfte rannte sie zu den Kindern, warf sich vor ihnen auf die Knie und zog sie schluchzend an sich. Rasch drehte sie die beiden von dem schrecklichen Anblick ihres Vaters weg und streichelte besänftigend über ihre Rücken, sprach liebevoll auf sie ein, bis sie etwas ruhiger wurden.


    „Wir müssen schauen, ob die Höhle sicher ist“, flüsterte sie ihnen sanft aber bestimmt zu. „Wenn dem so ist, versteckt ihr euch dort, während ich nachsehe, was mit eurem Vater ist. Wenn jemand kommt, wechselt ihr ohne zu zögern in unsere Welt zurück und lasst mich hier. Macht bitte, was ich euch gesagt habe!“ Die beiden nickten und liefen mit ihr zum Felsspalt.


    Nachdem Olivia das kleine Gewölbe kontrolliert hatte, sagte sie aufgelöst: „Ich traue der Sache nicht. Geht besser sofort nach Hause. Sie könnten jederzeit zurückkommen.“


    Zum Abschied küsste und drückte sie ihre Kinder noch einmal, sagte ihnen, wie sehr sie sie liebte und weinte genauso verzweifelt, wie sie.


    Dann rannte Olivia zu Lenno.


    Einige Schritte von seinem Körper entfernt blieb sie stehen, ihr Körper bebte und sie hielt sich die Hände vor den Mund, um nicht laut zu schluchzen. Zögernd ging sie auf ihn zu und fiel neben ihm auf die Knie, die Beine waren ihr einfach weggesackt. Sie beugte sich über ihn, hob ihre zitternden Hände, wusste jedoch nicht, was sie tun sollte. Lennos Körper war übel zugerichtet, überall klafften offene Wunden. Überall war sein Blut. Sie wagte nicht, ihn zu berühren, weil sie fürchtete, ihn noch mehr zu verletzen. Tränen liefen über ihr Gesicht und sie schluchzte so leise, wie sie nur konnte. Ob ihre Kinder wirklich in ihre Welt zurückgegangen waren, konnte sie nicht mit Sicherheit sagen. Genauso wenig, ob Bidziil und seine Leute noch in der Nähe waren.


    Immer hektischer suchte sie nach Lennos Puls, an seinem Handgelenk, am Hals. Schließlich legte sie ihr Ohr auf seine blutige Brust.


    Sie fand jedoch nichts. Keinen Puls, keinen Herzschlag. Nichts.


    „Nein“, flüsterte sie verzweifelt und nahm sein verletztes Gesicht vorsichtig in ihre Hände, küsste ihn. Es war so bleich, so ausdruckslos, so kalt – leblos.


    „Nein, Lenno, das darfst du mir nicht antun“, entfuhr es ihr entsetzt, als sie die Wahrheit erahnte und ihre Stimme wurde immer lauter. „Nein, Lenno, bitte nicht. Nein!“


    Sie rief seinen Namen, als könnte sie ihn damit zurückholen, immer lauter, immer fordernder. Lenno rührte sich nicht.


    Als ihr klar wurde, dass er sie nicht mehr hörte, entwich ihr ein letztes, anklagendes „Nein!“, mit dem sie ihren Schmerz hinaus in die Welt schrie - in seine Welt.


    ***


    Olivias Entsetzen hallte von den Felsen hinunter in die Ebenen Aponovis, während das Echo zwischen den riesigen Felsformationen es wieder zurückwarf und die Lautstärke ihres Schreies verhundertfachte.


    Ganz Etenya hielt in dieser Sekunde den Atem an, um in der nächsten erschüttert wahrzunehmen, dass etwas Unfassbares geschehen war.


    ***


    Ihr Leid, ihr Verlust, zerriss ihr das Herz. Zerfetzte ihren Körper. Entfachte in ihr einen Feuersturm, durch den die Berglöwin, entfesselt und zerstörerisch, aus ihrem Körper hinausbrach und wie von Sinnen unkontrollierbar in die Nacht stürzte.


    Augenblicklich nahm sie diesen einen Gestank wahr, der ihr fast den Verstand raubte. Das Monstrum aus den Tiefen Dena Enolas erwachte. Keinen Gedanken mehr an ihre Söhne verschwendend, stürmte Olivia los und folgte der Spur, die von diesem üblen Geruch getränkt war, der unvergleichliche Rachegelüste in ihr auslöste. Sie würde ihr folgen, bis sie ihn gefunden und ihm ein Ende gesetzt hatte. Die Bestie, die in den Tiefen Dena Enolas auf ihre Rückkehr gewartet hatte, war befreit und begann ihre letzte Jagd.


    Olivia streifte wütend und wie im Fieber durch Aponovi. Die Zeit schien sich aufzulösen, die Welt um sie herum nicht mehr zu existieren, sie folgte nur noch dieser Fährte.


    Die Berglöwin rannte. Stundenlang, den ganzen Tag rannte sie rastlos, wild und wütend weiter in die Nacht hinein, bis sie schließlich ihre Beute fand: Bidziil!


    Mit seinen zwei düsteren Begleitern saß er an einem Lagerfeuer. Als sie ihn entdeckte, sträubten sich ihre Nackenhaare, und sie fletschte augenblicklich die Zähne. In ihr fauchte und schrie die Stimme der Berglöwin.


    Doch im nächsten Moment war alles still in ihr. Kein Fauchen, kein Geschrei, kein Gefühl.


    Hoch konzentriert schlich sie sich von der Seite aus an, die nur Dohosan einsehen konnte. Als er Olivia erblickte, schaute er scheinbar desinteressiert weg. Mit keiner Geste und keinem Ruf warnte er Bidziil.


    Von dem, was mit ihm geschah, bekam Olivias Widersacher nichts mehr mit. Rasend schnell sprang sie ihm ins Genick und zerschmetterte es mit nur einem einzigen Biss. In diesem vereinten sich all ihre Wut, der Schmerz und die Demütigungen, die Bidziil in ihr ausgelöst, ihr zugefügt hatte.


    Als der leblose Körper vornüberkippte, schoss der Dritte im Bunde auf und hetzte voller Furcht davon. Olivia jagte ihm einen kurzen Moment hinterher, ließ ihn jedoch laufen und kehrte erschöpft zum Lagerfeuer zurück. Dohosan betrachtete sie schweigend und in sich ruhend, während Olivia seinen Blick erwiderte. Sie waren sich nichts mehr schuldig. Er nickte ihr kurz zu, dann schaute er zurück in das Feuer und Olivia verließ diesen Ort.


    


    Der Rückweg fiel Olivia unendlich schwer.


    Nicht, weil sie den Weg nicht fand.


    Nicht, weil sie ausgelaugt und matt von der Jagd war.


    Nicht, weil sie schon wieder gemordet hatte.


    Der Gedanke, was auf Wapi Zaltana auf sie wartete, machte ihr diese Bürde unerträglich.


    Lenno war tot.


    Er war nicht dort, um auf sie zu warten.


    Er würde nie wieder irgendwo auf sie warten.


    Eine tiefe Leere breitete sich in Olivia aus, machte sie benommen. Sie fühlte sich, als würde sie in ein dunkles Loch fallen, so schwarz wie die mondlose Nacht, durch die sie sich nun schleppte. Letztendlich hatte Dena Enola sie doch besiegt und sie in die Finsternis ihrer Gefangenschaft zurück verbannt.


    Die Tatsache, dass sie denjenigen dafür hatte büßen lassen, der sie ein weiteres Mal um ihr Glück, um ihr gemeinsames Leben mit Lenno gebracht hatte, linderte nicht im Geringsten ihren Schmerz. Es machte ihn ganz im Gegenteil sogar noch erbärmlicher, denn sie fühlte sich miserabel. Ihn zu töten war Irrsinn gewesen!


    Dennoch wusste sie, dass diese Tat sie verändert hatte, ebenfalls etwas in ihr getötet hatte. Zwischendurch fragte sie sich, ob sie überhaupt zurückgehen konnte. Sie hatte erneut gemordet, diesmal allerdings aus Überzeugung. Das war nicht zu entschuldigen. Wie sollte sie jemals ihren Kindern wieder in die Augen schauen können, ohne sich unmoralisch und fragwürdig in ihrer Menschlichkeit zu fühlen? Vielleicht lag für Olivia die einzige Möglichkeit, mit all dem Geschehenen fertig zu werden, darin, diese Welt für immer zu verlassen, niemals mehr zurückzublicken und sie einfach zu vergessen.


    Könnte sie das? Wäre das ihr Anliegen?


    War sie nicht schon immer ein Teil Etenyas gewesen und gehörte unauslöschbar zu dieser Welt?


    Die ganze Nacht und den nächsten Tag schleppte sich Olivia von Zweifeln zermartert durch die Ebenen dieser einst so wundervollen Landschaft voller Leben zurück nach Wapi Zaltana. Es graute ihr davor, Lennos toten Körper wiederzusehen. Hoffentlich lag er überhaupt noch dort, wo sie ihn verlassen hatte.


    Hatte er nicht den Kindern noch am Tag zuvor erzählt, dass die wilden Tiere tote Körper verschleppten und fraßen?


    Der Kreislauf des Lebens.


    Dieser Gedanke versetzte ihrem Herzen einen derart schmerzhaften Stich, dass sie es kaum erwarten konnte, zu Lenno zurückzukehren und seinen Körper zu beschützen. Mit letzter Kraft sprintete sie den Berg hinauf und gegen Abend kurz vor Sonnenuntergang traf Olivia auf dem Plateau ein.


    Ihr Herz blieb beinahe stehen.


    Lennos Körper war tatsächlich nicht mehr dort.


    Verzweifelt legte sie sich auf die Stelle, auf der er gelegen hatte und ohne ihr Zutun verwandelte sie sich in ihre menschliche Gestalt. Das Flammenmeer des Sonnenuntergangs tauchte ihren Körper in das gleiche Blutrot, in das Lennos Körper gefärbt war, als sie ihn hier gefunden hatte. So würde sie ihn von nun an für ewig in Erinnerung behalten.


    Ohne wirklich zu weinen, tropften ihr endlose Tränen aus den Augenwinkeln, während sie sich entschied, genau hier zu sterben. Hier an dem Ort, an dem ihr Leben bereits vor Stunden geendet hatte, als Lennos Herz das letzte Mal geschlagen hatte - und dann nie wieder.


    So schloss sie einfach ihre Augen, hoffte, dass ihr Herz ebenfalls aufhören würde, sie am Leben zu lassen. Denn in diesem Augenblick hatte ihr Kampf sein Ende gefunden.


    Ihre Kinder waren markiert, Dena Enola war von Nukpanas Tyrannei befreit und der Kampf um ihre Liebe war jäh beendet worden.


    Lennos und ihrer Liebe, die so unendlich gewesen war.


    Die für Etenya offensichtlich keinen Wert gehabt hatte, keinen Platz, nicht genug Zeit.


    Olivia kapitulierte vor dieser Welt.


    Ihre Energie war verraucht und mit dem Wind durch die Schluchten Aponovis weggetragen worden. Sie erkannte keinen Sinn mehr in dem kräftezehrenden Kampf um eine vermeintlich bessere Zukunft, die hier für sie auf Wapi Zaltana geendet hatte.


    Wofür?, fragte sie sich ein letztes Mal und verlor das Bewusstsein.


    Sie wurde in diesem Moment - dem schmerzlichsten ihres Lebens – allerdings nicht allein gelassen.


    Vor Jahren hatte sie zwei mutigen, kleinen Tochos das Leben geschenkt, die in dieser chaotischen Situation, in der sie auf sich selbst gestellt gewesen waren, alles nur Erdenkliche richtig gemacht hatten.


    Bereits zu einer Zeit, als noch keiner etwas von ihnen ahnte, hatten sie während Olivias Gefangenschaft in Nukpanas Festung einen ausgesprochen starken Überlebensdrang entwickelt, den sie jetzt für diejenigen nutzten, die sie liebten.


    Lenno Wynono und Yuma hatten nicht bis zum Abend gewartet, sondern waren, nachdem sie in ihre Welt zurückgegangen waren, rasch zur Lichtung gewechselt, um Wenona von den Geschehnissen zu berichten. Lennos ältere Schwester war nach Dena Enola geeilt, um Nova zu benachrichtigen. Daraufhin postierten sich Olivias Kämpferinnen aus Taimas Enola kilometerweit um Wapi Zaltana in das Land hinein.


    Als Olivia nach Stunden des Wartens zurückkehrte, wusste ihre Armee der Befreiten bereits lange, bevor sie sich selbst darüber im Klaren war, dass sie den richtigen Weg genommen hatte.


    Diese Frauen waren jedoch nicht nur loyale Kämpferinnen, sondern waren ebenfalls tief mit ihrem Herzen verbunden. Jede Einzelne von ihnen spürte Olivias unerträgliche Trauer und ihren unendlichen Verlust. Sie wussten, dass sie Olivia ihren Weg allein gehen lassen mussten.


    Bis zum Ende.


    Die ganze Zeit über hatten sie Olivia allerdings beschützend im Auge behalten. Verborgen im Dickicht der Wildnis hatten diese tapferen, starken Frauen nur wenige Meter zu beiden Seiten ihres Weges gestanden und ihn ihr ein weiteres Mal bereitet, mit stummen Tränen in den Augen, die ungesehen ihre stolzen Gesichter benetzten.

  


  
    Die Entscheidung


    Wild schlug das Herz gegen ihren Brustkorb und sie konnte kaum so viel Luft in die Lungen pumpen, wie sie gebraucht hätte. Die Treppenstufen, die sie hinaufeilte, indem sie mehrere auf einmal nahm, drohten, niemals enden zu wollen.


    Olivia hatte vor Erschöpfung das Bewusstsein verloren und war in einen tiefen, traumlosen Schlaf hinübergeglitten. In diesem Zustand fand Nova sie auf dem Plateau von Wapi Zaltana und brachte sie in den kleinen Höhlenraum. Dort kümmerte sie sich um Olivia, bis Wenona eintraf. Währenddessen bewachten die Kämpferinnen von Taimas Enola mit höchster Aufmerksamkeit Wapi Zaltana und seine Umgebung.


    Als Olivia nach mehreren Stunden die Augen öffnete, fühlte sich alles fremd und scheußlich an. Sofort hatte sie wieder Lennos leblosen, blutüberströmten Körper vor Augen und ein reißender Schmerz zerteilte augenblicklich ihren Körper an der Stelle, an der zuvor ihr Herz geschlagen hatte. Während sie sich windend zusammenrollte, schluchzte sie los und konnte sich nicht dagegen wehren. Wenona setzte sich zu ihr, legte ihre Arme beschützend um Olivia und weinte leise mit.


    „Sie braucht die Kinder, wo sind die Kinder?“, fragte Wenona immer wieder, bis Olivia Novas Stimme aus einiger Entfernung wahrnahm.


    „Sie sind noch nicht zurück. Sobald sie kommen, bringe ich sie hinein.“


    Olivia konnte tun, was sie wollte, doch sie beruhigte sich nicht. Der Körper, der Verstand, gehorchten ihr nicht mehr. Sie durchlebte ein Wechselbad aus tiefer Leere und Emotionen, die kaum zu ertragen waren. Dabei schien ein Stück ihres Selbst einfach nicht mehr zu existieren und an dessen Stelle klaffte jetzt eine offene Wunde, die in jeder Sekunde, die sie ohne Lenno weiterleben musste, weiter aufriss.


    Selbst wenn sie in ihren unendlichen Schleifen, in denen sie nun vegetierte, eine Phase erwischte, in der sie sich etwas beruhigte, wünschte sie sich in das Krankenhaus zurück, in dem sie vor Jahren aufgewacht war und wo man ihren Schmerz einfach mit Medikamenten überdeckt hatte.


    Olivia versuchte verzweifelt, sich in eine Berglöwin zu verwandeln, um diese unerträglichen Gefühle auszuschalten.


    Nicht einmal dies funktionierte!


    Wenona sah sie sorgenvoll an.


    „Nova hat dir eine Verwandlungssperre auferlegt, damit du weder dich noch andere verletzt. Es tut mir so leid, Soyala.“


    Wieder hatte sie Tränen in den Augen, Olivia ebenso.


    „Wenona, hilf mir. Ich weiß nicht, wie ich das aushalten soll!“, flüsterte Olivia und klammerte sich an sie. Ihre Freundin drückte sie und hielt sie einfach nur fest.


    „Ich weiß nicht wie, Soyala. Wir wissen nicht, wo sie ihn hingebracht haben.“


    Dieses Bild von dem blutverschmierten Platz auf dem Plateau tauchte erneut vor ihren Augen auf, während ihre Emotionen sie in den Moment zurück katapultierten, in dem ihr klar wurde, dass Tiere Lennos Körper weggezerrt hatten. Weiter wollte sie nicht darüber nachdenken. Sie weinte und schluchzte, krümmte den Körper zusammen, um nach einer Weile vor Erschöpfung wieder einzuschlafen.


    Nach Stunden weckten sie kleine Hände, die ihren Arm streichelten, kleine Körper, die sich an sie schmiegten und kleine Münder, die ihr Gesicht küssten.


    Als sie sich bewegte, flüsterte Lenno Wynono mahnend: „Yuma, drück nicht so feste. Du tust ihr weh!“


    „Und du küss nicht so viel, Lenno, sonst pellt sie sich“, verteidigte sich Yuma und nach einer kurzen Pause kicherten beide leise los.


    Auch wenn sie alles so sehr schmerzte, griff Olivia nach ihren Söhnen, umarmte sie und zog sie erleichtert an sich, schluchzte jedoch im nächsten Augenblick wieder verzweifelt los. Die Jungen sahen sie verunsichert an und Lenno Wynono fragte vorsichtig: „Mami, du bist doch nicht böse, dass wir das gemacht haben, oder?“


    Olivia verstand zwar die Frage nicht, schüttelte jedoch den Kopf und setzte sich ein wenig auf.


    „Wir dachten schon, wir dürften das nicht. Die waren sich nämlich auch nicht sicher“, sagte daraufhin Yuma achselzuckend und sah sie mit großen Augen an.


    Olivia konnte sich kaum auf das von ihren Kindern Gesagte konzentrieren und drückte ihre Söhne ein weiteres Mal an sich. Die körperliche Nähe zu ihren Söhnen tat ihr gut.


    „Hat ja auch nicht wehgetan.“


    „Nur ein bisschen gepiekst.“


    „Die Nadel war aber schon groß.“


    „Dafür gab es Schokolade, so viel wie wir wollten.“


    Lenno Wynono und Yuma waren sofort in einem Gespräch vertieft, auf dessen Inhalt Olivia sich versuchte zu konzentrieren. Doch sie konnte sich keinen Reim aus all dem machen, was sie hörte.


    „Wovon redet ihr eigentlich?“, fragte sie deshalb dazwischen und ihre Söhne sahen sie groß an.


    „Wir haben Blut abgegeben“, antwortete Yuma. Olivia sah ihn entsetzt an.


    „Wem? Ohne mich vorher zu fragen? Wer hat das getan?“


    Für einen kurzen Moment war ihr Schmerz ein wenig betäubt von der Ungeheuerlichkeit, von der ihre Söhne gerade erzählten. Beide warfen ihr einen Blick zu, der eine Mischung aus Verzweiflung, Überraschung und schlechtem Gewissen widerspiegelte.


    „Mama, er hat was im Blut, was sonst keiner hat. Nur wir“, versuchte Yuma sie zu beschwichtigen.


    Olivia wusste nicht, darauf zu reagieren.


    „Sven hat erlaubt, dass sie ein bisschen von uns nehmen dürfen, sonst wäre er gestorben“, flüsterte Lenno Wynono.


    Olivias Augen fingen an, unkontrolliert zu blinzeln.


    Ihr stockte der Atem.


    „Was sagst du da?“


    Die Kinder begannen, aufgeregt zu erzählen. Die Worte kamen etwas zu schnell und zu durcheinander aus ihnen heraus geschossen, doch eine Sache verstand sie auf Anhieb.


    Lenno lebte!


    Olivia keuchte. Ihre Finger krallten sich in ihr Kleid. Diese Nachricht war so unfassbar und zugleich das Wunderbarste, das sie je gehört hatte. Ein Adrenalinstoß durchflutete sie und der setzte sie augenblicklich derart unter Strom, dass sie kaum atmen konnte. Aufgeregt sprang sie auf die Knie, hörte zu den Kindern gebeugt aufmerksam zu und stellte gezielte Fragen, um alles besser verstehen zu können.


    Es hörte sich wie ein Wunder an, was ihre Kinder erzählten. Hätten sie nicht derart eigenmächtig reagiert, hätte Lenno niemals überlebt.


    Nachdem Olivia Bidziils Spur aufgenommen hatte, waren die beiden Jungen im Höhleneingang für einen Moment sitzen geblieben. Sie hatten sich an dasselbe Gespräch erinnert wie Olivia, in dem Lenno etwas über Tiere erzählt hatte, die Leichen verschleppten und sogar fraßen. Das sollte jedoch auf keinen Fall mit dem Körper ihres Vaters passieren. Darüber waren sie sich sofort einig gewesen. Deshalb hatte sie ihn einfach mit zurück in ihre Welt genommen.


    „Das war schon ganz schön gruselig, ihn im Zimmer liegen zu haben.“


    „Da haben wir Schiss gekriegt und schnell Sven gerufen. Ganz laut.“


    Während Olivia in Etenya ein Leben genommen hatte, rettete Sven mit einem Telefonat und seinen spärlichen, medizinischen Kenntnissen aus einem Erste-Hilfe-Kurs in ihrer Welt gleich zwei, Lennos und ihres.


    Olivia drückte ihre Kinder zutiefst erleichtert.


    „Kommt, wir müssen zu ihm!“, rief sie und sprang sofort auf, aber die Zwillinge sahen sie traurig an.


    „Was ist?“


    „Wir dürfen nicht zu ihm, Mami. Sie sagen, wir sind zu klein.“


    „Und es ist zu gefährlich für ihn, falls wir Schnupfen haben oder so was.“


    Olivia stand wie angewurzelt da und starrte ihre Kinder an.


    Das war kein gutes Zeichen!


    Sie kniete sich wieder zu ihnen hinunter und fragte: „Konntet ihr mit ihm sprechen? Habt ihr ihn gesehen?“ Sie schüttelten beide den Kopf.


    Im gleichen Moment kamen Nova und Wenona in den Raum gerannt, weil sie Olivias Stimme gehört hatten.


    „Er lebt“, rief sie ihnen zu. Wenona schlug vor Erleichterung beide Hände vor ihr Gesicht. Nova starrte nachdenklich und verbissen auf den Boden, jedoch sah Olivia auch ihr ein gewisses Aufatmen an.


    „So, wie es sich allerdings anhört, geht es ihm sehr schlecht. Ich muss sofort zu ihm.“


    „Ich komme mit!“


    Das war Nova.


    „Bist du dir sicher?“


    Olivia war sich jedenfalls nicht sicher, ob der Krankenhausbesuch ihres schwer verletzten Bruders für Nova die beste Wahl war, das erste Mal in Olivias Welt zu wechseln. Nova sah sie jedoch entschlossen an und nickte ein Mal kurz.


    „Gut, die Kinder können uns helfen. Aber, Nova … “ Olivia ging zu ihr, legte eine Hand auf ihre Schulter und sah der tapferen Kämpferin die Angst an, die ihr diese andere Welt plötzlich einjagte. „ … du musst dich zurückhalten. Kämpfe nicht und sei unauffällig!“


    Nova schaute sie einen kurzen Moment an und nickte dann erneut.


    „Und lass die Augen geschlossen, wenn wir überwechseln. Meine Welt will dich nicht!“


    Also begleitete Nova Olivia und die Kinder in die andere Welt, von der sie bereits so viel gehört, sie aber noch nie betreten hatte.


    ***


    Olivia landete mit Yuma in ihrem Zimmer und schnappte sich ihr Handy vom Schreibtisch, während sie sich rasch etwas anzog.


    „Sven? Wo bist du?“, rief sie, bevor ihr Bruder sich vollständig am Telefon gemeldet hatte.


    „Livi! Ich bin auf dem Weg nach Hause. Bist du dort?“


    „Ja, ich muss zu ihm, bitte.“


    „Das wird schwierig, die lassen keinen ...“


    „Ich muss, Sven!“, unterbrach sie ihn und es entstand eine kleine Pause.


    „Ich bin in fünf Minuten da.“


    Sie drückte das Gespräch weg, zog sich weiter an und rannte ins Kinderzimmer, in dem sie Nova fand, die sich irritiert im Zimmer umsah.


    „So lebt ihr?“


    Ihr Gesicht war voller Verblüffung und sie strich mit ihrer Hand verwundert über die Urwaldmalereien an den Kinderzimmerwänden. Olivia schmunzelte kurz und ging dann zu ihren Kindern.


    „Wir müssen dir gleich noch andere Kleidung heraussuchen“, meinte Olivia nebenbei zu Nova, die sich neugierig Olivias T-Shirt und Jeans anschaute.


    Wapi Zaltana wurde noch immer durch die Kämpferinnen bewacht und war somit für ihre Söhne momentan der sicherste Ort in beiden Welten. Deshalb schickte Olivia Lenno Wynono und Yuma wieder zurück zu Wenona und verabredete mit ihnen, dass sie am nächsten Morgen zurückkehren sollten.


    Gerade hatte Olivia sich von den Kindern verabschiedet, streichelte noch die Katzenkinder, die sie zurückgelassen hatten, da war Nova plötzlich aus dem Zimmer verschwunden. Noch bevor Olivia ihre Abwesenheit registriert hatte, hörte sie lautes Fluchen, ein darauffolgendes ohrenbetäubendes Krachen im Flur und ein unterdrücktes Stöhnen.


    Sofort sprang Olivia auf und rannte in den Flur. Sven lag auf dem Rücken und hatte vor Schreck seine Augen weit aufgerissen, während Nova auf ihm saß, ihm ihr Knie auf die Kehle drückte und ihn gefährlich mit ihren tiefschwarzen Augen anfunkelte. Ihr braun gebrannter, durchtrainierter Körper war vollkommen angespannt.


    „Nova, nicht!“, schrie Olivia und beide Frauen sahen sich an. „Mein Gott, das ist mein Bruder.“


    Sie versuchte Nova von Sven wegzustoßen, woraufhin Nova sich unbeeindruckt von Olivias Körpereinsatz freiwillig zurückzog.


    Sobald er seine Freiheit zurückerlangt hatte, sprang Sven auf die Füße, hielt sich die Hand vor den Hals und schrie mit hochrotem Kopf: „Verdammt noch mal, Livi, was hast du denn da mitgebracht? Ein wildes Tier?“


    Inzwischen funkelte auch er seine Gegnerin äußerst wütend an. Olivia hatte ihren Bruder noch nie so gesehen und erschrak ein wenig. Dann versuchte sie, die überhitzten Gemüter zu besänftigen, indem sie sich zwischen die beiden stellte und mit besonnener Stimme sprach: „Sven, das ist Nova, Lennos Schwester.“


    „Lein sie an!“


    Er war derart erbost, dass er kaum hörte, was sie sagte, starrte weiterhin in Novas angriffslustige Augen und Olivia konnte nahezu in seinem Gesicht lesen, was in ihrem Bruder vorging.


    Wie konnte es sein, dass ihn eine so kleine Person überwältigt hatte?


    Vorsichtig legte sie ihm ihre Hand auf den Oberarm.


    „Sven, sie ist eine Kämpferin. Sie hat gedacht, du willst mir auflauern.“


    Für einen winzigen Moment unterbrach er den Blickkontakt zu Nova und sah Olivia verwundert an. „Was bitte?“


    Nova zuckte fast unmerklich und wollte diese kleine Unaufmerksamkeit sofort ausnutzen, um Sven wieder anzugehen. Olivia kannte ihre Trainerin und Freundin allerdings zu gut, rechnete mit dieser Reaktion, drehte sich zu ihr um und schrie sie augenblicklich an: „Nova, du hast es versprochen. Reiß dich zusammen! Wir müssen zu Tocho!“


    Sofort verharrte die Kämpferin in ihrer Bewegung und der silberne Schimmer glühte in ihren Augen auf. Demütig nickte sie kurz und zog sich zurück, ohne jedoch Sven aus den Augen zu lassen.


    Plötzlich musterte Nova Sven von oben bis unten und zeigte mit ihrem Kopf in seine Richtung.


    „Er soll mir seine Hosen geben“, bestimmte sie.


    Olivia verdrehte die Augen, während Sven hinter ihr verärgert schnaufte.


    „Du kannst auch eine Hose aus Svens Schrank bekommen“, sagte Olivia schnell und schob Nova in Svens Zimmer, bevor ihr Bruder weiter aufbrauste und Lennos Schwester sich seine Hose gewaltsam nahm.


    Während Olivia ihr passende Kleidung aus dem Schrank heraussuchte, schaute Nova sich dort ebenfalls neugierig um. Langsam beruhigte sich die Kämpferin und verlor den wilden Blick aus ihrem Gesicht.


    „Nova, du musst dich ein wenig mehr zusammenreißen. Sonst bekommen wir Schwierigkeiten im Krankenhaus und dürfen nicht zu Lenno.“


    Sie sah Lennos Schwester bittend an, die ihr sanft ihre Hand auf die Schulter legte.


    „Ich verspreche es dir.“


    Als sie zurück in den Flur kamen, hatte sich auch Sven etwas beruhigt. Olivia ging zu ihm, fiel ihm um den Hals und drückte ihn, so fest sie konnte. Zunächst war ihr Bruder völlig überrumpelt von dieser Reaktion, umarmte sie dann ebenfalls und hob sie ein Stück hoch, indem er sich einfach nur aufrecht hinstellte. Es dauerte eine ganze Weile, bis Olivia sich wieder im Griff hatte, denn sie kämpfte gleichzeitig mit den Tränen, dem schlechten Gewissen, ihrem Schmerz und ihrer Trauer.


    „Du hast schon wieder mein Leben gerettet, Sven. Ohne ihn wäre ich gestorben“, sagte Olivia und drückte ihn nochmals fest an sich. Langsam stellte er sie zurück auf den Boden und sah sie schweigend an.


    Im selben Moment fiel Olivia ein, dass Nova auch noch da war. Sie drehte sich zu ihr um und fand Lennos Schwester völlig verloren im Türrahmen von Svens Zimmer stehend, während sie betreten ihren Blick gesenkt hatte. Vorsichtig ging Olivia zu ihr und sie sahen sich an. Erst jetzt bemerkte sie den Schmerz, die Furcht und die Traurigkeit in Novas Augen, sodass sie augenblicklich den Impuls verspürte, ihre Freundin in den Arm zu nehmen. In ihrem eigenen Kummer um Lenno hatte sie gar nicht wahrgenommen, wie sehr seine Schwester litt. Durch eine kaum wahrnehmbare Reaktion von Nova erkannte Olivia jedoch instinktiv, dass es für die Kämpferin in ihr unerträglich wäre, wenn sie sich vor Sven die Blöße geben würde, ihre Emotionen offen zu zeigen. Novas Stärke erfüllte Olivia plötzlich mit einer Ruhe, die ihr erlaubte, einfach nur ihre Hand auf Novas Schulter zu legen und sie zuversichtlich anzulächeln.


    Als sie auf der Straße vor Svens Auto standen, war Nova sichtlich zur Ruhe gekommen, und die Kämpferin übernahm erneut die Kontrolle über ihr Verhalten. Erst weigerte sie sich einzusteigen, dann sich anzuschnallen. Erst als Sven sie vor die Wahl stellte, den Gurt anzulegen oder nicht zu ihrem Bruder mitfahren zu dürfen, knurrte Nova ihn an und tat widerwillig, was er verlangte.


    Das Autofahren bereitete Nova Angst, denn sie war diese Geschwindigkeit nicht gewöhnt und hielt sich die ganze Zeit an der Tür und am Sitz fest. Sven machte sich einen Spaß daraus und fuhr besonders rasant, um sich für seine Niederlage im Flur zu rächen.


    Olivia hatte zunächst versucht zu vermitteln, war jedoch in ihrem Zustand völlig überfordert damit. Sie wollte nur zu Lenno und gab auf, zog sich in ihre Gedanken zurück. Dabei schaute sie aus dem Seitenfenster und kaute nervös auf der Unterlippe herum.


    Erst als sie zu weinen begann, hörten Sven und Nova mit ihren Streitereien auf und besannen sich darauf, was passiert war und warum sie sich überhaupt über den Weg gelaufen waren. Den Rest der Fahrt bis zum Krankenhaus war es äußerst still im Auto.


    Für Olivia dehnte sich die Zeit ins nahezu Unerträgliche, bis sie endlich ankamen. Sven hatte durchblicken lassen, dass Lenno auf der Intensivstation lag und die behandelnden Ärzte noch nicht mit Sicherheit sagen konnten, ob er die kommende Nacht überleben würde. Er hatte sehr viel Blut verloren und starke innere Verletzungen erlitten. Es war zwar gelungen, die heftigen Blutungen zu stillen, jedoch befürchteten die Ärzte weitere Komplikationen durch Infektionen und dass es zu erneuten Einblutungen kommen könnte. Außerdem gab es dieses seltsame Problem mit seinem Blut.


    Vor den Fahrstühlen, die ausgerechnet in diesem Moment besonders ausdauernd in den einzelnen Stockwerken zu verweilen schienen, verlor Olivia die Nerven und stürmte die Treppen hinauf. Im fünften Stock, völlig atemlos und nach Sauerstoff ringend angekommen, stellte sich ihr plötzlich eine äußerst gewissenhafte Krankenschwester wie ein Schießhund in den Weg und verschränkte die Arme vor der massigen Brust.


    „Wo wollen Sie denn so eilig hin?“, kläffte sie los und ließ Olivia zunächst verblüfft und dann in einem Zustand anschwellender Wut vor sich abrupt zum Stillstand kommen.


    „Lenno“, keuchte Olivia, „ich will zu Lenno, dem schwer verletzten Patienten auf der Intensivstation.“


    Sie hob die Hand und zeigte mit dem Finger auf die verschlossene Tür im Rücken der Schwester, die jedoch unbeeindruckt eine Augenbraue anhob und fragte: „Sind Sie mit ihm verwandt oder verheiratet?“


    Olivia hielt den Atem an. Von einer Sekunde zur nächsten machte die Welt eine Vollbremsung. Sie traute ihren Ohren nicht. Ein leises Knurren meldete sich in ihrem Hinterkopf, aber bevor Olivia dieser Frau, die wagte, sie von Lenno fernzuhalten, an die Gurgel ging, spürte sie Novas Hand auf ihrer Schulter und hörte Svens Stimme sagen: „Das hier sind seine Schwester und seine Verlobte.“ Olivia konnte soeben noch verhindern, dass ein hysterisches Lachen ihren Körper verließ, während die Krankenschwester nach einem prüfenden Blick auf die drei in dem Schwesternzimmer verschwand, um kurz zu telefonieren.


    Es dauerte nicht lange und die Tür der Intensivstation öffnete sich und entließ eine attraktive Ärztin, die ihnen entgegen kam. Zu Olivias Erstaunen strahlte sie ihren Bruder an und begrüßte ihn, als hätten sie sich bereits näher kennengelernt. In ihrem Rücken meinte sie ein verächtliches Knurren zu hören und sah sich verdutzt zu Nova um, die lediglich eine Augenbraue hochzog.


    Nachdem Sven der Ärztin erklärt hatte, wer Olivia und Nova waren, nickte sie verständnisvoll und nahm die beiden Frauen mit sich, während Sven im Flur zurückblieb.


    „Sie sind die Schwester?“


    Diese Frage richtete die Ärztin auf ihrem Weg an Nova, die daraufhin nickte.


    „Haben sie schon einmal Blut gespendet?“


    Nova riss die Augen auf und sah hilflos zu Olivia. Alle drei blieben stehen.


    „Nein, das hat sie nicht“, antwortete Olivia für Lennos Schwester und die Ärztin sah besorgt von einer zur anderen.


    „Es gibt eine genetische Anomalie, die wir noch nicht ganz qualifizieren konnten. Die Spende der Kinder war schon sehr hilfreich und zeigte uns, dass es familienbedingt ist. Wir bräuchten unbedingt eine weitere Spende. Könnten wir Ihr Blut auf Kompatibilität testen?“


    Nova verstand kein Wort. Sven war inzwischen dazugekommen und antwortete diesmal für Nova.


    „Natürlich wird sie das!“


    Alle drei starrten ihn verblüfft an, er fixierte ausschließlich Nova.


    „Ich kümmere mich darum“, fügt er etwas freundlicher hinzu, doch Nova zögerte. Olivia sah deutlich ihren Kampf gegen ihre Furcht. Ein Hauch von Lächeln legte sich auf Svens Gesicht. Schließlich ließ Nova ihren Blick von ihm zu Olivia schweifen und stimmte tapfer zu.


    Zuvor wollte sie allerdings ihren Bruder sehen.


    In Schutzkleidung eingehüllt betraten sie die Intensivstation und es hätte nicht beängstigender sein können. Olivia spürte, wie sich ein Zentner unsichtbaren Betons über ihren Körper ergoss und ihr sowohl das Atmen als auch jegliche Bewegung erschwerte. Lenno in dieser völlig fremden Umgebung, an all den Geräten und Schläuchen zu sehen, schüchterte Olivia vollkommen ein. Vor Schreck blieb sie einige Meter von ihm entfernt stehen und atmete tief ein.


    Noch im Kinderzimmer ihrer Söhne hatte der Notarzt ihn narkotisiert. Er wurde künstlich beatmet und war mit mehreren Geräten verbunden, die Daten über seinen Zustand sammelten und auswerteten. Doch Olivia sagten all die Anzeigen nichts und verstärkten ihre Angst eher noch.


    Um Fassung ringend biss sie die Zähne aufeinander und starrte Lenno an, bis sie plötzlich ein seltsames Wimmern hinter sich wahrnahm. Sie drehte sich um und entdeckte Nova mit ängstlich geweiteten Augen und den Händen vor den Mund gepresst dastehen. Sie zitterte am gesamten Körper. Zügig ging Olivia auf sie zu, nahm sie in den Arm. Beim Anblick von Novas Betroffenheit schossen ihr erneut Tränen in die Augen. Trotz ihres eigenen Gefühlschaos streichelte sie beruhigend über den Rücken ihrer Freundin und flüsterte: „Es wird alles wieder gut, Nova. Es sieht schlimmer aus, als es ist.“ Sie fühlte sich miserabel, weil sie log. Natürlich wusste sie nicht, was noch alles in dieser Nacht geschehen würde. Zu ihrem Erstaunen zog Lennos Schwester sie an sich und ließ zum ersten Mal diese Art von Nähe zu. Diese Geste bestätigte Olivia, dass es richtig war, ihr nicht die Wahrheit zu sagen.


    Nachdem Nova ihren Bruder zaghaft berührt hatte, um sich selbst davon zu überzeugen, dass er noch lebte, brachte Olivia sie zurück zur Tür. Dort nahm Sven sie in Empfang und kümmerte sich um sie, bis es ihr ein wenig besser ging. Die gesamte Situation war einfach zu viel für Nova.


    Erst jetzt wagte Olivia, auf Lenno zuzugehen und sich neben seinem Bett auf einen Stuhl zu setzen. Zögernd hob sie ihre Hand, berührte seine mit ihren Fingerspitzen und begann, sie sanft zu streicheln. Schließlich hob sie seine Hand an, küsste sie vorsichtig, legte sie traurig an ihre Wange und flüsterte: „Ich warte hier auf dich, Lenno.“


    Fast die gesamte Nacht blieb Olivia dort sitzen, döste zwischenzeitlich ein, schreckte jedoch bei jeder Bewegung im Raum hoch. Auch Nova hielt bei Lenno Wache und sprach einige Male in ihrer alten Sprache zu ihm. Olivia wagte allerdings nicht nachzufragen, was Lennos Schwester da tat. Sven und Olivia hatten sich geeinigt, dass Nova nicht einen Moment allein gelassen werden sollte. Denn trotzdem sie versuchte, ihre Angst zu überspielen, stand ihr die Furcht vor dieser schrecklich fremden Welt in den Augen geschrieben.


    Mittlerweile prangte in Svens Gesicht ein leuchtendes Veilchen. Auf Olivias Frage hin, wie es dazu gekommen war, antwortete ihr Bruder trocken: „Es war nicht ganz einfach, an Novas Blut zu kommen.“


    Den nächsten Tag und die darauffolgende Nacht blieb Olivia weiterhin bei Lenno sitzen und wartete sehnsüchtig auf ein Lebenszeichen von ihm. Unerbittlich hielt sie seine Hand und flüsterte ihm ab und zu ins Ohr, dass sie immer noch da sei. Nur für wenige Minuten verließ sie den Raum, um sich frisch zu machen, zur Toilette zu gehen oder eine Kleinigkeit zu essen. Nova und Sven waren ebenfalls oft anwesend. Sven schlug allerdings vor, dass Nova ihn begleiten könnte, wenn er in regelmäßigen Abständen nach Hause fuhr, um die Kätzchen zu füttern oder nachzuschauen, ob die Kinder zurück waren. Die tapfere Kämpferin nahm immer häufiger dieses Angebot dankend an. Sie machte es sich dadurch zur Aufgabe, Olivia mit Informationen aus Etenya zu versorgen.


    Die Zwillinge waren mittlerweile zurückgekehrt und Lennos Schwester konnte nun mit ihnen zwischen den Welten hin und her wechseln. In dieser Position fühlte sie sich offensichtlich wohler, als die Wache im Krankenhaus zu übernehmen und entspannte sich in ihrem gesamten Verhalten. Auch Olivia war über diese Situation sehr glücklich, denn sie sog alles, was von außerhalb der Krankenstation auf sie eindrang, wie eine verdörrte Pflanze auf, denn es bedeutete ein wenig Abwechslung zu der Monotonie des Wartens.


    Zu Olivias Überraschung erklärte sich Nova dennoch dazu bereit, eine Weile allein bei Lenno zu wachen, während Sven seine Schwester nach Hause brachte.


    Nachdem die Ärzte ihr versichert hatten, dass Lenno nicht mehr in akuter Lebensgefahr schwebte, hatte Sven an Olivias Vernunft appelliert. Sie sollte selbst zu Hause ein wenig zur Ruhe kommen, um für die nächsten Tage genug Kraft zu schöpfen. Schließlich willigte Olivia ein.


    Dort warteten ihre Söhne sehnsüchtig auf ihre Mutter.


    „Ruh dich ein wenig aus, Livi“, sagte Sven, während Olivia die beiden Jungen an sich drückte, mit einem Gefühl im Bauch, als ginge sie auf eine Weltreise.


    „Ich bring Lenno Wynono und Yuma zu deiner Mutter, dort können sie die nächsten Tage bleiben. Sie bringt sie in den Kindergarten und ich hole sie ab, damit du sie auch noch zu Gesicht bekommst.“


    Olivia sah ihn verunsichert an.


    „Hast du es ihr gesagt?“, fragte sie, denn genau genommen wollte sie gar nicht, dass ihre Eltern erfuhren, dass Lenno zurück war. Nicht so!


    Sven lächelte sie müde an und schüttelte leicht den Kopf.


    „Ich habe ihn einfach als deinen neuen Freund bezeichnet. Die Kinder wissen Bescheid und halten erst mal dicht.“


    Erleichtert schaute sie die beiden an, die freundlos lächelten. Auch ihnen stand die Sorge um ihren Vater ins Gesicht geschrieben.


    „Schafft ihr das, nichts zu verraten?“, fragte Olivia skeptisch, doch sie nickten energisch mit den Köpfen.


    „Na klar! Wer würde uns das denn glauben?“, sagte Yuma fast schon zu abgeklärt für Olivias Ohren, während Lenno Wynono, vollkommen untypisch, die Lippen schweigend aufeinanderpresste.


    Olivia verspürte einen Stich in ihrem Herzen, ihre lebenslustigen Kinder derart bedrückt zu sehen. Sie sprach deshalb mit ihnen ab, dass sie sich täglich sehen würden, wenn Sven sie vom Kindergarten abgeholt hatte.


    „Und ich verspreche euch, dass ich euch alles von Tocho erzählen werde, was ich zu berichten weiß“, versicherte Olivia ihnen schließlich, was den Kindern zunächst an Zugeständnissen reichte. Sie war sich darüber hinaus sicher, dass ihre Mutter für genügend Abwechslung sorgen würde, um die Sorgen aus den Gesichtern ihrer Söhne zu verscheuchen.


    „Wenn ich sie abgeliefert habe, fahre ich gleich zurück ins Krankenhaus und passe auf Nova auf, damit sie keinen Unfug anstellt und noch jemanden aufs Kreuz legt“, holte Sven sie wieder zurück aus ihren Gedanken.


    Ein verkrampftes Lächeln huschte über die Gesichter der beiden. Wirklich zum Lachen war es keinem in diesen Tagen zumute, obwohl die Erinnerung an die Begegnung, die zwischen Nova und Sven im Flur stattgefunden hatte, durchaus hätte witzig sein können. Eventuell später, wenn alles überstanden war.


    Als Olivia in der einsamen Stille ihres Zimmers lag, war sie über ihre Müdigkeit bereits hinweg, sodass sie nicht einschlafen konnte.


    Die letzten Tage waren schrecklich gewesen. Es erschien ihr in den übermüdeten Gedanken, die unaufhörlich in ihrem Kopf kreisten, beinahe so, als wolle irgendetwas verhindern, dass Lenno und sie zusammen waren. Jedes Mal geschahen solche furchtbaren Dinge. Und jedes Mal flippte Olivia aus, wurde zur Bestie.


    War es vielleicht doch sicherer für sie beide, wenn sie sich voneinander fernhielten?


    Erneut quälten sie diese alten Fragen nach dem Sinn und Zweck der vergangenen Ereignisse und hinderten sie daran, zu schlafen, ließen sie unruhig hin- und herwälzen. Ihr wurde immer bewusster, dass es nur eine Möglichkeit gab, diese seltsamen Geschehnisse zu stoppen, um endlich eine gemeinsame Zukunft zu haben. Anstatt vor allem wegzulaufen und sich vor Widrigkeiten zu verstecken, musste Olivia sich diesen endlich stellen, ihnen entgegengehen und sie bekämpfen.


    Als sie noch glaubte, Lenno sei tot, hatte sie vor Etenya kapituliert.


    Doch er war am Leben!


    Nun wollte sie dieser Welt trotzen und ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen.


    Es war an der Zeit, dass Etenya vor ihr kapitulierte.


    ***


    Zurück im Krankenhaus, blieb Olivia in einiger Entfernung von Lennos Bett stehen und nahm sich einen Moment Zeit, Nova genauer zu betrachten. Als ob sie den Blick gespürt hätte, schaute Lennos Schwester überrascht auf. Ein Zeichen von Olivia wies sie an, ihr zu folgen, die sich daraufhin ein Stück weit von Lennos Bett entfernte. Mit einem fragenden Blick steuerte Nova auf sie zu, bereits ahnend, dass nun etwas Unerwartetes geschehen würde. Unruhig musterte sie Olivias Gesicht, die sich ihrerseits aufmerksam umsah, um vollkommen sicherzugehen, dass niemand zuhörte.


    „Wir werden uns Tablita und ihre Männer holen, Nova, bevor sie noch weitere Kämpfer um sich scharrt und zu einer realen Gefahr für Dena Enola wird.“


    Nova sah Olivia kritisch an. Lennos Schwester hatte geweint, ihre Augen waren gerötet. Doch jetzt trat erneut voll und ganz die Kämpferin aus ihr heraus, die Olivia verständnislos anblickte.


    „Was stellst du dir vor, Soyala? Das ist kein Kinderspiel. Bidziil hat seine Leute gut im Griff. Einer von ihnen kommt auf fünf von unseren Kämpfern. Sie sind uns körperlich absolut überlegen. Und sie haben Waffen.“


    Olivia überlegte kurz und sah Nova fest an. Wut und eine ungeahnte Energie stiegen in ihr auf, die sie in dieser Form schon lange nicht mehr in sich gespürt hatte. Ihr Gesicht näherte sich bis auf wenige Millimeter dem der Kämpferin.


    „Ich lasse nicht zu, dass sie uns weiterhin tyrannisiert, Nova Nituna“, raunte Olivia ihr entgegen und mit jedem Wort drang dabei ein unterschwelliges Fauchen aus ihrem Mund. „Ich kenne die Art von Waffe, die Tablita und ihre Männer mit sich führen. Sie stammt aus meiner Welt.“


    Sie machte eine kurze Pause, um sich zu sammeln, denn die Raserei, die in ihr tobte, nahm eine Gestalt an, die ihr selbst das Fürchten lehrte und all ihre Konzentration kostete, sie wieder niederzudrücken.


    „Und keine Angst, Nova“, zischte sie mit gesenkter Lautstärke und nach einem flüchtigen Seitenblick in Lennos Richtung. „Bidziil hat seine Leute längst nicht mehr im Griff.“


    Fragend zogen sich Novas Augenbrauen zusammen und Olivia starrte sie eisern an.


    „Er ist tot!“


    Überraschung spiegelte sich in dem Gesicht der Kämpferin wider. Bevor sie allerdings etwas erwidern konnte, fuhr Olivia eindringlich fort: „Die anderen werden ebenfalls für ihre Taten bezahlen.“


    Verunsichert versuchte Nova sich zurückzuziehen, Olivia packte sie jedoch mit festem Griff im Nacken und fauchte: „Ich bin noch nicht fertig!“


    Die Luft zwischen den beiden Frauen schien Funken zu sprühen. Novas Selbstkontrolle würde bald auf einem gefährlichen Level hinabgesunken sein. Das witterte Olivia förmlich, allerdings setzte sie sich diesmal darüber hinweg. „Sven wird uns helfen müssen, denn er kennt sich gut mit diesen Waffen aus. Er soll dir sämtliche Informationen geben und erklären, was du über sie wissen musst. Anschließend gehst du mithilfe der Kinder zurück nach Etenya und bereitest alles vor.“


    „Bist du dir sicher, Soyala?“, fragte Nova weiterhin unsicher, doch Olivia biss die Zähne so heftig aufeinander, dass ihre Unterkiefermuskeln deutlich zum Vorschein kamen. Das entging der Kämpferin keineswegs und sie wirkte beinahe gefasst, als Olivia sie mit ihrem funkelnden Blick zu durchbohren schien und unmissverständlich zischte: „Dies ist ein Befehl, Nova!“


    Während sich die beiden Frauen kämpferisch anblickten, beobachtete Olivia den silbernen Schimmer, der über Novas Augen glitt. Erleichtert lockerte sie den Griff, um Nova den Rückzug zu ermöglichen. Diese Geste war allerdings überflüssig geworden, denn der Schimmer hatte besiegelt, dass Nova sie bedingungslos in ihrem Plan unterstützen und mit ihr Seite an Seite gegen Tablita und ihre Männer antreten würde.


    Einen kurzen Moment verharrten sie noch in dieser Position, dann erst nickte Nova ergeben und trat einen Schritt zurück.


    Olivia schluckte.


    Wow, sich gegen Nova durchzusetzen, hatte sich gut angefühlt!


    Überrumpelt von ihrer eigenen Courage streifte sie in einer versöhnlichen Geste Novas Schulter und sagte abschließend: „Sven wartet vor der Tür auf dich. Sag ihm, du brauchst Informationen über Armbrüste. Machst du das?“


    Wieder nickte Nova einvernehmlich, drehte sich um, ihren Blick noch einmal zu Lenno schweifend, um schließlich durch die Tür zu verschwinden.


    Die plötzliche Stille, die sich, trotz der Gerätschaften um Olivia, ausbreitete, warf sie fast aus der Bahn. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und ermahnte sich, jetzt nicht wieder zu schwächeln und womöglich einen Rückzieher zu machen. Diese Sache musste sie dringend in die Hand nehmen und sie spürte, dass dies ein Teil ihrer Aufgabe sein würde, die ihr noch bevorstand. Woher dieses Gefühl kam, wusste sie allerdings selbst nicht.


    ***


    Nach langen Stunden des Wartens setzten die Ärzte die sedierenden Medikamente endlich ab, sodass Lenno selbstständig atmete und bald aufwachen würde. Es vergingen Tage, in denen Olivia sich angewöhnt hatte, ihm Geschichten von ihren Kindern zu erzählen. Sie hoffte, dass ihre Stimme einen Weg zu Lennos Innerstes finden würde, um ihm das Gefühl zu geben, nicht allein zu sein. Dazu hatte sie Fotos mitgenommen, die sie immer wieder durchschaute. Die Zwillinge fehlten ihr genauso wie Lenno, obwohl sie sich, wie versprochen, jeden Tag für kurze Zeit sahen. Sie war hin und her gerissen, denn das schlechte Gewissen ließ sie nur zu deutlich spüren, dass sie ihre Söhne vernachlässigte, auch wenn ihre Familie sich liebevoll um sie kümmerte. Darüber sprach sie ebenfalls mit ihm.


    Sie erzählte soeben zum dritten Mal, wie Yuma seinen ersten Zahn verloren hatte, als ein angedeutetes Lächeln über Lennos Gesicht huschte. Olivia sah ihn überrascht an und bemerkte, dass er ihre Hand ein wenig gedrückt hatte. Sie legte erleichtert die Fotos zur Seite und setzte sich zu ihm auf die Bettkante. Während sie seine Wange sanft berührte, hielt er die Augen weiterhin geschlossen, doch sie ahnte, dass er nicht mehr schlief.


    „Du bist aufgewacht.“


    „Du hast gewartet.“


    Lennos Stimme klang schwach und rau von dem Beatmungsgerät.


    „Ich muss Bescheid sagen, dass du wieder bei Bewusstsein bist.“


    Sie wollte sogleich aufspringen, um den Knopf zu bedienen, der die Schwester rief, als Lenno sie sanft festhielt.


    „Geh nicht weg.“


    Olivia streichelte seine Hand und ohne sie loszulassen, stand sie auf und betätigte den Melder.


    Sie erinnerte sich, wie irritierend es für sie gewesen war, in einem Krankenhaus aufzuwachen. Deshalb konnte sie gut nachvollziehen, wie Lenno sich fühlte. In dieser medizinischen Umgebung gab es nichts, das mit seiner bisherigen Erfahrungswelt übereinstimmte. Sie registrierte seine Angst, die er niemals offen aussprechen würde.


    Bevor die Schwester kam, zog Lenno sie zu sich und raunte ihr ins Ohr: „Du erzählst immer eine andere Geschichte zu Yumas Zahn.“


    Olivia lachte verlegen und entgegnete: „Ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht, wie es genau passiert ist, Lenno. Aber woher weißt du das?“


    Verwirrt sah sie ihn an.


    „Weil ich dich gehört habe.“


    „Die ganze Zeit?“


    Lenno nickte und versuchte zu lächeln, verzog dabei jedoch das Gesicht, als hätte er Schmerzen. „Es war so seltsam, den eigenen Körper nicht beherrschen zu können und doch alles mitzubekommen. Warum tut ihr so etwas?“


    Olivia hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund und sah Lenno schockiert an.


    „Damit sich dein Körper auf das Heilen konzentrieren kann und sich nicht zu sehr mit dem Schmerz beschäftigen muss.“


    Sie versuchte so ruhig wie möglich zu sprechen und fragte sich, ob er in gleicher Weise die Operationen miterlebt hatte. Olivia lief ein eiskalter Schauer über den Rücken und ließ sie erschaudern.


    „Wie fühlst du dich?“


    Während sie ihn genauestens beobachtete, streichelte sie ihm sanft über das Gesicht. Wieder deutete sich ein behutsames Lächeln darin an, das jedoch gleichfalls seinen Schmerz widerspiegelte.


    „Du bist bei mir“, flüsterte er, „und es tut gut, deine Stimme zu hören.“


    ***


    Zwei Wochen später saß Olivia auf einer Bank im Krankenhauspark und wartete. Sie hatte in den vergangenen Tagen viel nachgedacht und war sich nun vieler Dinge sicher.


    Ein Leben ohne Lenno war für sie mittlerweile undenkbar. Die letzten Ereignisse hatten ihr dies deutlich vor Augen geführt, vor allem, als sie gedacht hatte, Lenno wäre tot. Ohne ihn würde sie zwar existieren, aber nicht mehr leben. Lenno Wynono und Yuma gegenüber hätte sie zwar versuchen können, ihre wahren Gefühle zu verbergen, aber sie hätten niemals ihre alte Mutter wiederbekommen. Wenn Lenno gestorben wäre, war sich Olivia sicher, hätte sie nie wieder in die Augen ihrer Kinder sehen können, ohne an Lenno zu denken und ihn zu vermissen. Auch hätte sie es nicht ertragen, ihre Söhne älter und ihm noch ähnlicher werden zu sehen.


    Lenno war ihr Leben, das wusste sie nun.


    Rückblickend schaute Olivia immer wieder erstaunt der Tatsache ins Auge, dass er den Überfall von Bidziil und seinem Begleiter überlebt hatte.


    Nicht in ihrer menschlichen Gestalt, sondern direkt als Bären hatten sie angegriffen und waren ihm körperlich um einiges überlegen gewesen. Durch den Hinterhalt war Lenno keine Zeit geblieben, sich in einen Berglöwen zu verwandeln.


    Unerbittlich übermannten sie laufend dieselben Erinnerungssplitter: Olivia sah sich auf Wapi Zaltana vergebens nach Lennos Puls suchen und es würde für sie ein Rätsel bleiben, was dort in Wirklichkeit geschehen war. Auch jetzt noch war sie sich sicher, dass sein Herz aufgegeben hatte zu schlagen. Er war tot gewesen, als sie ihn gefunden hatte!


    Lenno war allerdings überzeugt, dass Olivia ihn mit ihrem Schrei wieder zum Leben erweckt hatte. Da er trotz der Sedierung alles wahrgenommen hatte, wusste er von Nova, dass der Schrei bis Dena Enola zu hören gewesen war. Seiner Meinung nach hatte sie in der Tat keinen Puls mehr gefühlt. Der Klang ihrer Stimme hatte ihm schließlich das Leben zurückgegeben.


    Vor Wut und Trauer hatte Olivia den Puls danach nicht noch einmal überprüft und konnte ihm daher auch nicht das Gegenteil belegen.


    „So gesehen, ist es natürlich eine schöne, neue Legende über die Onida Kanti. Sie verleiht dem Anführer der Tochos nicht nur mehr Macht durch ihre Stimme, sondern hat ihm damit jetzt auch noch sein Leben neu eingehaucht. Eine Geschichte, die man sich sehr gut am Lagerfeuer erzählen kann“, entgegnete Olivia Lenno lachend, als er sie mit seiner Sichtweise konfrontiert hatte. Lenno hatte nur geschmunzelt und mit den Schultern gezuckt.


    Ob es tatsächlich so gewesen war oder nicht, würden sie nie erfahren. Olivia vermutete insgeheim, dass Lenno nur wieder etwas erfand, damit er einen weiteren Grund hatte, sie zu lieben.


    Genau so würde jedoch in Zukunft ihr gemeinsames Leben aussehen: ein Leben in zwei verschiedenen Welten mit völlig unterschiedlichen Sichtweisen. Zwei Welten, von der die eine durch die andere existierte, aber vergessen worden war. Diese Tatsache würde ihr Leben nicht einfacher machen. Olivias Welt glaubte so wenig an Etenya, dass sie für die meisten Menschen nicht vorhanden war.


    Abgesehen von den direkten Nachkommen des alten Volkes, das Lennos Welt erschaffen hatte, war Sven der Einzige, der neben Olivia und den Kindern eine Verbindung mit dieser anderen Welt aufgenommen hatte.


    Nach wie vor wollte Olivia Lennos wahre Herkunft verschleiern und ihrer Familie nur vage Einzelheiten preisgeben. Sven und ihre Söhne hatten Wort gehalten und nicht verraten, dass es Lenno war, um dessen Leben sie im Krankenhaus bangte. Die Wahrheit wollte sie ihren Eltern lieber schonend beibringen und ihnen den Vater ihrer Kinder erst vorstellen, nachdem er aus der Klinik entlassen worden war.


    Dieser Augenblick war nunmehr gekommen und eine schleichende Nervosität saß Olivia im Nacken, die ihr abwechselnd kalte Schweißausbrüche und fiebriges Zittern bescherte. Die Vorstellung, mit Lenno zu ihren Eltern zu fahren, stresste sie dermaßen, dass sie liebend gern alle Zelte abgebrochen und die Beine in die Hand genommen hätte, um für immer in Etenya unterzutauchen.


    Wie würden ihre Eltern nach all dem Theater, den Diskussionen und den Jahren ohne den Vater ihrer Kinder auf ihn reagieren?


    Auf dem Weg zum Taxi, das sie zum Haus ihrer Mutter bringen sollte, zog Lenno sie in die Arme und schenkte ihr seine Wärme.


    „Olivia, was ist mit dir los? Ich mache mir Sorgen.“


    „Ach, ich bin ein bisschen aufgeregt. Immerhin bringe ich nicht jede Woche einen Mann mit nach Hause, um ihn als den Vater meiner Kinder vorzustellen. Das ist nicht so einfach für mich.“


    Verlegen vermied sie seinen Blick und fühlte, wie erneut eine Gefühlswelle heißkalt ihren Körper durchspülte. Während er sie noch näher an sich heranzog und einen Kuss auf ihrer Schläfe hinterließ, fragte er amüsiert: „Kann es wirklich sein, dass die große Kämpferin und Oberbefehlshaberin von Taimas Enola, Soyala Onida Satinka, Angst hat, mich, Herrscher von Dena Enola, Anführer des Volkes der Tochos, ihren Eltern vorzustellen?“


    Es entstand eine kleine Pause, dann lachten beide los.


    „Na, so habe ich das natürlich noch nicht betrachtet“, sagte Olivia schmunzelnd und atmete einmal tief durch.


    Während Olivia und Lenno durch die Haustür den Flur betraten, hörten sie bereits aus dem Esszimmer ein Stimmengewirr von Nora, Martin, Dietmar und Stella. Nervös ergriff sie seine Hand, drehte sich noch einmal kurz zu ihm um und küsste ihn, um sich selbst etwas Mut zu machen. Im Wohnzimmer angekommen schaute sie um die Ecke zum Esstisch und sagte: „Hallo, da bin ich.“


    Alle strahlten Olivia an, Nora sprang sofort auf, hielt aber augenblicklich inne, als ihre Tochter unverhofften Besuch hinter sich herzog.


    „Und ich wollte euch Lenno endlich vorstellen.“


    Alle erstarrten in ihren Bewegungen, verstummten, sahen fassungslos in ihre Richtung.


    Olivias strahlendes Gesicht versteinerte. Sie hatte mit allem gerechnet, aber nicht mit dieser Reaktion!


    Völlig verunsichert und durch ihre Nervosität kaum in der Lage, einen vernünftigen Gedanken zu fassen, ließ sie vor Schreck Lennos Hand los. Ihr Herz setzte einen Schlag aus.


    Warum reagierten sie so seltsam?


    Konnte es sein, dass sie Lenno gar nicht sahen, weil er überhaupt nicht hinter ihr stand?


    Nicht, dass er doch nur eine Fantasie von ihr gewesen war! Schon immer …


    Im nächsten Moment fand Dietmar allerdings als Erster seine Stimme wieder und sagte verblüfft: „Mein Gott, sehen sie sich ähnlich!“


    Im selben Augenblick legte Lenno seine Arme von hinten um Olivia, fegte dadurch ihre verrückten Zweifel beiseite und sie atmete erleichtert auf. Lennos Wärme drang in sie ein und gab ihr Sicherheit.


    Verdammt! Schon wieder hatte sie sich von ihrer eigenen Angst einschüchtern lassen und war von ihrer Überzeugung abgewichen. Das musste auf jeden Fall endlich aufhören!


    Während Olivia beobachtete, wie ihre Familie Lenno herzlich in ihrer Mitte begrüßte, wurde ihr bewusst, dass in diesem Moment ihr gemeinsames Leben endlich begann.


    Sie hatten den Kampf um sein Leben gewonnen, hatten es zusammen mit den Kindern geschafft, dem Schicksal zu trotzen.


    In ihrer besonderen Verbundenheit forderten Olivia und Lenno mehr vom Leben als die wenige Zeit, die Lennos Welt ihnen hatte schenken wollen.


    Etenya war von nun an auch Olivias Heimat und sie hatte dort einige Aufgaben zu bewältigen. Im Gegensatz zu Lenno glaubte sie nach wie vor nicht an das Schicksal, das ihnen den Weg unausweichlich vorzeichnen wollte. Stattdessen war sie weiterhin überzeugt, ihr Leben selbst in die Hand nehmen zu können.


    Diese unterschiedlichen Sichtweisen hatten sich bereits als ihre gemeinsame Stärke herausgestellt. Sicherlich würden sie ihnen auch in Zukunft gute Berater sein.


    Mit einem zuversichtlichen Lächeln setzte sie sich neben Lenno, der sie im selben Moment anschaute. Während in seinen Augen der goldene Schimmer aufleuchtete, ergriff sie unter dem Tisch erneut seine Hand und war der festen Überzeugung, ihn niemals mehr loslassen zu wollen.


    Egal, was noch kommen mochte!

  


  
    Etu - Die Sonne


    Es war Nacht und der sternenklare Himmel stand über Dena Enola. Olivia schaute auf die schlafende Stadt hinunter, versuchte sich zu beruhigen und ihren Atem wieder unter Kontrolle zu bekommen. Sie schloss die Augen und ließ sich die leichte, kühle Brise über ihr Gesicht wehen, die durch die schmale Öffnung im Felsen kam und den Morgen ankündigte.


    ***


    Ihre Rückkehr nach Dena Enola war von der Freude getränkt, dass Lenno überlebt hatte. Eine Mischung aus Erleichterung und Ehrfurcht war bei den Bewohnern zu spüren, denn natürlich konnten sie nicht verstehen, was in Olivias Welt an medizinischer Höchstleistung vollbracht worden war, damit Lenno zu ihnen zurückkehren konnte.


    Lenno Wynono und Yuma genossen, die Helden zu sein, die ihren Vater gerettet hatten. Seit sie in Dena Enola waren, strahlten sie ununterbrochen über das ganze Gesicht. Für sie war dieser Ort dadurch wesentlich positiver besetzt als zuvor. Olivia freute sich ungemein für sie, war sie doch selbst kaum in der Lage, der eigenen Furcht und Ablehnung dieser Stadt gegenüber endgültig zu entrinnen. Auch wenn sie in ihrer Freizeit ständig dort war, um Lenno zu besuchen, konnte sie sich mit Dena Enola nicht anfreunden. Das Monstrum in den Tiefen der Festung knurrte zwar nicht mehr so laut, dennoch plagte sie ständig dieses düstere Gefühl, wenn sie sich zwischen den Felswänden aufhielt. Insbesondere nach Sonnenuntergang fürchtete sie von den Felsen bei lebendigem Leibe zerdrückt, begraben zu werden, wie damals in ihrer Gefangenschaft. Des Nachts wartete sie deshalb ab, bis Lenno eingeschlafen war, um sich dann heimlich wegzuschleichen. Sobald sie die schlafende Stadt verlassen hatte, verwandelte sie sich in die Berglöwin. In ihrem Katzenkörper lief sie schier endlos durch die Dunkelheit, streifte durch die Wälder und Ebenen von Aponovi, bis sie schließlich die kleine Höhle in Taimas Enola erreichte und dort übernachtete. Bei Morgengrauen kehrte sie heimlich zurück zu ihrem Schlafplatz und schmiegte sich an Lenno, als sei sie die ganze Zeit bei ihm gewesen.


    Nachdem sie sich einige Nächte lang weggeschlichen hatte, wachte sie eines Morgens auf und lag in ihrer menschlichen Gestalt in der kleinen Höhle. Der unwiderstehliche und vertraute Duft, der verführerisch in der Luft lag, verriet ihr, dass es Lenno war, der neben ihr lag und sich dicht an sie presste. Ein Arm und ein Bein hatte er quer über ihren Körper gelegt und sein ruhiger Atem, dicht an ihrem Ohr, verriet ihr, dass er in einen tiefen Schlaf versunken war.


    Seine Wärme bedeckte Olivia mit Geborgenheit und ließ ihr einen leichten Schauer über den Rücken fahren. Leise lachend küsste sie seinen Oberarm. Während sie langsam wieder einschlief, hörte sie dem Geräusch seines Atems zu und spürte an ihrem Rücken, wie sich seine Brust regelmäßig und ruhig hob und senkte.


    Als Olivia erneut erwachte, spürte sie Lennos Lippen, die ihren gesamten Körper mit Küssen benetzten. Auch wenn sie es kaum aushielt, blieb sie doch einen winzigen Moment länger reglos liegen und tat so, als schliefe sie noch. Wie sie es liebte, wenn er sie mit diesen Zärtlichkeiten weckte und sofort ihre Sinne gefangen nahm. Seine Hand lag auf ihrem Oberschenkel und er fuhr ihr damit sanft über die Haut. Sie öffnete ein wenig das rechte Auge und sah an dem fahlen Licht am Höhleneingang, dass es kurz nach Sonnenaufgang war. Schließlich drehte sich Olivia schmunzelnd zu Lenno um, der den Kopf auf eine Hand abgestützt hatte und sie anstrahlte.


    „Du hast mich gefunden“, flüsterte sie vom Schlaf und seinen Berührungen noch ein wenig benommen und blinzelte ihn an. Lenno lachte leise, kam ihr ganz nah und flüsterte zurück: „So leicht kommst du mir nicht davon.“


    Er küsste ihr Gesicht, bis er ihren Mund fand. Auf diese Weise geweckt zu werden, daran könnte sie sich auf der Stelle gewöhnen!


    Kaum hatten sie auf ihrem Rückweg in Dena Enola die erste Hängebrücke betreten, da ergriff Lenno Olivias Hand und strahlte sie an.


    „Komm mit, ich hab da etwas für dich.“


    Er führte sie über die gesamte Seillandschaft bis ganz hinauf.


    „Ich wollte es dir eigentlich erst zeigen, wenn es fertig ist. Aber vielleicht hilft dir der Gedanke daran ein wenig, die Zeit zu überbrücken.“


    Sie gelangten durch einen schmalen Eingang im Felsen in einen großen Höhlenraum. Verblüfft ließ Olivia Lennos Hand los, durchquerte mit einigen Schritten den Raum und sah sich fasziniert um.


    Der Raum war fast so groß wie die gemeinsame Wohnung mit Sven und hatte diese typischen glitzernden und funkelnden Kristallwände mit unendlich vielen kleinen Nischen. Seine Decke war etwas höher als die ihres Zimmers. Er war oval und Olivia schritt einmal der Länge nach seine Wände ab, während sie diese immer wieder vorsichtig berührte. Schließlich blieb sie vor vier länglichen Öffnungen stehen. Sie waren nicht breiter als zwanzig Zentimeter und ragten vom Boden aus an die zwei Meter in die Höhe. Als sie hindurchsah, konnte sie beobachten, wie unter ihr Dena Enola erwachte.


    Sprachlos stand sie da, legte eine Hand an den Felsen und hatte das Gefühl, dass von hier aus die Sicht fast bis Tenya Nahele reichte. Sie lächelte, schloss die Augen und ließ sich den leichten Wind ins Gesicht wehen, der ihr die vertrauten Gerüche wie einen Morgengruß mitbrachte.


    Sanft glitten Lennos Arme von hinten um Olivias Körper und er schmiegte seine Wange an ihre.


    „Gefällt es dir?“, fragte er und Olivia öffnete die Augen. Sie legte ihre Hände auf seine und genoss die Umarmung.


    „Es ist perfekt, Lenno. Aber wo kommt dieser Höhlenraum auf einmal her? Wie hast du ihn gefunden? Wer hat diese Fenster hier in den Fels geschlagen? War das deine Idee?“


    Lenno freute sich über ihre Reaktion und küsste ihre Wange.


    „Es gibt in meinem Leben zwei Dinge, die mir wirklich am Herzen liegen, Olivia. Das eine ist, dass du bei mir bist.“ Er drückte sie noch etwas fester an sich. „Und das andere ist, dass du auch bleibst.“


    Sie drehte sich in seinen Armen halb zu ihm um und sah ihn interessiert an. Als Lenno ihren Blick erwiderte, lachte sie leise.


    „Ich weiß, wie schwer es für dich ist, hier in Dena Enola zu sein. Aber dies ist jetzt der Ort, an dem wir beide zu Hause sind.“ Aufmerksam wendete sie sich nun vollständig zu ihm um, und er sah sie liebevoll an. „Daher dachte ich, es wäre angebracht, eine Umgebung für dich zu schaffen, in der du dich wohlfühlen kannst, weit weg von den Orten, die negative Erinnerungen in dir auslösen.“ Olivia sah ihn wie gebannt an und bewegte sich keinen Deut. Seine Worte legten sich warm um ihr Herz.


    „Deshalb habe ich einige meiner Männer beauftragt, diesen ganz besonderen Höhlenraum für dich zu finden. Wenn du möchtest, können wir einen Weg in die Haupthöhle graben, aber das wird noch eine Weile dauern.“


    „Ihr habt diesen Raum hier einfach so gefunden? Das muss doch Ewigkeiten gedauert haben?“, fragte Olivia irritiert, als sie ihre Sprache wiedergefunden hatte.


    Fasziniert beobachtete sie, wie Lennos Augen plötzlich auf eine herausfordernde Art zu funkeln begannen.


    „Warum bist du eigentlich immer so neugierig und musst alles genau wissen?“, fragte er lachend zurück, offenbar um einer Antwort auszuweichen. Dabei ließ er sie los und ging in die Mitte des Raumes zurück.


    Dort bückte er sich, hob einen Stein vom Boden auf und betrachtete ihn nachdenklich, während er ihn auf seiner Handfläche tanzen ließ. Überrascht sah Olivia ihm dabei zu und brauchte einige Zeit, bis sie begriff, dass Lenno verlegen war, sich ertappt fühlte. Langsam näherte sie sich ihm, bis sie direkt vor ihm stoppte und ebenfalls auf den tanzenden Stein hinuntersah.


    „Du hast deine Männer bereits vor dem Überfall beauftragt, nicht wahr?“, fragte sie, woraufhin Lenno leicht nickte, während sein ernster Blick über ihr Gesicht wanderte.


    „Schon vor Jahren, Olivia.“


    ***


    Es waren fast zwei Monate seit dem Überfall auf Lenno vergangen.


    Weder Olivia noch Nova hatten den Befehl, Tablitas Verfolgung vorzubereiten und durchzuführen, vergessen.


    Olivia musste die Woche über lange im Buchladen arbeiten, um die Krankenhausrechnungen bezahlen zu können, die sich auf ihrem Schreibtisch häuften. Davon sagte sie Lenno jedoch nichts, sondern behauptete, eine Kollegin hätte gekündigt und sie müsse einspringen. In Wahrheit hatte Olivia um eine volle Stelle gebeten.


    Im Gegenzug holte Lenno die Kinder täglich vom Kindergarten ab und konnte auf diese Weise viel Zeit mit ihnen verbringen. Dies gab ihr ein wenig zeitliche Flexibilität, sodass sie jeden Abend nach der Arbeit einige Kilometer lief, um sich körperlich vorzubereiten. Die Wochenenden und auch die Nächte verbrachte Olivia häufig bei Lenno in Etenya. Während dieser Zeit traf sie sich regelmäßig mit Nova unter vier Augen, um von ihr auf den aktuellsten Stand, die Suche Tablitas betreffend, gebracht zu werden.


    Nova hatte einen erweiterten Trainingsplan für Olivia aufgestellt, in dem es noch härter zuging. Sie wollte ihren Schützling auf alle Eventualitäten so gut wie möglich vorbereiten, doch es blieb ihnen kaum genug Zeit dafür. Also überging Nova geflissentlich einige Zwischenschritte, sodass Olivia oftmals mit dem Training überfordert war. Verbissen nahm Olivia diese Niederlagen hin und spornte sich selbst an, weiterzumachen, um besser zu werden.


    Im Gegensatz dazu ärgerte sich Lenno maßlos über seine Schwester, wenn sie Olivia beim Training, seiner Meinung nach, zu hart drangsalierte und ihr üble Blutergüsse oder kleine Wunden zufügte.


    Nach einem solch heftigen Training saß Olivia mit einem bläulichen, geschwollenen Wangenknochen in ihrer neuen Unterkunft und versuchte, die Prellung mit Wasser zu kühlen. Nova hatte ihr ins Gesicht getreten, woraufhin Olivia einige Augenblicke bewusstlos in sich zusammengesackt war.


    Lenno hatte sie gesucht und ging schockiert vor ihr in die Hocke. Olivia sah, wie Wut in ihm aufstieg, während er ihre Blessur genauestens begutachtete. Ohne ein Wort stand er auf, drehte sich um und war dabei, den Raum zu verlassen.


    „Lass es gut sein, Lenno!“, versuchte Olivia ihn aufzuhalten. „Das zeigt doch nur, wie hart ich noch an meiner Deckung arbeiten muss.“


    In Wahrheit war sie viel zu sehr von dem abgelenkt gewesen, was Nova ihr zuvor berichtet hatte.


    Lenno stand, leicht nach vorn gebeugt, mit dem Rücken zu ihr am Eingang, stützte sich mit den Händen jeweils seitlich am Felsen ab. Unweigerlich beschwor sein Anblick ein bizarres Bild in Olivia herauf, das ihr verschwommen als eines der wenigen Dinge aus ihrem Philosophieunterricht in Erinnerung geblieben war: Als trüge er atlasgleich die gesamte Last Etenyas auf seinen Schultern, spannte sich jeder Muskel unter seiner Bürde an, und sein Körper bebte. Es hätte Olivia in diesem Moment kaum gewundert, wenn er einen riesigen Hammer ausgepackt hätte, um damit wütend den Erdboden zu spalten. Sicherlich vermischte sie hier einiges, aber dennoch wurde ihr durch dieses Bild nur allzu bewusst, wie sehr sich Lenno bemühte, sie in allem zu unterstützen. Egal, welche Ziele sie sich hier in seiner Welt gesetzt hatte, und ganz gleich, wie nahe er dabei an die eigenen Grenzen kam. Eigentlich wollte sie nicht sein Herakles sein, der ihn hinterging und austrickste. Stattdessen sollte sie ihm ein Polster sein, das ihn entlastete und ihm nicht noch mehr Lasten aufbürden.


    Mit furchtbar schlechtem Gewissen war sie aufgestanden und näherte sich ihm vorsichtig. Dabei beobachtete sie besorgt seine Faust, die auf dem blanken Gestein landete und dann dort zur Ruhe kam.


    Im nächsten Augenblick neigte er den Kopf und fuhr mit einer Hand über seine Augen.


    Olivia blieb direkt hinter ihm stehen, schlang ihre Arme um seine Taille und drückte sich sachte an seinen Rücken. In ihrer Umarmung entspannte er sich langsam und drehte sich schließlich zu ihr um.


    „Was machst du nur?“, fragte er mit einem gequälten Gesichtsausdruck, während er ihr sanft über die Wange streichelte. „Wieso lässt du dich nur so von Nova zusammenschlagen?“


    Eigentlich wollte sie keine Geheimnisse vor ihm haben, traute sich aber nicht, ihm die Wahrheit zu sagen. Sie befürchtete, er würde sie aus Angst, ihr könne etwas zustoßen, von dem Plan Tablita zu suchen, abhalten.


    Unentschieden presste sie die Lippen aufeinander, schluckte und wich seinem Blick aus.


    „Ich will stark wie diese Kämpferinnen sein, Lenno. Nicht nur für mich, sondern auch für dich und für unsere Kinder.“ Sie berührte seine Hand auf ihrer Wange. „Ich werde nie wieder zulassen, dass man mir oder dir oder irgendjemandem, den ich liebe, noch einmal derart wehtut.“ Dabei fuhr sie mit ihren Fingerspitzen vorsichtig über die frischen Narben, die seinen gesamten Körper bedeckten. „Du warst immer derjenige, der meinte, ich habe hier in Etenya eine besondere Aufgabe. Und du hast recht. Aber um diese meistern zu können, muss ich noch einiges dazulernen und ertragen. Das weiß ich jetzt.“ Während sie sprach, zeigte sie auf den Bluterguss in ihrem Gesicht und funkelte ihn kämpferisch an. „Dass es ohne dem hier nicht geht, hat uns die Vergangenheit ja wohl oft genug gezeigt.“


    Unerwartet huschte der goldene Schimmer über Lennos Augen, während er sich zu ihr neigte und sie sanft küsste.


    „Das tut doch bestimmt sehr weh. Warst du bewusstlos?“, fragte er besorgt und sah sich ihre Wange etwas genauer an.


    Sie nickte vorsichtig und wieder flackerte Wut in seinen Augen, doch diesmal versuchte er, sie zu ignorieren. Lediglich ein ausdruckstarkes Schnaufen entfuhr ihm.


    Er zog sie zum Bett zurück, setzte sie dort hin, holte ein kleines Päckchen aus seinem Rucksack und ging erneut vor ihr in die Hocke, um die Prellung behutsam mit einer Salbe zu betupfen. Als Olivia dabei zusammenzuckte, platzte es unkontrolliert aus ihm heraus: „Ich will verdammt noch mal nicht, dass meine eigene Schwester dir derartige Verletzungen zufügt. Das ertrage ich nicht. Ich werde mit Nova reden müssen.“


    Hilflos und sauer warf er das Päckchen schwungvoll aufs Bett und blickte zur Seite. Olivia wusste, dass er sich darüber ärgerte, lauter geworden zu sein, als er wollte. Sie musste unbedingt einen Weg finden, ihm die Wahrheit zu sagen.


    Vorsichtig umarmte sie ihn.


    „Ich denke, da wirst du dir bei Nova die Zähne ausbeißen, Lenno. Sie wird sich garantiert nicht in ihre Trainingsmethoden reinreden lassen.“


    Er zog sie auf seinen Schoß und schloss sie in einer verzweifelten Geste fest in die Arme.


    „Glaub mir, mit Nova würde ich sofort fertig werden“, knurrte er dicht an ihrem Ohr. „Du bist mein Problem. Du willst einfach nicht auf mich hören.“


    Amüsiert drückte sie einen Kuss auf seine Wange.


    „Aber da wird dir ein Gespräch mit Nova auch nicht helfen. Du kennst ihre Meinung über dich und deine Probleme mit Frauen.“


    Jetzt lachte Lenno ein wenig, schüttelte den Kopf und sagte: „Na ja, ehrlich gesagt hatte ich es mir mit dir auch etwas einfacher vorgestellt, Olivia.“


    ***


    Eine unendliche Menge von Sternen bedeckte den klaren Himmel, in den Olivia hinaufblickte, während sie an einer der Felsöffnungen stand.


    Die halbe Nacht hatte sie sich unruhig hin und her gewälzt und zunächst nicht schlafen können. Nachdem es ihr dann doch gelungen war, war sie erneut keuchend aus einem dieser Albträume erwacht, in denen sie immer wieder Lennos leblosen, blutverschmierten Körper auf Wapi Zaltana fand.


    Gedankenversunken legte sie ihre Fingerspitzen auf die Verletzung in ihrem Gesicht.


    Nördlich von Wapi Zaltana hatte Nova endlich Tablita und ihre Männer aufgespürt. Diese Nachricht hatte Olivia beim Training derart aus dem Konzept gebracht, dass sie sich nicht mehr auf ihre Verteidigung hatte fokussieren können und daraufhin den schmerzhaften Tritt von Nova einkassiert hatte.


    Ihr war sofort klar gewesen, dass nach dieser Entdeckung irgendetwas passieren würde, und hatte die Zwillinge sicherheitshalber zu ihrer Mutter geschickt.


    Einige der Kämpferinnen hatten sich bereits in der Nähe von Tablitas Lagerplatz positioniert und warteten auf Olivias Anweisungen. Sie war sich jedoch überhaupt nicht im Klaren darüber, was mit Tablita geschehen sollte. Selbstverständlich wollte sie sich selbst einen Überblick verschaffen, doch dann würde sie Lenno entweder alles sagen oder ihn ein weiteres Mal anlügen müssen. Sie würde nicht darum herumkommen, ihm erklären zu müssen, warum sie die Zeit nicht mit ihm verbringen konnte.


    Genau diese Gedanken, die immer wieder wie Raubtiere über sie herfielen und ihr den Schlaf stahlen, waren der Grund, dass sie mitten in der Nacht hellwach an der Felsöffnung stand.


    Sie hatte diese Heimlichtuerei gehörig satt!


    Ihr wurde immer deutlicher, dass Lenno ihre Unehrlichkeit nicht verdient hatte. Sie entschied, ihn auf der Stelle zu wecken und ihm alles zu sagen.


    Als sie sich gerade umdrehen und zu ihm gehen wollte, spürte sie bereits seine einzigartige Wärme auf ihrer Haut, noch bevor er dicht bei ihr stand.


    „Wie lange hast du denn gewartet, bis du zu mir kommst?“, fragte sie schmunzelnd, während er sich an ihren Rücken schmiegte und dann mit seinen Lippen sacht über ihre Schulter strich.


    „Nicht lange“, antwortete Lenno mit einem Lächeln in der Stimme.


    „Ich muss dir unbedingt etwas sagen“, begann sie vorsichtig.


    „Ich weiß“, entgegnete er und küsste ihre Markierung, „und ich bin froh, dass du es endlich tust.“


    ***


    Gegen Sonnenaufgang traf sich die Armee der Befreiten in Taimas Enola und war bereits vollzählig, als Olivia dort ankam. Sie blieb kurz an dem Torbogen stehen und suchte in der Menge nach Nova. Ein Teil des Platzes lag halb im Dunkeln, der andere war in ein orangerotes Licht getaucht und mit leichtem Nebel bedeckt, der lautlos über den Boden glitt. Der Anblick ihrer anmutigen Kämpferinnen, die überall verteilt in kleinen Gruppen standen und sich leise unterhielten, ließ ihr Herz höher schlagen.


    Schließlich trafen ihre Augen die jener Kämpferin, die ihr besonders am Herzen lag und der sie uneingeschränkt vertraute.


    Olivia strahlte Nova an und ging zielstrebig auf sie zu. Während sie den Platz überquerte, wurden immer mehr der Kämpferinnen auf sie aufmerksam und Olivia begrüßte jede einzelne mit einem lächelnden Nicken.


    Auch wenn sie nach außen hin so tough und aufgeräumt wirkte, raste ein Wirbelsturm in ihrem Innersten. Sie alle warteten darauf, Olivias Anweisungen entgegenzunehmen. Sie hatte sich viele Gedanken darüber gemacht hatte, wie die geeignete Vorgehensweise aussehen könnte. Sie hätte ihre Strategie gern zuvor mit Nova besprochen, um sicherzugehen, dass ihre Überlegungen auch sinnvoll waren. Allerdings hatte es dazu keine Gelegenheit mehr gegeben und nun sah Olivia ihrer engsten Vertrauten die Anspannung bereits an, noch bevor sie bei ihr war.


    Nova hätte es als ihre rechte Hand mit Sicherheit bevorzugt, wenn sie zuvor eingeweiht worden wäre. Jetzt verzichtete sie allerdings darauf, Olivia vor den anderen beiseite zu nehmen, um als Erste informiert zu werden. Auch, wenn das zur Folge hatte, dass sie nun keinen Einfluss mehr nehmen konnte.


    Olivia rechnete Nova dieses Verhalten hoch an, denn es zeigte ihr, dass die Kämpferin ihre Position an oberster Stelle respektierte.


    Die Frauen standen in ihren weißen Gewändern auf dem Trainingsplatz und die morgendliche Brise ließ diese sanft tanzen. Die Stimmung in Taimas Enola war getränkt von einer Mischung aus Vorfreude, Spannung und Neugierde. Nach und nach drehten sich die Kämpferinnen zu Olivia um und stellten ihre Gespräche ein. Die Anspannung ließ die Luft vibrieren.


    Der aufsteigende Frühnebel verlor langsam seine rote Färbung und tauchte das Treffen in eine gespenstische Atmosphäre. Es berührte sie zutiefst, als sie vor der geheimnisvollen Erscheinung dieser Frauen stand. Sie selbst war in ein weinrotes Gewand gehüllt, das sich ebenso nahezu unwirklich im lauen Wind bewegte.


    „Ich weiß nicht, wie es euch geht“, begann Olivia. „Ich, für meinen Teil, bin auf jeden Fall verdammt aufgeregt.“


    Wieder einmal sah sie den silbernen Schimmer über die Augen der Frauen fließen, der mit seinem Auftauchen diesen Moment in ein noch surrealeres Licht tränkte. Einige der Kämpferinnen schmunzelten, anderen war die Nervosität förmlich ins Gesicht geschrieben. „Nichtsdestotrotz ist jetzt einer der Augenblicke gekommen, auf die Nova uns so lange vorbereitet hat.“


    Ihr Blick wanderte zu ihrer Vertrauten, die einige Schritte von ihr entfernt stand und mit gesenktem Kopf immer noch angespannt vor sich auf den Boden starrte. An ihren deutlich hervortretendenden Gesichtsmuskeln erkannte Olivia, wie wichtig es Nova gewesen wäre, vorher mit ihr gesprochen zu haben. Sie nahm sich vor, dies in Zukunft besser zu machen und hoffte, ihre vertrauteste Kämpferin jetzt nicht mit ihren Worten zu enttäuschen.


    Bewusst wartete Olivia, bis Nova sie endlich ansah, und lächelte sie aufmunternd an. Danach fuhr mit fester Stimme und ernstem Gesichtsausdruck fort.


    „Wir werden heute gemeinsam unserem Schicksal entgegentreten und dem Kreislauf von Tyrannei und Rache, den andere aus eitlen Beweggründen begonnen haben, ein Ende setzen. Wir haben bereits zu viele Stunden in unserem Leben damit vergeudet, Tränen darüber zu vergießen.“


    Olivia machte eine kleine Pause und ließ sich Zeit, jeder Einzelnen ihrer ehemaligen Mitgefangenen in die Augen zu sehen. „Jede von uns trägt diese Pein noch immer tief in ihrem Herzen. Aber ich möchte euch bitten, dass ihr euch nicht von ihr dazu verleiten lasst, unseren Peinigern das Gleiche anzutun, was sie uns angetan haben.“


    Olivia musste kurz schlucken, denn in ihr kamen wieder die Bilder von Bidziils Nacken hoch. Um sich zu sammeln, senkte sie den Blick. „Ich weiß, ihr werdet den Hass ganz tief in euch spüren, wenn ihr bald auf sie trefft. Er wird an euch nagen, versuchen, euch aufzufressen, um euch schließlich dazu zu bringen, ihm freien Lauf zu lassen.“


    Es war still in der kleinen Schlucht geworden. Olivia blickte erneut zu den Kämpferinnen, ihr Herz raste und ihre Augen funkelten hasserfüllt, denn sie hatte deutlich vor Augen, wie Bidziil vor ihr leblos zusammensackte.


    „Ihr dürft dem nicht nachgeben! Ihr müsst stärker sein! Denn dieser Hass wird letztendlich auf euch zurückfallen und euch selbst mehr quälen, als er euren Peinigern Schmerz zufügen könnte.“


    Novas Blick lag still auf Olivias Gesicht. Als diese zu ihr schaute, war Nova diejenige, die ihr ein ermutigendes Lächeln schenkte.


    „Ich denke genau so wie jede andere von euch, dass Tablita und ihre Männer eine entsprechende Strafe bekommen müssen. Aber dies soll nicht der Tod sein. Keine von euch soll für den Rest ihres Lebens die Last, gemordet zu haben, im Herzen tragen und womöglich noch daran zerbrechen.“


    In diesem Moment ging ein Ruck durch die Kämpferinnen und sie sahen sich gegenseitig verwundert an. Einige reagierten ungehalten, als seien Olivias Worte das Absurdeste, was sie jemals gehört hätten. Novas Blick brannte sich nahezu in ihr Gesicht, aber Olivia sprach ungerührt weiter.


    Mit versteinerter Miene erhob sie ihre Stimme, lediglich ihre Augen funkelten kämpferisch.


    „Unter meinem Befehl wird niemand töten! Denn wir sind nicht so wie sie. Wir quälen nicht und wir töten auch keinen.“


    Die Kämpferinnen schauten sie zwar fassungslos an, hörten ihr aber weiterhin aufmerksam zu.


    „Wir werden sie gefangen nehmen und zu ihrem jeweiligen Volk bringen, wie es sich gehört. Dort werden sie sich zu verantworten haben. Wir klagen sie bei ihren eigenen Anführern an, die ihrerseits entscheiden sollen, was im Einzelnen mit ihnen geschehen soll.“


    Einige der Kämpferinnen nickten zustimmend, denn für Tablitas Männer war es bereits Schande genug, zu ihren Leuten zurückgebracht zu werden. Schließlich waren sie einst von ihnen verbannt worden oder wegen Taten geflohen, die sie unter ihrem Volk begangen hatten. Die Frauen erkannten, dass die Strafen, die ihre Peiniger in ihrer Heimat zu erwarten hatten, keine geringen waren.


    „So wie Nova mir berichtete, sind es acht Männer der Honon, den Bärenmenschen aus dem Norden, und ein Tala von den Wölfen im Westen. Alle werden ihren Herrschern vorgeführt und diese entscheiden sich für eine Strafe, die ihren Völkern gerecht wird.“


    Erneut entbrannte Unruhe unter den Kämpferinnen und Olivia wusste genau, worüber sie sich Gedanken machten.


    „Auch Tablita wird diesem Verfahren unterzogen und zurück nach Dena Enola gebracht.“


    Sie hörte einen knurrigen Ton des Unmutes, der aus Novas Richtung kam, und sah zur Seite. Als sich ihre Blicke trafen, nahm Olivia augenblicklich Novas Fassungslosigkeit und Wut wahr. In dieser Situation gefangen, verharrten die beiden Frauen einen Moment und versuchten in den Augen der anderen zu erkennen, was sie dachte, um einander ihre Position zu verdeutlichen. Olivia ließ sich allerdings kein Stück von diesen Gebärden beeindrucken, blieb ihrer Entscheidung treu und hielt dem Blick stand, bis Nova wegsah.


    Unter ihrem Befehl, durch ihre Hand, sollte niemals mehr Blut vergossen werden! Diese Frauen sollten sich niemals die Hände schmutzig machen, so, wie sie es selbst in einem Anflug von Schwäche getan hatte.


    Schließlich ließ Olivia von Nova ab, sah zurück in die Menge und sagte: „Ich werde keine Racheengel befehligen, die durch die Lande ziehen und Angst und Schrecken verbreiten.“


    In ihrer Stimme schwang eine Entschlossenheit mit, die keinerlei Alternative zuließ. Entweder die Kämpferinnen würden ihren Sinn von Gerechtigkeit teilen, oder Olivias Part in dieser wahnwitzigen Rolle als Onida Kanti würde sich von jetzt auf gleich in Luft auflösen.


    Dies war Olivias Feuerprobe in der Position der Ersehnten!


    Gespenstische Stille legte sich wie ein Leichentuch über den Platz und Olivia ließ ihren Blick nochmals über die Gesichter schweifen. Diesmal funkelte sie die Kämpferinnen wütend an, denn sie konnte erkennen, dass diese Frauen nicht einen Deut von dem nachvollziehen konnten, was Olivia von ihnen verlangte. Waren ihre Welten, ihr Denken doch so unterschiedlich, dass in diesem Moment alles zu Ende sein sollte?


    Olivias Magen krampfte sich zusammen.


    Natürlich hatte sie mit Ablehnung und Wut gerechnet. Allerdings wurde ihr in diesem Augenblick klar, dass es sie garantiert tief treffen würde, wenn ihre Kämpferinnen die verkündete Vorgehensweise und somit sie selbst als ihre Anführerin ablehnten.


    Kurz zögerte sie und setzte dann doch alles auf eine Karte, all ihr Vertrauen in diese Frauen, auf die außergewöhnliche Aufgaben warteten.


    Olivia musste es einfach schaffen, sie zu überzeugen!


    „Wenn ihr das anders seht als ich, dann werde ich mich zurückziehen und Nova die Befehlsmacht übergeben. Denn ich muss mich auf jede Einzelne von euch verlassen können. Und genauso wie ich es ablehne, den Tod eines anderen Menschen zu befehlen, werde ich mich weigern, euch mit Strafen anzutreiben. Ich will eure Überzeugung. Und ich will euer Wort, dass ihr euch daran halten werdet.“


    Sie drehte den Kopf zu Nova, die ihr erstaunt entgegenblickte.


    „Meiner Meinung nach hatte Nova Nituna etwas viel Edleres und Wertvolleres im Sinn, als sie begann, euch für diesen Kampf vorzubereiten und diese Armee erschuf.“


    Olivia lächelte Nova kaum wahrnehmbar für die anderen an und ließ ihren Blick zurück zu den Frauen wandern. Entschlossen schaute sie in die erwartungsvollen und aufmerksamen Gesichter.


    „Für uns, den Kämpferinnen von Taimas Enola, gibt es nur zwei wahre Gründe, für die es sich zu kämpfen lohnt. Die Armee der Befreiten, wie sie eins prophezeit wurde, steht nur für zwei Ziele: Gerechtigkeit und Freiheit!“


    Es dauerte einen Moment, bis die Kämpferinnen wirklich begriffen, was ihre Anführerin dort von ihnen verlangte. Einen Kampf in dieser Art zu führen lag ihnen so fern, wie Olivia der Befehl zum Töten.


    Plötzlich ging jedoch ein Ruck durch die Frauen und es machte den Eindruck, als seien sie in ihren fließenden Gewändern noch ein Stück weit höher gen Himmel gewachsen.


    Nach und nach leuchtete der silberne Schimmer in den Augen der Kämpferinnen auf und bestätigte Olivias Hoffnung: Sie hatte es geschafft!


    Ihre Mitstreiterinnen hatten begriffen, wie viel wertvoller es war, einem ehrenvollen Ziel zu folgen, anstatt wutentbrannt Rache zu üben. Voller Stolz beobachtete sie einige Zeit diese Entwicklung, bedeckte dann das Haar mit ihrer Kapuze, legte die Hände gegeneinander gepresst vor ihren Mund und verneigte sich vor ihren Kämpferinnen. Diese folgten ihrem Beispiel.


    Mit geschlossenen Augen atmete Olivia erleichtert durch. Dieses Zusammentreffen und ihre Worte, die die zukünftigen Aufgaben und Ziele der Frauen definierten, war ein bedeutsamer Anfang für diese Gemeinschaft.


    Während einzig das Säuseln des Windes zu hören war, ein Geräusch, das die Nähe und die Zusammengehörigkeit der anwesenden Frauen zu unterstreichen schien, wurde es Olivia warm ums Herz. Am liebsten hätte sie ewig so dagestanden. Sicher ging es den anderen genauso.


    Schließlich riss ein Schwarm Vögel, den irgendetwas oben auf dem Felsen aufgeschreckt hatte, Olivia aus dieser Atmosphäre und sie öffnete ihre Augen. Ein leichtes Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie die Schwanzspitze des Berglöwen zwischen den Felsen erblickte.


    Lenno hatte sein Wort gehalten und war, wie nach ihrem Geständnis in der letzten Nacht, im Verborgenen bei ihr gewesen, während sie diesen schwierigen Schritt gewagt hatte.


    „Lasst uns aufbrechen“, rief sie laut und wurde augenblicklich Zeugin eines gewaltigen Anblicks: Die Konturen all der Frauenkörper verwischten gleichzeitig und aus ihnen entsprangen Berglöwinnen. Plötzlich vor fast fünfzig Raubkatzen zu stehen, war sehr beeindruckend und ließ Olivia innerlich erschaudern.


    Auf dem Weg in die kleine Höhle, in der Olivia ihr Kleid vor der Verwandlung ausziehen und in den Rucksack stecken wollte, spürte sie plötzlich, wie sich eine Hand auf ihren Arm legte und sie sanft aufhielt. Sie drehte überrascht ihren Kopf und sah Nova an. In ihren tiefschwarzen Augen hatte sich der silberne Schimmer fest verankert. Olivia schmunzelte.


    „Das waren sehr gute Worte, Soyala.“


    Olivia drehte sich vollständig zu ihr um.


    „Danke“, fügte Nova hinzu und lächelte Olivia stolz an.


    „Nova, ich danke dir. Ohne dich wären wir nicht da, wo wir heute stehen.“


    Sachte berührte sie die Kämpferin an der Schulter, obwohl sie ihre Freundin gern an sich gedrückt hätte, denn sie war ihr fast wie eine vertraute Schwester geworden. Sie spürte jedoch, dass dies nicht der richtige Augenblick für derlei Gefühle war. Deshalb ballte sie die Hand und boxte sie ihr sanft gegen die Schulter. „Lass uns aufbrechen. Die anderen warten.“


    Nova nickte, verwandelte sich, und Olivia ging in die Höhle.


    Während sie in ihrem Berglöwinnenkörper als Letzte über den großen Platz trottete, entdeckte sie einen Berglöwen, der am Torbogen zur offenen Ebene saß und sie aufmerksam betrachtete. Sein Anblick ließ ihr Herz höher schlagen und sie trabte ihm die letzten Schritte etwas schneller entgegen. An seinem Duft erkannte sie sofort, dass es Lenno war, der sie verabschieden wollte. Laut schnurrend drückte sie ihren Kopf an seinen und streifte einmal an seinem gesamten Körper entlang, um ihm zu zeigen, wie sehr sie sich über sein Erscheinen freute.


    Lenno begleitete Olivia eine Weile durch die Wiesen der Ebene und das Unterholz des Waldes. Als sie einen Fluss erreichten, ließ er sich zurückfallen, blieb stehen und setzte sich auf seine Hinterläufe. Olivia stoppte ebenfalls und schaute sich zu ihm um. Der Abschied fiel ihr unendlich schwer.


    Seit sie zu Lenno ins Krankenhaus geeilt war, hatte es kaum noch Zeiten gegeben, in denen sie länger als sechs Stunden voneinander getrennt gewesen waren. Immer waren sie sich sicher gewesen, dass sie sich danach auf jeden Fall wiedersahen. Dieses Mal war all das ungewiss. Die Frage, ob sie sich wiedersehen würden, stand plötzlich unausgesprochen in ihren Augen.


    Es brach Olivia fast das starke Löwenherz, Lenno allein zurückzulassen. Sie machte eine Bewegung auf ihn zu, spürte jedoch instinktiv, dass der Zeitpunkt, sich voneinander zu lösen, schon fast überschritten war. Wenn sie nicht augenblicklich ging, würde sie gar nicht gehen. Unschlüssig hielt sie inne und sah, dass er genau denselben Impulsen gefolgt war. Einen kurzen Moment starrten sie sich noch an, dann drehte sich Olivia einfach um und rannte los, ohne zurückzublicken. Lief so schnell sie konnte in den dichten Wald, jagte steile, steinige Wege hinauf und hinab und sprang über Felsen. Immer weiter und weiter, weg von Lenno, bis sie das unsichtbare, bittersüße Band zwischen ihnen nicht mehr so übermächtig spürte, das drohte, sie zu ihm zurückzuziehen.


    ***


    Olivia und ihre Kämpferinnen bezogen Stellung, indem sie sich in einem Kreis mit einem Radius von etwa einem Kilometer um Tablitas Versteck positionierten. Um sich ein genaues Bild davon machen zu können, was auf sie zukam, schlich Olivia so nah an das Lager heran, wie es möglich war, ohne entdeckt zu werden.


    Tablita und ihre Männer hatten in einer Schlucht eine verdeckte Höhle gefunden, die einen guten Schutz vor möglichen Angriffen bot. Dies war also der Grund dafür gewesen, weshalb es so lange gedauert hatte, sie zu finden.


    Oben an der Felskante hatte sich Olivia ins hohe Gras gelegt und konzentrierte sich darauf herauszufinden, wer die Position von Bidziil eingenommen hatte. Dohosan war es ganz sicher nicht, denn bei genauerem Hinsehen bemerkte Olivia, dass er derjenige sein musste, der von den Tala, den Wölfen, abstammte. Im Vergleich zu den anderen Männern war er klein und weniger kräftig gebaut. Zudem saß er ein Stück abseits von ihnen. Olivia fragte sich überrascht, warum er in dieser recht homogenen Gruppe lebte.


    Bidziils Nachfolger war derjenige, den sie bei ihrem Angriff auf Bidziil hatte laufen lassen.


    Nachdem sie genug gesehen hatte, um mit Nova die nächsten Schritte besprechen zu können, zog sie sich vorsichtig zurück, indem sie ein Stück rückwärts robbte. Sie drehte sich um und erschrak fast zu Tode, weil plötzlich ein Junge mit hellblondem Haar vor ihr stand. Er war etwa drei oder vier Jahre alt und schaute sie mit kecken, grünen Augen an. Sofort erstarrte sie und es sträubten sich ihr die Nackenhaare. Er richtete einen mehr schlecht als recht angespitzten Stock wie einen Speer kämpferisch auf sie und rief: „Wer bist du und was willst du hier, du elender Tocho!“


    Olivia war so verdutzt, dass sie sich erst einmal auf die Hinterläufe setzte und beim Anblick dieses Kindes automatisch zu schnurren begann. Er musste Tablitas Sohn sein. Er war süß.


    Beschämt senkte sie ihren Kopf und legte eine Pfote über ihre Schnauze.


    Daraufhin kicherte der Kleine amüsiert, ließ seinen Stock sinken und forderte: „Wenn du kein Feind bist, dann spiel mit mir!“


    Sie lachte innerlich. Offensichtlich wusste dieser Junge ganz genau, was er wollte.


    Das Lachen verging ihr jedoch im nächsten Moment, denn es wurde ihr schlagartig bewusst, dass sein plötzliches Auftauchen und ihre Entdeckung ein großes Sicherheitsproblem darstellten. Wenn er Tablita erzählte, dass er einen Tocho getroffen hatte, dann wüsste sie sofort Bescheid.


    Was sollte sie nur tun?


    Ihn gefangen nehmen?


    Diese Situation brachte Olivia völlig aus dem Konzept. Sie überlegte hin und her und entschied sich dann, es mit Vertrauen zu versuchen.


    In einem Gebüsch in der Nähe hatte sie den Rucksack mit ihrem Kleid liegen. Sie schlich dorthin, verwandelte sich und zog sich an, bedeckte ihr Gesicht allerdings ein wenig mit der Kapuze ihres Kleides. In ihrer menschlichen Gestalt kehrte sie zu dem Jungen zurück und lächelte ihn an. Aufmerksam sah er zu ihr auf und legte dabei seine Hände zum Schutz vor der Sonne an die Stirn. Neugierig schauten sie sich eine Weile an, dann schmunzelte Olivia.


    „Hallo, wer bist denn du?“, fragte sie ihn und wurde sich im nächsten Moment bewusst, dass er ihre Stimme noch nie gehört hatte.


    Augenblicklich riss der Kleine die Arme hoch, um die Ohren zuzuhalten, während er die Augen weit aufriss. Sie spiegelten Faszination und Verwunderung wider und ließen sie noch grüner erscheinen, als das satte, kniehohe Gras, in dem sie standen. Gleich darauf strahlte er Olivia zu ihrer Überraschung an und antwortete langsam: „Ich bin Etu. Du hast aber eine schöne Stimme.“


    Olivia lachte ihn an, kniete sich vor ihn und nickte.


    „Ich weiß. Und ich finde es schön, dass sie dir gefällt.“


    Etu setzte sich mit ihr in das hohe Gras.


    Durch den Vorhang aus Halmen vor ungewollten Blicken geschützt fühlte sich Olivia wesentlich wohler und entspannte sich etwas.


    „Und wer bist du?“, fragte Etu wissbegierig, während Olivia zwischen zwei Möglichkeiten schwankte, wie sie ihn dazu bringen konnte, sie als Geheimnis anzusehen.


    Entweder sie sagte ihm die Wahrheit und hoffte, dass ihre Stimme das Restliche tat, damit Etu ihr gehorchte, oder aber sie würde ihm ein Märchen erzählen. Nach kurzer Überlegung entschloss sie sich zu einer Mischung aus beidem.


    „Ich bin kein normaler Tocho, Etu. Ich komme aus einer anderen Welt.“


    Mit aufgerissenen Augen starrte er Olivia an, während sein Mund aufklappte. Als ob sich die Teile eines geheimen Puzzles plötzlich zu einem sinnvollen Bild zusammengesetzt hätten, spiegelte sich auch Erkenntnis in seinem Gesicht wider.


    „Du bist Olivia“, flüsterte er aufgeregt. „Du bist gekommen, um mich zu beschützen.“


    Olivia lief ein kalter Schauer über den Rücken.


    Woher kannte dieser Junge ihren richtigen Namen?


    Es war unheimlich.


    Im nächsten Moment fiel Etu ihr plötzlich um den Hals und überfordert sie mit dieser Reaktion komplett. Was löste ihre Stimme denn noch alles aus? Gab es etwa Unterschiede zwischen Kindern und Erwachsenen?


    Irritiert legte sie die Arme um den kleinen Körper, schloss für einen Moment die Augen und bemerkte erst in dieser Situation, wie sehr sie ihre eigenen Söhne vermisste.


    „Ich hatte so gehofft, dass du kommst, denn ich habe hier so viel Angst“, flüsterte Etu ihr ins Ohr.


    Olivia löste ihre Umarmung und sah Etu fragend an.


    „Woher weißt du, wer ich bin? Wer hat dir von mir erzählt?“


    Etu strahlte sie zwar an, aber es lag etwas in seinem Blick, das ihr den Vorwurf machte, diese Frage eigentlich selbst beantworten zu können.


    „Na, mein Vater in Dena Enola.“


    Überrascht hob Olivia die Augenbrauen.


    Erst eine Sekunde später verstand sie, was Etu sagte. Er meinte Lenno. Sie schluckte.


    Warum hatte er nie etwas von Etu erzählt?


    Verunsichert rang Olivia nach Worten, doch ihr fielen keine passenden ein. Glücklicherweise achtete Etu nicht auf ihre Reaktion und plapperte munter drauflos: „Abends, wenn ich mich fürchte und nicht einschlafen kann, erzählt er mir immer von dir. Er sagt, wenn ich ganz fest an dich glaube, dann beschützt du mich, wenn ich Angst habe, und guckst von deiner Welt, in unsere hinein und verscheuchst mit deiner Stimme alle bösen Geister.“


    Geräuschvoll entwich Luft aus Olivias Mund, aber Worte konnte sie immer noch keine daraus bilden.


    Diese Geschichte und die Tatsache, dass Lenno sie sich für diesen kleinen Jungen ausgedacht hatte, berührte sie zutiefst. Dass er seine enge Bindung zu ihm verschwiegen hatte, versetzte ihr allerdings ungewollt einen Stich.


    Etus Erzählung zeigte ihr plötzlich eine Seite an Lenno, die sie überhaupt nicht erwartet hatte. Hatte er noch mehr Geheimnisse vor ihr?


    Auf Antworten konnte sie zunächst erst einmal nicht hoffen, also besann Olivia sich stattdessen auf die Gefahr, in der sie beide nun schwebten.


    „Dein Vater hat mich zu dir geschickt. Er macht sich Sorgen“, sagte sie einfach, um den Jungen zu beruhigen. Etu setzte sich auf und fragte überrascht und gleichzeitig erfreut: „Ja?“


    Seine Reaktion verunsicherte Olivia erneut. Tat sie wirklich das Richtige, indem sie mit ihren Worten Hoffnungen auf Lennos Zuneigung in dem Jungen schürte, die sie überhaupt nicht beurteilen konnte?


    „Aber du darfst niemandem sagen, dass ich hier bin“, fügte sie schnell hinzu. „Wenn mich jemand außer dir sieht, muss ich wieder in meine Welt zurückgehen und kann dich nicht mehr beschützen.“


    Etu wurde ernst und nickte.


    „Ich weiß. Das hat mein Vater auch gesagt.“


    Im nächsten Moment strahlte er Olivia allerdings wieder an und drückte sich plötzlich voll bedingungslosem Vertrauen an sie. Damit zeigte er ihr, wie sehr er sich darüber freute, dass sie mit ihrer puren Anwesenheit all das bestätigte, was sein Vater ihm erzählt hatte. Lachend nahm er ihre Kapuze ab und betrachtete sie genauer.


    „Ich finde aber, dass du noch viel schöner aussiehst, als Tocho dich beschrieben hat.“


    Olivia lachte nun ebenfalls und strich ihm liebevoll über das blonde Haar.


    Welche Geschichte sich Lenno wohl noch über sie ausgedacht hatte? Hatte er ebenfalls gehofft, dass Olivia eines Tages zu ihm zurückkam? Dass sie einen Weg finden würden, zusammen zu sein? Dazu passte auch, dass er den Ausbau ihrer jetzigen Unterkunft bereits seit Jahren geplant hatte. Olivia war sprachlos.


    Offensichtlich hatte Lenno außerdem dafür gesorgt, dass Etu Olivia kannte und ein tief sitzendes Vertrauen zu ihr hatte, falls sie sich eines Tages begegnen sollten. Auch hatte er nicht versäumt, Etu einen Grund zu geben, ihre Existenz geheim zu halten, sodass Tablita auf keinen Fall durch ihren Sohn etwas davon erfuhr, wenn Olivia in Etenya auftauchen sollte.


    „Mein Vater fehlt mir. Er ist immer weg“, sagte Etu plötzlich traurig und riss Olivia damit völlig unvorbereitet aus ihren Gedanken. „Mutter sagt, dass er mich nicht mehr will.“


    Er druckste ein wenig herum, biss sich auf die Unterlippe, fuhr dann aber mit unsicherem Blick fort: „Du hast ihm ja jetzt zwei neue Kinder mitgebracht.“


    Olivia wurde hellhörig. Seine Worte trafen sie in einer Weise, mit der sie nicht gerechnet hatte. Sie wusste genau, wie es sich anfühlte, was Etu da sagte. Im Grunde hatte sie dasselbe mit ihrem Vater erlebt, als er sie verließ, um mit Svens Mutter eine neue Familie zu gründen. Bei dem Gedanken, nun selbst diejenige zu sein, die Etu den Vater weggenommen hatte, indem sie mit ihren Kindern in Etenya aufgetaucht war, wurde ihr ganz übel. Im Grunde musste er sie doch ablehnen, so wie es ihr selbst immer mit Stella ergangen war.


    Olivia drückte ihn liebevoll an sich.


    „Dein Vater vermisst dich auch sehr, Etu. Und er liebt dich genauso, wie er seine anderen Söhne liebt, das versichere ich dir.“ Sie machte eine kleine Pause und schmunzelte. „Und ich muss das wissen, denn ich bin schließlich Olivia, deine Beschützerin, die dich ständig beobachtet.“


    Daraufhin hellte sich Etus Gesichtsausdruck wieder auf, und er sagte fröhlich: „Stimmt.“


    Im nächsten Moment sprang er auf und sagte: „Komm, ich zeige dir mein Geheimversteck, da kannst du wohnen, wenn du willst.“


    Olivia folgte ihm lächelnd, war jedoch innerlich noch immer vollkommen befangen von dieser Wendung. Wann hatte Lenno vorgehabt, mit ihr über den Jungen zu sprechen?


    Oder hatte er womöglich gedacht, Tablita würde ohnehin mit Etu verschwinden und Olivia würde ihn sowieso niemals kennenlernen?


    Durch diese neuen Verstrickungen würde die Situation noch prekärer werden, wenn sie Tablita und Etu mit ihren Kämpferinnen zurück nach Dena Enola bringen müsste. Schließlich hatte sie dies öffentlich angekündigt und konnte jetzt keinen Rückzieher machen, ohne sich großartig erklären zu müssen. Allerdings könnte sie es diesem zauberhaften Jungen, der sie als seine Beschützerin ansah, nicht antun, seine Mutter vor seinen Augen zu erniedrigen und als Gefangene in die Stadt zurückzuführen, in der sie so verhasst war! Wer weiß, was Tablitas Rückkehr in der Bevölkerung Dena Enolas auslöste?


    Olivia wurde unsicher. Wie schrecklich musste die Situation in Dena Enola für ihre eigenen Söhne gewesen sein, als sie selbst von Tablita zum Tode verurteilt worden war und weggeschleppt werden sollte?


    Sie beobachtete Etu erschrocken, während er fröhlich vor ihr herlief. Was für ein Sonnenschein dieser Junge war, obwohl er in so einer düsteren Umgebung lebte!


    Immer wieder drehte er sich unbeschwert hüpfend zu ihr um und strahlte sie an, als sei sie das Christkind persönlich, das ihm seine Weihnachtsgeschenke brachte. Sie riss sich zusammen und versuchte alles, um sein Lächeln zu erwidern, ohne dass er ihre Verunsicherung spürte.


    Sie hatte zwar noch kein klares Bild von der Zukunft, doch irgendeine Lösung musste gefunden werden!


    Allerdings wusste sie eines mit Sicherheit: Sowohl Etu als auch Lenno Wynono und Yuma sollten aus all den Problemen herausgehalten werden. Dieser ganze Wahnsinn, der sich ihr plötzlich mit all seinen Verstrickungen offenbarte, sollte auf keinen Fall auf dem Rücken dieser Kinder ausgetragen wurde. Die gesamte Lage wurde durch Etus Geschichte noch komplizierter. Für den Schutz der Kinder würde Olivia jedoch alles tun, was in ihrer Macht stand.


    An Etus Geheimversteck angekommen, hockte sie sich zu ihm hinunter und beide lächelten sich an. Sie spürte eine tiefe Verbundenheit mit diesem kleinen Jungen, denn durch die vergleichbaren Situationen in ihren doch so unterschiedlichen Lebensverläufen, hatten sie plötzlich viel mehr gemeinsam, als Olivia auf den ersten Blick vermutet hatte.


    Aus für Olivia unerfindlichen Gründen fühlte sie sich auf einmal für den kleinen Etu verantwortlich. Tief in ihrem Herzen wuchs das beklemmende Gefühl heran, dass sie es ihm schuldig wäre, ihn zukünftig wie ihre eigenen Söhne vor etwas zu beschützen, von dem sie in diesem Moment noch kein konkretes Bild hatte.

  


  
    Halonas - Schicksale


    Nebel hatte sich auf die Erde gesenkt und die Insekten stimmten ihren Nachtgesang an. In der Ferne donnerte es. Olivia gruselte sich.


    Darauf war sie nicht vorbereitet gewesen.


    Sie saß allein mitten in einer hoch bewachsenen Graslandschaft, eingehüllt in ihr Kleid und erwartete sehnlichst den nächsten Morgen. Es gab kein Feuer, es gab niemanden, der bei ihr war und ihre Katzengestalt durfte sie auch nicht annehmen, da sie sonst noch eher gewittert werden konnte.


    Olivia hatte Angst.


    Furchtbare Angst. Sie zitterte.


    Nie im Leben hätte sie damit gerechnet, dass sie allein und ungeschützt eine Nacht in der Wildnis Etenyas verbringen würde.


    Sie vertrieb sich die Zeit mit alten Songtexten, die sie sich wieder ins Gedächtnis rief und lautlos vor sich hin plapperte.


    Einige Wochen zuvor hatte sie der Gitarrist ihrer früheren Band angerufen und vorgeschlagen, sich wieder einmal zu treffen. Es war zwei Jahre her, seit sie das letzte Mal geprobt hatten, doch jetzt war die Idee aufgekommen, die Band erneut aufleben zu lassen. Das war aber alles geschehen, bevor Olivia zurück in Lennos Welt gegangen war. Vermutlich hatten sie bereits eine andere Sängerin. Trotzdem nahm Olivia sich hier und jetzt vor, sich bei ihrem alten Freund zu melden, sobald sie die Gelegenheit dazu fand und diese Nacht überlebte.


    Gerade war es ihr gelungen, sich mit dieser gedanklichen Flucht in ihre eigene Welt zu retten, als sie plötzlich eine leichte Bewegung direkt hinter sich wahrnahm. Sofort zischte einem Stromschlag gleich ein kalter Schauer über ihre Haut und ließ die winzigen Härchen in ihrem Nacken und auf den Armen aufspringen. Olivia war augenblicklich hellwach.


    Ohne nachzudenken und zum Schrei ansetzend, sprang sie auf und verhedderte sich in ihrem eigenen Kleid. Noch bevor auch nur ein Laut ihre Kehle verlassen konnte, presste jemand eine Hand auf ihren Mund und drückte sie zu Boden. Voller Panik schlug Olivia um sich, das Herz wütete wie eine wild gewordene Büffelherde in ihrer Brust. Allerdings hatte sie kaum eine Chance sich zu wehren, denn ihr Gegner war um Längen stärker als sie.


    Im nächsten Moment hörte sie zu ihrer Verblüffung ein leises Lachen und erkannte die Stimme, die dicht an Olivias Ohr flüsterte.


    „Soyala, hör auf. Ich bin es, Nova.“


    Sofort gab sie jeglichen Widerstand auf und blieb vor Anstrengung schnaufend auf dem Boden liegen. Nova hockte sich neben sie und grinste vermutlich.


    „Bist du verrückt? Du hast mich zu Tode erschreckt!“, zischte Olivia flüsternd.


    „Ich hatte bereits vermutet, dass du diejenige bist, deren Zähneklappern man in der gesamten Ebene hören kann“, spottete Nova amüsiert, während Olivia sich überrascht aufsetzte. „Deshalb bin ich gekommen, um dir Gesellschaft zu leisten.“


    Verdammt! Schon wieder hatte sie als mutige Kämpferin kläglich versagt und brauchte offensichtlich einen Babysitter. Olivias Gesicht glühte vor Wut. Sie war kurz davor Nova wegzuschicken, um sich selbst zu beweisen, dass sie diese Aufgabe allein bewältigen konnte. Sie öffnete ihren Mund, um etwas zu sagen, presste die Lippen im nächsten Moment allerdings erneut fest aufeinander. Bei dem Gedanken daran, wieder allein in dem Gras zu sitzen, verließ sie doch der Mut.


    Enttäuscht von sich selbst begann Olivia, leise vor sich hin zu fluchen, während sie sich von Nova wegdrehte und frustriert die Beine im Sitzen umschlang.


    „Diese Wache ist ja auch das Allerletzte“, schimpfte sie schließlich etwas lauter. „So hatte ich mir mein Wochenende ehrlich gesagt nicht vorgestellt. Alle anderen in meinem Alter gehen ins Kino, während ich hier in der Pampa sitze und mich zu Tode grusele. Dann kommst du und überfällst mich! Toll, und dabei soll ich genügend Schlaf finden, damit ich am Montagmorgen ausgeruht auf der Arbeit erscheine.“


    Nova schwieg.


    Olivia beruhigte sich ein wenig und flüsterte: „Entschuldige bitte. Ich hatte so furchtbare Angst. Danke, dass du gekommen bist!“


    „Man gewöhnt sich daran, Soyala“, entgegnete Nova leise. „Das ist für dich das erste Mal.“


    Olivia überlegte kurz und nickte dann einsichtig. Danach lehnten die beiden ihre Rücken sitzend aneinander und schwiegen.


    „Soyala?“, durchbrach Novas Stimme nach einer Weile das Schweigen. „Was tut man, wenn man ins Kino geht?“


    Zunächst verstand Olivia diese Frage nicht ganz, denn sie kam aus Novas Mund zu unerwartet. Es war das erste Mal, dass die Kämpferin sich an Olivias Leben in der anderen Welt interessiert zeigte, und dies verlieh ihrer Verbindung den Anstrich einer Freundschaft, die dem entsprach, was Olivia darunter verstand.


    „Man sitzt mit vielen Leuten in einem dunklen Raum und schaut sich einen Film auf einer großen, weißen Wand an“, beschrieb Olivia mit gesenkter Stimme. „Dabei trinkt man Cola oder Bier und stopft Unmengen von Popcorn in sich hinein.“


    „Was ist ein Film?“, wollte Nova wissen.


    Olivia musste zunächst kurz nachdenken, wie sie es ihr am besten erklärte. „Es ist eine Geschichte, die in Bildern erzählt wird. Es sieht aber aus, als ob es wirklich passieren würde.“


    Nova richtete sich leicht hinter Olivia auf und zupfte einen Grashalm ab.


    „Wer sind die anderen, mit denen du dort bist?“


    „Fremde.“


    „Hast du in dieser Dunkelheit keine Angst?“


    Amüsiert biss Olivia sich auf die Unterlippe, um ihren Impuls zu lachen, zu unterdrücken. Nicht, weil sie Novas Frage albern fand, sondern weil sie so typisch für ihre Freundin war. Natürlich sah Nova Olivias Erzählung aus der Sicht der Kämpferin, verglich die beschriebene Situation mit der, in der sie sich momentan befanden. Und es war herrlich, denn genau solche Gespräche waren es, die Olivia in ihrem Leben in beiden Welten so schätzte: Sie bekam die Chance, ihren Alltag aus einer vollkommen veränderten Perspektive zu betrachten.


    „Nein, da ist nichts gefährlich“, antwortete sie schließlich. „Diese Menschen wollen alle nur den Film ansehen und Spaß haben. Außerdem gehe ich ja nicht alleine dorthin. Ich bin mit Freunden oder meinem Bruder dort.“


    Daraufhin schwieg Nova und erweckte den Eindruck, dass dieses Thema für sie beendet war. Deshalb konzentrierte sich Olivia wieder auf die Geräusche der Nacht. Sie war sich sicher, dass sie die Einzige sein würde, die nicht schlafen konnte.


    „Soyala, können wir beide das auch mal tun?“, fragte die Kämpferin unerwartet und ließ Olivia mit dem plötzlichen Ertönen ihrer Stimme regelrecht zusammenfahren. „Vielleicht mit deinem seltsamen Bruder?“


    Die Vorstellung, mit Sven und Nova ins Kino zu gehen, brachte Olivia zum Schmunzeln.


    „O.k.“, antwortete sie, „wenn du das gerne möchtest. Aber du darfst ihn nicht wieder so fertigmachen.“


    Sie hörte, wie Nova leise vor sich hin lachte, und spürte ihr Kopfnicken.


    „Gut“, versprach Nova und beide schwiegen erneut.


    Novas Anwesenheit beruhigte Olivias Nerven zwar, aber sie konnte trotzdem nicht schlafen. Ein völlig anderes Bild, das sie immer wieder vor Augen hatte, lag ihr auf der Seele: Lenno, der sich besorgt über Etu beugt und ihm zärtlich eine Haarsträhne aus dem fieberverschwitzen Gesicht streicht.


    Nochmals brach sie nach einer Weile das Schweigen.


    „Ich habe heute Tablitas Sohn gesehen. Er ist süß.“


    „Ja, Etu ist ein witziges Kerlchen“, gab Nova zu, allerdings spürte Olivia, wie Lennos Schwester sich unbehaglich hin- und her bewegte.


    Sie überlegte kurz, entschied sich dann jedoch dazu, ihre Frage einfach frei auszusprechen.


    „Wie steht Yuma eigentlich zu ihm? Welche Beziehung hat er zu Etu?“


    Olivia hatte bewusst den Namen gewählt, den Lennos Familie für ihn benutzte, um Nova die freie Wahl zu lassen, ob sie darauf antworten wollte oder nicht. Dadurch löste sie ihre hierarchische Linie auf, so wie sie es bereits des Öfteren zwischen Lenno und Nova beobachtet hatte.


    Nova zögerte und ließ durch ihr Verhalten Olivias Puls in die Höhe schießen. Sie wusste alles, was ihren Bruder betraf, auch wenn sie es niemals zugeben würde. Woher sollte Wenona sonst all die Details über Lenno gewusst haben, wenn nicht von Nova?


    Olivia hoffte auf eine ehrliche Antwort, allerdings wurde sie kläglich enttäuscht. Es kam kein Ton aus Novas Richtung.


    Frustriert umklammerte sie erneut ihre Beine und presste ihre Stirn auf die Knie.


    Warum nur, war es so schwer herauszubekommen, was in Lenno vorging?


    Würde er genauso schweigen, wenn sie ihn fragen würde?


    Sie schloss die Augen und startete gerade einen neuen Einschlafversuch, als Nova plötzlich begann, doch auf ihre Fragen einzugehen.


    „Ich glaube, Yuma hat den Jungen sehr ins Herz geschlossen. Als Etu noch ein Säugling war, hat Yuma ihn manchmal die ganze Nacht herumgetragen, wenn er weinte. Tablita war zu ungeduldig und konnte ihn nicht beruhigen. Sobald Etu auf Yumas Arm war, schlief er meistens ein.“


    Olivia lächelte. Es war Lennos Wärme, die der Kleine gespürt hatte.


    „Verbrachte Yuma viel Zeit mit Etu, bevor ich mit unseren Kindern zurückkam?“


    Es dauerte eine Weile, bis Nova endlich antwortete.


    „Immer dann, wenn er in Dena Enola war und Tablita es ihm erlaubte.“


    Diese Worte trafen Olivia mitten ins Herz. Nicht nur sie hatte Geheimnisse vor ihm, um auf seine Gefühle Rücksicht zu nehmen, sondern ihm ging es offensichtlich ebenso.


    „Er hat Etu nicht mit einem Wort erwähnt, Nova“, sagte Olivia traurig.


    Den Rest der Nacht herrschte Schweigen zwischen den Frauen.


    ***


    Für den nächsten Morgen war geplant, Tablita und ihre Männer weiter einzukesseln und sie während des Wachwechsels bei Sonnenaufgang zu überraschen. Olivia wollte die direkten Angriffe den erfahrenen Kämpferinnen überlassen und postierte sich wieder oben auf dem Felsen, auf dem sie Etu getroffen hatte. Dort lag sie im Gras und beobachtete, wie in der Schlucht langsam das Leben erwachte. Einige von Tablitas Männern machten sich für ihre bevorstehende Wache fertig.


    Hoch konzentriert auf ihre Beobachtungen, traf es Olivia wie aus heiterem Himmel, als sie von einem Moment auf den anderen grob im Nacken gepackt und nach oben gerissen wurde. Sofort wurde ihr brutal ein Gegenstand in den Mund gestopft und fixiert.


    Dieser Angriff kam unerwartet! Olivia war zu perplex, um überhaupt reagieren zu können.


    Ein tiefer, bedrohlicher Warnlaut, der dicht hinter ihr ausgestoßen wurde, fuhr ihr durch Mark und Bein. Gleichzeitig spürte sie ein glühendes Kribbeln, einem leichten Stromschlag ähnlich, durch ihren Körper fließen.


    Verdammt!, fluchte sie innerlich, als sie erkannte, dass einer von Tablitas Männern sie erwischt und die anderen benachrichtigt hatte. Verzweifelt trat sie nach ihm, ohne ihn zu treffen, und wollte sich losreißen - ohne Erfolg.


    Während der Honon sie fest im Nacken hielt und mit Leichtigkeit vor sich herschob, versuchte sie sich in eine Berglöwin zu verwandeln. Dieser Versuch scheiterte. Ihr Angreifer hatte sie mit einer Verwandlungssperre belegt und ließ ihr keine Chance.


    Entmutigt gab Olivia den Widerstand auf und ließ sich hinunter zur Schlucht führen. Sie spürte ihren rasenden Puls an der Halsschlagader, die unnachgiebig und salvenartig gegen den Ausschnitt ihres Kleides prallte. Der Honon schleifte sie mehr hinter sich her, als dass sie selbst ging, denn ihre Beine versagten den Dienst und weigerten sich, ihr Gewicht zu tragen. Auch wenn sie wusste, dass dies nicht unbeobachtet geschah, sondern unter den scharfsinnigen Blicken ihrer Kämpferinnen, hatte Olivia wahnsinnige Angst.


    Was würde jetzt mit ihr geschehen?


    In der Schlucht warteten bereits die restlichen Honon-Männer, Dohosan und Tablita versammelt auf ihre Ankunft. Ihre Blicke verrieten, was sie Olivia gegenüber empfanden: Hass und Abscheu.


    Hatte sie überhaupt noch eine Chance, diesen Tag zu überleben?


    Diese Frage traf sie erneut wie eine unerwartete Faust und ließ ihren Magen verkrampfen. Darauf hatte Olivia sich nicht vorbereitet!


    Statt ihre Beine zu spüren, nahm sie lediglich das Rinnsal kalten Schweißes wahr, das an ihrer Wirbelsäule hinunterlief. Der Honon hätte einfach nur ihren Nacken loslassen müssen, damit sie auf den Boden fiel, allerdings gab er ihr einen kräftigen Schubs und sie landete schmerzhaft auf den Knien. Kaum hatte Olivia sich auf den Händen abgestützt, um nicht auf das Gesicht zu fallen, da griff der Honon ihr in die Haare und riss ihren Kopf nach hinten.


    Olivia biss auf den widerlichen Gegenstand und stöhnte kaum hörbar hinter dem Knebel.


    Tablita starrte sie zunächst entsetzt an, doch ihr Gesichtsausdruck wandelte sich im nächsten Moment in ein triumphales Grinsen.


    „Na, wen haben wir denn da“, lachte sie gehässig.


    Sie ließ ihre Augen in einem Rundumblick durch die Gegend schweifen. Hoffte sie, dass Lenno irgendwo in Deckung saß und diese Szene beobachtete?


    „Hier ist dieses Biest, das für unsere missliche Situation verantwortlich ist.“


    Während Tablita auf ihre Beute zuging, versuchte sich Olivia zu sammeln.


    Verdammt noch mal! Nutze deine Gabe! Sag etwas!, hallte es in ihr. Das war allerdings leichter gedacht als getan. Der Knebel saß so straff, dass sie ständig gegen das Würgen ankämpfen musste.


    Plötzlich spürte sie die kräftige Hand des Honon an ihrem Hals. Sein Daumen und der Mittelfinger drückten sich in Olivias Fleisch, sodass ihr fast schwarz vor Augen wurde.


    „Gibst du einen Laut von dir, breche ich dir das Genick“, raunte seine tiefe, kehlige Stimme hinter ihr und löste das widerliche Ding aus ihrem Mund.


    Aus Furcht war Olivias Kehle staubtrocken geworden und sie versuchte, diesen Zustand durch heftiges Schlucken zu verändern. Vergeblich!


    Unterdessen war Tablita bei ihr und näherte sich ihr mit dem Gesicht bis auf Handbreite.


    „Da wird Tocho aber nicht gerade glücklich sein, wenn wir sie ihm stückchenweise zurückschicken.“


    Durch Tablitas Atemhauch auf ihrer Haut kochte plötzlich wieder die innere Hitze in Olivia hoch und sie spürte, wie der Feuersturm drohte, ihren Körper zu zerfetzen. Aus seinen Tiefen stieg ein aggressives Knurren empor. Tablita lachte und provozierte damit, dass Olivia nur noch wütender wurde und ihr furchtlos ins Gesicht spuckte.


    Die Tocho-Frau konnte ihre Verblüffung über diese Frechheit kaum unterdrücken, wischte sich angewidert den Speichel von der Wange, während ihre Zähne derart heftig aufeinander malmten, dass sich ihre Kiefernmuskeln deutlich unter der Gesichtshaut abzeichneten.


    Noch bevor Olivia allerdings registrierte, welche Konsequenzen ihr Verhalten hatte, spürte sie bereits den Aufprall einer flachen Hand in ihrem Gesicht. Der Griff des Honon in ihrem Nacken verschwand und Tablitas Schlag traf sie mit solch einer Wucht, dass Olivia zur Seite umkippte und mit dem Kopf hart auf den Boden aufschlug.


    Im nächsten Moment nahm die Abfolge der Geschehnisse ein derart rasantes Tempo an, dass Olivia ihnen in ihrer Benommenheit kaum folgen konnte. Gleichzeitig verschob sich ihre Wahrnehmung und es erschien ihr, als wäre sie ein Statist in einem Film, der in Zeitlupe abgespielt wurde.


    Während sie noch am Boden lag, drehte sich Tablita um und entfernte sich mit großen Schritten. Olivia versuchte sich aufzurichten, doch der Honon packte sie erneut am Genick. Mit verschwommenen Blick sah sie, wie Tablita einem ihrer Männer einen Gegenstand aus der Hand riss. Einen Wimpernschlag später richtete sie eine geladene Armbrust auf Olivia, deren Bolzen genau für sie, die Onida Kanti, den Eindringling, die Konkurrentin bestimmt war. Wie erstarrt hielt sie inne und wagte noch nicht einmal mehr zu atmen.


    „Das war zu viel deines Hochmutes!“, hörte Olivia fast gleichzeitig mit dem Ruf ihres Namens, der aus unbestimmter Richtung an ihr Ohr drang. Eine huschende Bewegung in der Nähe der Höhle versuchte ihre Aufmerksamkeit zu erobern. Zeitgleich ertönte das schnarrende Geräusch der Armbrustsehne und lenkte Olivia sofort wieder ab.


    Bereits im nächsten Moment war die Schlucht von dem Schrei eines Kindes erfüllt, das geradewegs zwischen Tablita und Olivia zusammenbrach. Wie ein Mahnmal ragte der Armbrustbolzen aus seinem Rücken empor und der Boden färbte sich unter dem kleinen Körper in Windeseile tiefrot.


    Schockiert hockte Olivia auf allen Vieren knieend auf dem Boden, starrte auf das Kind und wellenartiges Zittern erschütterte ihren Körper. Tablita ließ die Armbrust fallen und lief schreiend zu ihrem Kind, drückte und liebkoste es. Als sie den Jungen umdrehte, fiel Etus kleiner Arm schlapp zurück auf den Boden.


    „Nein!“


    Der verzweifelte Schrei einer Frau, die das Wichtigste in ihrem Leben verloren zu haben schien, hallte markerschütternd durch die Schlucht. Olivias Augen füllten sich mit Tränen. Das hatte sie nicht gewollt!


    Als Tablitas Blick auf ihren traf, war sofort klar, dass Olivia nicht mehr lange leben würde. Sie erkannte in Tablitas Augen ihre eigenen Emotionen, die in ihr emporgestiegen waren, nachdem sie auf Wapi Zaltana kein Leben mehr in Lennos Körper wähnte.


    Sie sah die Entschlossenheit in diesem Blick, mit der sie Olivia gleich töten würde, denn Tablita machte sie für den Tod ihres Sohnes verantwortlich.


    Während sie äußerlich begann, heftig zu schwitzen, breitete sich eine Eiseskälte in Olivias Inneren aus. Angsterfüllt hielt sie erneut den Atem an. Tablita ließ Etu aus ihren Armen gleiten und sprang im nächsten Moment direkt in den Stand, um sich nahtlos in Bewegung zu setzen. Noch im Lauf verwandelte sie sich in eine Berglöwin und stürzte in Windeseile auf sie zu. Vor purem Entsetzen weiteten sich Olivias tränenbenetzten Augen, in denen sich Tablitas hasserfüllter Anblick widerspiegelte.


    ***


    Eine eigenartige Stille legte sich plötzlich über Olivia und hüllte sie wie ein Leichentuch ein.


    Es war vorbei, ihr Leben!


    Augenblicklich fielen ihr tausend Dinge ein, die sie Lenno nie gesagt hatte, und bereute es zutiefst. Jetzt blieb ihnen keine Zeit mehr!


    Bei dem Gedanken, dass sie niemals ihre Kinder sehen würde, wie sie eingeschult wurden, wie sie ihren Weg gehen würden, wie sie als erwachsene Männer sein würden, zerbrach etwas in ihr. Auch davon galt es in diesem Moment Abschied zu nehmen.


    ***


    Der Griff des Honon lockerte sich und verschwand komplett.


    Olivia biss die Zähne aufeinander und schloss die Augen, während sie ihr Haar mit der Kapuze ihres Kleides bedeckte. Danach legte sie die Hände wie im Gebet vor den Mund und neigte den Kopf, um sich bei ihren Kämpferinnen zu bedanken, die mittlerweile vermutlich eingetroffen waren, ohne reagieren zu können.


    Der Aufprall der Berglöwin auf ihrer Brust war hart und ein stechender Schmerz durchfuhr ihren Körper. Die Wucht, mit der Tablita auf sie prallte, raubte ihr schier den Atem. Gemeinsam kippten sie nach hinten. Olivia kniff krampfhaft die Augen zu und wartete auf den tödlichen Biss.


    Etenya stand für diesen einen Moment still, weigerte sich weiter zu rotieren, genauso wie Olivias Verstand nicht wahrhaben wollte, was wirklich geschehen war.


    Erst als die Berglöwin nicht zubiss, sondern stattdessen reglos auf ihrem Körper liegen blieb, verstand Olivia endlich, dass der Angriff bereits vorbei war. Etwas Warmes, Feuchtes sickerte über ihre Haut und tränkte ihr Kleid mit einer schweren Flüssigkeit. Ein entsetztes Stöhnen entwich Olivias Mund. Als sie die Augen öffnete, sah sie den leblosen Körper auf sich liegen und schob ihn panisch und mit aller Kraft beiseite. Von einer sonderbaren Energie gepackt sprang sie sofort auf die Füße und fand sich im nächsten Moment einem Mann gegenüber, der soeben die Armbrust senkte und sie mit seinen grünen Augen anstarrte.


    ***


    Es war totenstill in der Schlucht geworden und die Zeit schien langsamer zu verrinnen als normal. Olivia hatte für einen Augenblick das Gefühl, als könne sie die Ameisen auf dem Boden krabbeln hören. Alle Dimensionen verschoben sich und diesmal blieb nicht die Welt, sondern die Zeit für Olivia stehen. Als würden sie sich von allem in ihrer Umgebung im Zeit-Raum-Gefüge loslösen, existierten nur sie beide. Dohosan und Olivia.


    „Sie hat unseren Sohn umgebracht“, flüsterte er ihr zu, ohne die Lippen zu bewegen, und ließ die Waffe fallen. Ein leichter Windhauch fuhr Olivia durchs Haar und legte ihr eine Haarsträhne quer über das Gesicht.


    „Jene, die unseren Zufluchtsort des Friedens mit Gewalt und Trauer verseuchen, wird sie dazu bringen, sich mit ihren eigenen Waffen zu schlagen“, hörte sie plötzlich eine eindringliche, alte Frauenstimme sagen, die mit dem Wind zu ihr getragen und im nächsten Moment wieder mitgenommen wurde.


    Erneut senkte sich Stille auf sie herab und der Wind kam vollkommen zur Ruhe. Olivia hob langsam ihre Hand, um die Haarsträhne wegzustreichen. Als ob sie damit der Weltenuhr den benötigten Impuls gegeben hätte, nahm diese aufs Neue ihren gewohnten Rhythmus auf. Ticktack, ticktack, ticktack.


    ***


    Zwei Honon stürmten auf Dohosan zu.


    „Nein!“, schrie Olivia entsetzt und ihre Stimme erklang in der Schlucht unnatürlich laut, schwoll durch ihr Echo an. Die beiden Männer gingen sofort auf die Knie und hielten sich verzweifelt die Ohren zu. Auch die anderen fielen beim Klang ihrer Stimme auf die Knie, zwei sackten sogar bewusstlos in sich zusammen. Ihr heimlicher Verbündeter dagegen zuckte nur leicht.


    „Dohosan ist ab sofort der Anführer dieser Gruppe! Tut, was er sagt!“, befahl Olivia geistesgegenwärtig, während sie auf Etu zulief, der immer noch blutüberströmt auf dem Boden lag. „Dohosan, geh und mach sie kampfunfähig! Notfalls lass sie sich gegenseitig fesseln. Ist in der Höhle eine Feuerstelle?“


    Dohosan nickte und war scheinbar immer noch völlig schockiert von seiner eigenen Tat. Olivia kniete auf dem Boden und fühlte Etus Puls. Er war zu spüren, wenn auch schwach. Plötzlich begriff sie, dass ihre Kämpferinnen, die möglicherweise in ihrem Schrecken über das Geschehene genauso bewegungsunfähig waren, Befehle von ihr erwarteten, um zu wissen, wie sie reagieren sollten.


    „Bringt mir Tocho und Wenona Kaya her! Sprecht mit den Honon einen Treffpunkt ab! Heute Abend bei Sonnenuntergang. Sichert die Umgebung! Aquene und Leotie, zu mir! Nova!“, rief Olivia wie eine Gewehrsalve in die Schlucht hinein, in der Hoffnung, dass sie gehört wurde. Dabei nahm sie den kleinen Körper vorsichtig auf, und noch auf dem Weg in die Höhle hörte sie den für Nova typischen Laut hinter sich. Ihre Vertraute hatte auch ohne Worte verstanden und koordinierte nun alles Nötige. Bei einem kurzen Blick in die Richtung, aus der er kam, sah sie Nova verloren neben Tablitas Leiche stehen.


    Vorsichtig entfernten Leotie und Aquene den Bolzen aus Etus Rücken, wobei die Wunde zunächst noch mehr blutete. In der Zwischenzeit durchsuchte Olivia die Höhle und fand ein Tongefäß, das sie mit Wasser befüllte und ins Feuer stellte. Ihre beiden Freundinnen beobachteten interessiert, wie Olivia Stoffstücke, die Wenona ihr zu den kleinen Päckchen in den Rucksack gepackt hatte, an einen Stock gebunden in das kochende Wasser hielt.


    „Damit sie sauber sind und die Wunde sich nicht entzündet“, sagte Olivia verunsichert, als sie die Blicke der Frauen wahrnahm, die daraufhin überrascht nickten.


    Nachdem die Tücher etwas abgekühlt waren, säuberten Aquene und Leotie die Wunde damit, pressten eines der Stoffstücke darauf und fixierten es mit weiterem Stoff, den Olivia in Streifen gerissen hatte. Etus kleiner Körper hatte viel Blut verloren und war sehr geschwächt. Olivia legte ihn auf ein Fell und setzte sich daneben.


    Sie kam etwas zur Ruhe und bemerkte erst jetzt, dass ihr Kleid über und über mit Tablitas und Etus Blut getränkt war. An ihren Händen und Unterarmen trocknete es bereits und hinterließ dunkle Krusten. Olivia unterdrückte ein Würgen, nahm sich weiteren Stoff, wusch zunächst ihre Haut mit dem restlichen heißen Wasser ab und versuchte, das Blut aus ihrer Kleidung zu rubbeln. Ihre aufgeschlagenen Knie verarztete sie ebenfalls notdürftig.


    Danach setzte sie sich wieder zu Etu und streichelte ihm sanft über das Haar. Eine Bewegung am Höhleneingang ließ sie aufschauen und zu ihrer Überraschung stand Dohosan dort, der zögerte, näherzukommen.


    „Er wird überleben, Dohosan. Es ist wohl eine Ader verletzt, daher hat er viel Blut verloren. Aber seine Organe sind unversehrt“, plapperte Olivia einfach drauflos.


    Sie forderte ihn auf, zu ihr zu kommen. Er folgt dieser Anweisung zurückhaltend und setzte sich eingeschüchtert neben sie. Vorsichtig legte sie ihre Hand auf seine Schulter und versuchte, ein wenig zu lächeln.


    „Dohosan, du hast mir das Leben gerettet und dafür danke ich dir sehr.“


    Sprachlos sah er sie an und nickte kurz.


    „Was passiert jetzt mit uns? Wirst du die anderen töten?“, fragte er plötzlich und zeigte mit dem Kopf nach draußen. Olivia verneinte und an Dohosans Mimik konnte sie erkennen, wie es in ihm arbeitete.


    „Wirst du sie zu ihrem Volk bringen?“


    „Ja, die Honon sollen eine geeignete Strafe für sie finden.“


    Er sah sie ängstlich an.


    „Mich auch?“


    Ihre Blicke verharrten eine Weile ineinander. Während Olivia nach Worten suchte, biss sie sich auf die Unterlippe und verstärkte den Griff an seiner Schulter ein wenig.


    „Dohosan, du hast sowohl mein Leben als auch das des Tocho-Anführers gerettet. Wie sollte eine Strafe für so eine Tat aussehen?“


    Sie lächelte ihn dankbar an. Dohosan nickte erneut.


    Olivia spürte, wie sich sein Körper entspannte und sich seine Schulter durch ein erleichtertes Aufatmen hob und senkte. Dann sahen beide auf Etu.


    „Das ist dein Sohn? Was wirst du jetzt mit ihm machen? Wo wirst du hingehen? Kehrst du mit uns zurück nach Dena Enola?“


    Sie sah ihn an, doch Dohosan schüttelte den Kopf.


    „Ich bin kein guter Mensch und schon gar nicht gut für ein Kind. Nimm du ihn. Bei dir wird er es besser haben. Wenn ich darf, komme ich ab und zu in Dena Enola vorbei und schaue, was aus ihm geworden ist.“


    Olivia öffnete den Mund, wusste nicht, was sie sagen sollte, schaute zu Etu und nickte schließlich zustimmend.


    „Wir kümmern uns um ihn.“


    Lächelnd klopfte sie ihm sanft auf die Schulter. Das erste Mal, seitdem sie ihn kannte, hellte sich sein Gesicht freundlich auf.


    Danach rief sie Leotie und Aquene zu sich in die Höhle.


    „Dohosan ist frei. Begleitet ihn, bis er unversehrt aus der Gegend verschwunden ist.“


    Nachdem sie gegangen waren, senkte sich Olivias Blick zurück auf Etu. Dieser kleine Junge würde ab sofort ein wichtiger Teil ihres Lebens sein!


    Sie hatte das einzig Wahre getan, als sie entschied, ihn in ihrer Familie aufzunehmen, davon war sie überzeugt. Sicher hatte sie auch in Lennos Sinne gehandelt. Lenno.


    Vorsichtig streichelte sie Etu über das Haar und bemerkte dabei, dass seine Stirn heiß geworden war. Er hatte Fieber. Olivia holte kaltes Wasser und tränkte zwei Stoffstücke, die von den Verbänden noch übrig waren, um sie Etu als Wadenwickel, um die Beine zu legen. Zärtlich legte sie erneut ihre Hand auf seine Stirn, um die feuchten Strähnen aus seinem Gesicht zu streichen. Sie hoffte, dass Wenona gegebenenfalls etwas dagegen tun konnte, falls das Fieber ein Zeichen dafür war, dass sich die Wunde entzündet hatte.


    Ein plötzliches Geräusch hinter ihr ließ sie aufmerken und sie drehte sich um. Mit besorgtem Gesicht stürzte Lenno in die Höhle, während Olivia sich augenblicklich erhob, um ihm entgegen zu gehen. Rasch war er bei ihr, drückte sie fest an sich und küsste sie auf ihr Haar. In seinen Armen konnte Olivia endlich loslassen. Sie begann zu weinen und zitterte am gesamten Körper. Die Angst, die sie im Angesicht ihres Todes empfunden hatte, steckte noch tief in ihr. Die Sorge um Etu hatte zwar ihre eigenen Gefühle vollkommen zur Seite gedrängt, doch jetzt war Lenno endlich da und das nagende Gefühl wollte ausbrechen, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen.


    Die Angst, Lenno und ihre Kinder niemals wiederzusehen und die Gewissheit, um ihre Lebenszeit beraubt zu werden, stieg noch einmal in ihr auf und entzog ihr beinahe den Boden unter den Füßen. Halt suchend klammerte sie sich an Lenno und konnte das hemmungslose Schluchzen nicht länger unterdrücken. Lennos Körper spannte sich dabei spürbar an, während er sie noch weiter in seine Umarmung zog. Allerdings schwieg er.


    „Ich bin so froh, dass du da bist, Lenno“, murmelte sie erleichtert, wünschte sich jedoch insgeheim, er würde endlich etwas sagen. Sein Schweigen war für sie weitaus unerträglicher, als jeder Vorwurf, den er ihr hätte machen können. Egal, ob er berechtigt wäre oder nicht.


    Plötzlich stöhnte Etu im Schlaf. Sofort stoben beide auseinander und schauten besorgt zu dem kleinen Jungen.


    „Er hat hohes Fieber bekommen, aber ohne Fieberthermometer und Antibiotika bin ich machtlos“, sagte Olivia und ließ Lenno los, während sie sich neben Etu niederließen. Beide betrachteten den Kleinen, während Lenno sich über ihn beugte und zärtlich über das Gesicht des Jungen streichelte.


    „Ich wusste mir nicht anders zu helfen und habe auch nach Wenona schicken lassen“, sagte Olivia verunsichert. „Ich hoffe, das war in deinem Sinne.“


    Lenno sah sie erst überrascht an, dann lächelte er leicht. „Das war das Beste, was du tun konntest, Olivia.“


    Nachdenklich schaute er zu Etu zurück.


    „Nova erzählte mir, er sei direkt auf dich zu gerannt.“


    „Er kannte mich, Lenno“, entgegnete Olivia.


    Lenno stutzte und setzte sich aufrecht hin. Sein Blick wanderte über ihr Gesicht, das zu glühen begann. Wie würde er reagieren, wenn Olivia ihm erzählte, was sie bei ihrem Treffen mit Etu herausgefunden hatte?


    „Wir haben uns gestern bereits kennengelernt und ein wenig Zeit miteinander verbracht. Er hat mich dort oben auf dem Felsen erwischt. Dachte, ich sei gekommen, um ihn zu beschützen.“


    Lenno schwieg.


    „Kennst du seinen leiblichen Vater?“, fragte Olivia vorsichtig.


    Langsam schüttelte Lenno den Kopf und wich ihrem Blick aus, indem er Etu erneut seine Aufmerksamkeit schenkte.


    „Nein, ich weiß nur, dass es einer von Tablitas Leibgarde ist. Ich vermute, es ist dieser Tala. Der dir das Leben gerettet hat.“


    „Und dir.“


    Überrascht schaute Lenno wieder zu Olivia. Bisher hatte sie noch nicht einmal ihm ihre Verbindung zu Dohosan verraten.


    „Was?“


    Olivias Augenbrauen hoben sich und sie atmete erst einmal tief durch. Währenddessen fragte sie sich, inwieweit sie es wagen konnte, darüber zu reden. Warum nicht? Bidziil und Tablita waren tot, von ihnen drohte keine Gefahr mehr.


    Entschlossen nickte sie vor sich hin und antwortete schließlich: „Dohosan. Er war derjenige, der von Tablita beauftragt wurde, mich zu beobachten. Er war es, der mir sagte, dass du schwer verletzt oder sogar tot auf Wapi Zaltana liegst. Wenn er nicht zu mir gekommen wäre, um es mir zu sagen, hätten wir dich niemals gefunden.“


    Verblüfft fuhr Lenno sich mit einer Hand durch die Haare, überlegte kurz und fragte dann: „Warum hat ausgerechnet er dich gewarnt?“


    Olivia zog ihre Schultern hoch und schüttelte leicht den Kopf.„Ich weiß es nicht. Irgendetwas bindet ihn an mich, als seien unsere Leben miteinander verwoben, seit wir uns das erste Mal trafen. Damals, während meiner Gefangenschaft, hat er mich ebenfalls beschützt, als Bidziil vor seinen Leuten fast ausrastete und …“


    Olivia stockte. Sie hatte Lenno bisher kaum etwas aus dieser Zeit erzählt und vermied es für gewöhnlich auch, dieses Thema anzuschneiden. Und genau das, was immer geschah, wenn sie es doch tat, ließ sie jetzt innehalten. Lennos Gesichtsausdruck verfinsterte sich, als würde darin ein Gewitter aufziehen.


    Um ihn auf andere Gedanken zu bringen, fügte sie rasch hinzu: „Lenno, ich habe ihm versprochen, dass wir uns um Etu kümmern werden.“


    Ihr Plan ging auf: Sofort verzogen sich die Gewitterwolken und gaben den Blick auf Lennos Überraschung frei, die sich nun in seinem Gesicht widerspiegelte.


    Olivia wich seinem Blick aus und schaute indes zu Etu.


    „Er liebt dich, Lenno. Für ihn bist du sein Vater. Er hat es mir selbst gesagt.“


    „Olivia, ich hätte es dir ...“, begann Lenno, doch sie blickte zu ihm, legte ihre Hand auf seinen Mund und unterbrach ihn dadurch.


    Nachdem sie sich eine Weile gegenseitig betrachtet hatten, um in den Augen des anderen die Antworten auf nicht gestellte Fragen zu finden, nahm sie langsam die Hand hinunter und streichelte ihm dabei zärtlich über die Lippen.


    „Er trägt deine Markierung, er gehört zu uns, Lenno.“


    Olivia hätte nicht genau sagen können, was genau in Lenno vor sich ging, doch es waren eine Menge an Emotionen, die in ihm tobten und ihn vollkommen aus dem Konzept brachten. Schließlich siegte ein vorsichtiges Lächeln.


    „Du kommst mir manchmal vor wie ein Geschenk, von dem ich gedacht habe, dass ich es nie bekommen würde“, gab er zu, zog sie an sich, um sie zu küssen.


    Der goldene Schimmer lag in seinen Augen und entlockte auch Olivia ein Lächeln.


    „Manche Dinge sind so unerwartet einfach mit dir, Olivia“, sagte er und ließ dabei eine ihrer Haarsträhnen durch seine Finger gleiten.


    Ihre Blicke verhakten sich ineinander und es hätte einer dieser Momente werden können, in denen nur sie beide existierten und die Welt um sie herum verblasste. Wenn nicht Nova im Rücken ihres Bruders aufgetaucht wäre und geräuspert hätte, um sie in ihrer Zweisamkeit zu stören.


    Von einem Augenblick zum anderen verhärtete sich Lennos Gesichtsausdruck und seine Augen fingen vor Wut an zu funkeln.


    „Außer dies. Das ist nicht so einfach!“, raunte er Olivia tonlos entgegen.


    „Ich wollte nicht stören, aber wir müssen los, um rechtzeitig am Treffpunkt anzukommen, Soyala“, sagte Nova laut, blieb aber am Eingang der Höhle stehen.


    Olivia sah Lenno verdutzt an, dann an ihm vorbei zu Nova.


    „Ja, ich komme sofort. Gib mir zwei Minuten.“


    Sie lächelte die Kämpferin an, die kurz nickte und dann verschwand.


    „Bleib hier“, bat Lenno und streichelte ihr über den Arm. Olivia zögerte einen Moment, schüttelte aber dann den Kopf.


    „Ich kann nicht“, entgegnete sie und nickte in die Richtung, in der Nova zuvor gestanden hatte. „Das gehört ebenfalls zu meiner Aufgabe.“


    „Lass Nova die Männer übergeben und bleib hier bei mir“, versuchte Lenno erneut, sie zu überzeugen. „Bitte, ich kenne die Honon. Sie haben keinen Respekt vor unseren Frauen. Ich möchte nicht, dass du heute noch einmal in Schwierigkeiten kommst.“


    Sein Blick wanderte nervös auf ihrem Gesicht herum und spiegelte seine innere Zerrissenheit wider. Olivia wurde aufmerksam. Es verriet, dass Lenno etwas verschwieg.


    „Ich ertrage es nicht, dass du dich immer wieder in Situationen bringst, die so enden könnten wie heute“, sagte er eindringlich, aber Olivia widersprach ihm erneut.


    „Das wird nicht passieren. Ich bleibe ganz nah bei Nova. Sie beschützt mich.“


    Er lachte höhnisch auf, während er sie losließ und sich von ihr entfernte. „Das scheint nicht zu funktionieren“, sagte er regelrecht erzürnt. „Hätte sie nicht auch heute bei dir sein müssen?“


    Olivia atmete tief durch und streckte eine Hand nach ihm aus, der er allerdings auswich. Stattdessen sprang er auf und lief aufgebracht in der Höhle hin und her.


    Auch Olivia erhob sich, ging einige Schritte auf ihn zu, blieb aber stehen und verschränkte die Arme vor ihrem Körper.


    „Lenno, Nova ist nicht schuld daran. Ich selbst habe nicht genug aufgepasst.“


    Abrupt stoppte er direkt vor ihr und fuchtelte absolut untypisch für ihn mit seinen Händen, während er immer ungehaltener wurde.


    „Sie hätte dir das nicht zumuten dürfen. Du bist noch nicht so weit, auch wenn du das anders siehst. Von Nova erwarte ich, dass sie das erkennt.“


    Wütend und zugleich hilflos verharrte er in seiner Bewegung und nun offenbarte alles an ihm, wie sehr er mit sich kämpfte.


    Olivia war von der Heftigkeit seiner Reaktion völlig überrumpelt.


    Natürlich war er durch die jüngsten Ereignisse ein weiteres Mal hart an seine Toleranzgrenze gegenüber Olivias Training und ihren neuen Aufgaben gestoßen. Jedem von ihnen steckte der Schreck noch tief in den Knochen. Aber das allein rechtfertigte nicht so einen Gefühlsausbruch. Da musste noch mehr hinterstecken.


    „Keiner ist perfekt in seinem Tun. Jeder macht Fehler“, versuchte Olivia, die Situation vorsichtig zu verharmlosen.


    Offenbar wurde ihm durch ihre Bemerkung klar, dass er mit seiner Art momentan nicht weiterkam, und versuchte einen anderen Weg.


    „Dann komme ich mit“, schlug er vor.


    Olivia trat auf ihn zu, ergriff seine Hände und legte sich seine Arme um den Körper. Lenno ließ sich auf die Nähe ein, zog sie behutsam in seine Umarmung und lehnte die Stirn gegen ihre.


    „Nein, Lenno, du musst hier bei Etu bleiben. Das mit der guten Fee aus der anderen Welt, die kleine Kinder beschützt, wenn sie Angst haben, habe ich kräftig vermasselt.“


    Zunächst zeigte Lenno auf ihren Kommentar hin keine Reaktion.


    Die Zeit verstrich und Olivia war sich nicht mehr sicher, ob sie das Richtige gesagt hatte. Nach einer Weite gab er schließlich einen undefinierbaren Laut von sich, der seinen Unmut ausdrückte.


    „Olivia, wie soll ich mich nur gegen dich wehren“, flüsterte er.


    „Tu es einfach nicht“, entgegnete sie und küsste seine Wange. „Dann wird es vielleicht leichter.


    Sie entfernten sich voneinander, um sich ansehen zu können.


    „Ich muss jetzt gehen, Lenno“, sagte sie.


    Wieder husche dieser Schatten über sein Gesicht.


    Schnell presste Olivia ihre Lippen auf seine und sagte dann: „Ich liebe dich, Lenno.“


    Sie versuchte, sich aus seiner Umarmung zu lösen, doch er hinderte wieder daran und sah sie erneut eindringlich an.


    Schweigend kämpfte er sichtlich mit der Frage, ob er das, was ihm auf der Seele brannte, endlich mit Olivia teilte. In seinem gequälten Blick lag Angst.


    Verdammt, was war nur los mit ihm? So kannte sie Lenno überhaupt nicht. Wenn sie ehrlich war, machte sein Verhalten sie verdammt nervös.


    Als Olivia kurz davor war, ihn zur Rede zustellen, nickte er plötzlich erneut, ließ sie endlich los und wendete sich von ihr ab.


    Sie öffnete gerade den Mund, um etwas zu sagen, da forderte ein weiteres Geräusch am Höhleneingang ihre Aufmerksamkeit ein.


    „Kaya“, rief Lenno überrascht.


    Wenona stand dort etwas verloren herum und lächelte verunsichert in die Höhle. Ihr Bruder bewegte sich rasch auf sie zu, schloss sie in die Arme und begrüßte sie herzlich. Olivia folgte ihm langsam.


    „Gut, dass du da bist, Wenona“, lachte Lenno erleichtert und wirkte wie ausgewechselt. Sichtlich gerührt, dass ihr Bruder sie endlich wieder in sein Leben ließ, lächelte sie ihn an. Schließlich löste sie sich von ihm und ging auf Olivia zu, die zur Begrüßung die Arme ausgebreitet hatte.


    „Ich bin so froh, dich zu sehen“, sagte Olivia, als sie Lennos Schwester an sich drückte.


    „Danke“, flüsterte Wenona ihr ins Ohr.


    Sie legte ihr ein weißes Gewand in die Arme und sagte: „Das soll ich dir von Nova geben.“


    Olivia nickte dankbar, suchte sich eine Ecke und zog sich dort um. Beim Hinausgehen legte sie Lenno noch einmal die Hand auf den Arm und streichelte ihn. Sie sahen sich an und sein Blick verriet ihr, wie schwer es ihm fiel, sie trotz allem gehen zu lassen.


    Was machte Lenno nur solche Sorgen?


    Rasch wich sie ihm aus und ging. In ihrem Rücken hörte sie, wie er tief einatmete.


    Am Eingang drehte sie sich noch ein letztes Mal zu Lenno um. Als sich ihre Blicke erneut trafen, sah er sie traurig an und presste die Lippen aufeinander.


    Sollte sie vielleicht doch bei ihm bleiben?


    An diesem Morgen waren die Würfel neu gefallen. Alles hätte passieren können! Sie hatte Glück gehabt.


    Allerdings war dies ihre Sicht auf die Dinge. Lenno nahm die Tatsache, dass Olivia nur knapp dem Tod entgangen war, garantiert als Warnung des Schicksals auf. Womöglich war das der Dämon, mit dem Lenno zu kämpfen hatte.


    Abgelenkt von Novas Stimme, schaute Olivia hinaus in die Schlucht und verließ endgültig die Höhle und damit Lenno.


    Draußen warteten die Kämpferinnen und Nova bereits mit den gefesselten Honon-Männern. Während sie einen nach dem anderen ansah, erkannte sie in der Tat einige von ihnen aus ihrer Gefangenschaft wieder.


    Zunächst wollte sie etwas sagen, unterließ es allerdings. Es sollte keinen Aufschub mehr geben!


    Sie dachte noch einmal über Lennos Reaktion nach und zog dann Nova ein Stück zur Seite.


    „Du musst die Verhandlungen führen und die Übergabe durchführen, denn ich habe keine Ahnung, was meine Stimme bei den Honon auslösen kann.“


    Die Kämpferin sah sie aufmerksam an, nickte kurz und wies dann ihre Leute an, aufzubrechen.


    ***


    Ihr Weg führte sie zunächst durch die Ebenen von Aponovi, in denen es kaum Anstiege gab, sodass sie zügig vorankamen. Diese Gegend hatte Olivia zwar bereits auf ihrer Jagd nach Bidziil durchstreift, doch daran erinnern konnte sie sich kaum. Das satte Grün und die urwaldähnliche Landschaft wichen einer bergigen Flusslandschaft mit Mischwäldern, die immer noch wild und atemberaubend war, aber nicht mehr so exotisch wie Tenya Nahele.


    Nach einigen Stunden machten sie an einem kleinen Fluss eine Pause, in der Olivia sich mit Nova etwas abseits von den anderen auf einen Felsen setzte, damit sie ungestört reden konnten. Nova blieb jedoch ungewohnt wortkarg.


    „Nova, was ist mit dir? Du wirkst irgendwie bedrückt“, fragte Olivia beunruhigt.


    Als sie die Kämpferin eindringlich anschaute, vermied diese ihrerseits den Blickkontakt und schwieg weiter.


    Erst als Olivia näher hinsah, entdeckte sie Tränen in Novas Augen, nahm ihre Freundin daraufhin in den Arm, ohne auf all die Hierarchieregeln zu achten.


    Nova ließ diesen Moment der Schwäche für kurze Zeit zu und drückte Olivia ebenfalls an sich, entzog sich ihr jedoch sofort wieder.


    Kopfschüttelnd schaute Lennos Schwester zunächst vor sich auf den Boden, hob dann entschlossen den Kopf und blickte in die Ferne, während sie mit aufeinandergepressten Lippen tief durchatmete.


    „Ich dachte heute Morgen, wir würden doch nicht mehr zusammen ins Kino gehen können.“ Als sie Olivias Irritation bemerkte, ergänzte sie: „Niemals mehr.“


    Olivia nickte schweigend. Nova fixierte erneut einen fernen Punkt in der Landschaft.


    „Soyala, ich stand direkt hinter dir, als Tablita dich angriff! Ich hatte gerade den Honon hinter dir ausgeschaltet, da setzte sie zum Sprung an. Ich …“ Sie hob eine Hand, drückte die Finger auf ihre Augen und wischte dann darüber hinweg. „Ich hätte nichts dagegen tun können, wenn der Tala nicht gewesen wäre!“


    Olivia spürte, wie auch ihr die Tränen in die Augen schossen, und senkte den Blick.


    „Er war ja glücklicherweise zur Stelle und mir ist nichts passiert“, versuchte sie Nova aufzubauen, während sie ihre Hand unbewusst an die Rippen legte, die vom Aufprall immer noch schmerzten.


    Doch die Kämpferin schüttelte vehement den Kopf. Ihre Blicke trafen sich erneut.


    „Das wäre allein meine Aufgabe gewesen, Soyala! Und ich hätte es sogar kampflos hingenommen, wenn Tocho heute Morgen Taimas Enola aufgelöst und mich entehrt nach Tenya Nahele zurückgeschickt hätte.“ Olivia sah Nova bestürzt an. „Und ich schwöre dir, Tocho war nicht weit entfernt, es zu tun, als ich nach Wapi Zaltana ging, um ihn persönlich zu informieren.“


    „Er war auf Wapi Zaltana?“, entfuhr es Olivia überrascht.


    „Natürlich. Denkst du, er hätte es ausgehalten, in Dena Enola auf meinen Bericht zu warten? Er wollte in deiner Nähe sein, für den Fall, dass genau so etwas passieren würde, was letztendlich eingetroffen ist.“


    Olivia zog die Augenbrauen zusammen und wusste nicht, was sie davon halten sollte. Es passte zu seinem seltsamen Verhalten bei ihrem Abschied. Es war also doch nicht nur der Schreck wegen der heutigen Ereignisse.


    „Findest du nicht, dass dein Bruder sich ein wenig zu viele Sorgen macht? Ich meine, es hätte heute Morgen doch auch anders laufen können“, fragte sie.


    Zu Olivias Erstaunen schüttelte Nova jedoch den Kopf.


    „Nein, er hatte bei unserer Planung schon die ganze Zeit ein seltsames Gefühl.“


    Olivia lachte.


    „Das habe ich auch des Öfteren mal, aber nicht jedes Mal passiert gleich eine Katastrophe.“


    Nova hingegen blieb ernst und starrte Olivia verständnislos an.


    „Vergiss nicht, es ist seine Bestimmung, so etwas zu spüren“, sagte sie und machte Olivia damit sprachlos.


    „Du weißt, dass wir und Etenya geschaffen wurden, um Menschen aus deiner Welt ein Zufluchtsort zu sein?“, fragte Nova und Olivia bejahte dies stumm. „Wenn wir unsere Bestimmung in deiner Welt gefunden haben, ist es unsere Aufgabe, diese zu beschützen. Wir spüren, wenn sich bedeutende Ereignisse anbahnen. Du bist Tochos Bestimmung, du bist sein Schicksal, schon immer gewesen. Seit wir damals als Kinder in Tenya Nahele die Prophezeiung hörten.“


    Diese Worte lösten einen Knoten in Olivia, obwohl sie ihr gleichzeitig unheimlich waren. Endlich verstand sie, warum Lenno in der Vergangenheit oftmals in Situationen für sie da gewesen war, wenn sie ihn brauchte.


    Ein weiteres Mal kam Olivia diese Welt, in der sie sich zwar in diesem Moment aufhielt, die sie fühlte und schmeckte, so unwirklich vor. Spürte Lenno auch diesmal, was auf sie zukommen würde und hatte aus einem für Olivia nicht erkennbaren Grund Angst davor?


    ***


    Kurz nachdem sie weitermarschiert waren, veränderte sich die Vegetation. Die Landschaft wurde noch bergiger und steiniger. Hier wuchsen Nadelhölzer und blanke Felsen ragten hervor, unterbrochen von ungestümen, breiten Wasserläufen. Zudem war es etwas kälter geworden und Olivia fragte sich, ob es in dieser Gegend Jahreszeiten und somit auch Schnee gab.


    Als ihre Gruppe auf einmal stoppte und die vorn laufenden Kämpferinnen in Angst und Entsetzen ausbrachen, drängelte sich Olivia zwischen ihnen hindurch, um zu sehen, was so viel Aufregung verursachte. Das, was sich ihr dort offenbarte, war allerdings so erschütternd, dass sie zunächst schweigend ihren Blick darüber wandern ließ!


    Die Landschaft, die sich vor ihnen ausbreitete, sah aus, als hätte dort ein verheerender Waldbrand gewütet. Alles innerhalb von etwa fünfhundert Quadratmetern hatte seine natürliche Farbe verloren und war grau, weiß oder schwarz. Es wirkte, als sei dieser Ausschnitt Etenyas unwiderruflich abgestorben. Die gräulichen Bäume ließen traurig ihre Äste hängen und das weiße Gras wellte sich, als sei es versengt. An den Rändern zu der noch vegetierenden Welt schimmerte es bläulich. Es herrschte eine unheimliche Atmosphäre. Selbst die natürlichen Geräusche dieser Gegend waren verstummt.


    Eine grausige Stille breitete sich nicht nur in der Umgebung aus, sondern auch in Olivia selbst und erschütterte ihre Existenz in ihrer ursprünglichsten Form. Es war diese Art von Stille, die die eigene Vergänglichkeit spürbar machte und eine seltsame Leere im Herzen hinterließ.


    Olivia spürte plötzlich direkt hinter sich die Anwesenheit des Todes, der eiskalt in ihren Nacken atmete. Entsetzt hob sie die Hand und bedeckte Lennos Markierung.


    Als sie sich erschrocken umblickte, bemerkte sie, dass ihre Kämpferinnen ebenfalls stumm auf das Unfassbare starrten.


    Nach einer Weile gingen einige mit bedrückten Mienen weiter, andere standen weiterhin traurig dreinblickend da und starrten auf das verendete Stück Land.


    Neben Olivia stand auf einmal Leotie.


    „Was ist hier passiert?“, raunte Olivia ihr zu.


    „Das ist vergessenes Land“, antwortete die Kämpferin genauso leise. „Ein Teil unserer Welt verschwindet immer dann, wenn jemand aus deiner Welt stirbt, der mit Etenya verbunden war. Wird kein Nachkomme geboren, der seinen geistigen Platz in unserer Welt einnimmt, gehen wir damit ein Stück verloren.“


    Olivia schaute entsetzt zu Leotie, dann zu dem Vergessenen Land zurück.


    „Das ist der Grund, warum unsere Völker nicht mehr so harmonisch miteinander leben können wie noch vor wenigen Generationen“, flüsterte plötzlich Aquenes Stimme von hinten. „Immer größere Teile Etenyas verschwinden und gehen verloren. Die Völker müssen weiter zusammenrücken. Das führt zu Spannungen.“


    „Wir wissen allerdings nicht, warum dies ausgerechnet jetzt passiert. Was in deiner Welt dazu führt, dass wir so plötzlich vergessen werden“, sagte Nova, die an Olivias anderer Seite auftauchte.


    „Vielleicht liegt es daran, dass die Menschen mittlerweile generell vergessen haben, nach dem Sinn ihrer Existenz zu fragen“, versuchte Olivia sich dieses verheerende Phänomen selbst zu erklären. „Einen Gemeinschaftssinn, wie ihr ihn kennt, gibt es kaum noch, jeder hat seine eigenen Ziele. Die Generationen entfremden sich und es werden kaum noch Werte weitergegeben, die für ein friedliches Zusammenleben wichtig wären.“


    Während sie nachdenklich auf diesen verödeten Landstrich starrte, spürte sie, wie sich Novas Hand auf ihre Schulter legte und sie weiter mitzog.


    „Komm, wir sind gleich am Treffpunkt.“


    Olivia ließ sich zwar von Nova mitnehmen, drehte sich jedoch noch einmal fassungslos zu der Landschaft um, schüttelte den Kopf und marschierte gedankenversunken weiter.


    Diesen Anblick würde sie so schnell nicht mehr vergessen!


    ***


    Kaum waren sie den nächsten steinigen Hügel hinaufgegangen, trafen sie oben auf der flachen Kuppe auf eine Ansammlung von imposanten Gestalten. Etwa dreißig kräftig gebaute Kämpfer der Honon, denen man genauso wie Bidziil ansah, dass sie sich in Bären verwandeln konnten, standen im Halbkreis und erwarteten die Kämpferinnen von Taimas Enola.


    Olivia blieb beeindruckt im Hintergrund stehen. Ihre Armee positionierte sich in ähnlich Form, nur aufgrund ihrer höheren Anzahl eben zweireihig. Olivia stellte sich an eines der Enden nach hinten und beobachtete, zwischen den Kämpferinnen hindurch blickend, die Situation.


    In der Mitte stellten Magena und Leotie die gefangenen Honon-Männer zu einer Gruppe auf und Nova begrüßte denjenigen, der offensichtlich der Anführer der Honon war.


    Aus der Entfernung verstand Olivia nicht alles, was gesprochen wurde, deshalb betrachtete sie die Kämpfer etwas genauer. Die Honon waren den Tochos in der Tat körperlich überlegen. Es wurde ihr mulmig, als sie darüber nachdachte, was wohl geschehen würde, wenn in dieser Situation etwas schief laufen und es zum Kampf kommen könnte. Beruhigt stellte sie jedoch fest, dass die Körpersprache der Verhandelnden den Eindruck vermittelte, dass alles entspannt verlief.


    Während sie ihren Blick weiter über die Honon-Männer schweifen ließ, blieb dieser an einem der Honon hängen. Dieser Kämpfer folgte nicht, wie die anderen, dem Geschehen in der Mitte der Ansammlung, sondern starrte Olivia an.


    Sofort fühlte sie sich ertappt, richtete ihre Aufmerksamkeit augenblicklich zurück auf die Verhandlungen und tat so, als sei nichts gewesen. Immerhin hatte sie sich vorgenommen, sich unauffällig verhalten.


    Sie war allerdings zu neugierig und schaute trotzdem noch einmal zu dem Honon. Überrascht stellte sie fest, dass er etwas kleiner und wesentlich jünger war als die anderen. Er war im Grunde noch ein Kind an der Schwelle zum Erwachsenwerden!


    Möglicherweise war er in seinem Leben noch nicht oft einem Tocho begegnet und zeigte sich ihr gegenüber deswegen so neugierig.


    Dies schien für Olivia eine plausible Erklärung zu sein und sie konzentrierte sich schließlich wieder auf den Austausch in der Mitte.


    Allerdings entdeckte sie nach kurzer Zeit, dass sie weiterhin beobachtet wurde. Der Honon-Junge starrte sie unaufhörlich an und entlockte Olivia ein Schmunzeln. Als er ihren Blick seinerseits bemerkte, schaute er desinteressiert in eine andere Richtung.


    Olivia riss sich zusammen und unterbrach dieses Spielchen.


    Nachdem die Formalitäten fast vorüber waren und Nova mit dem Anführer der Honon die Gefangenen inspizierte, fiel Olivia plötzlich die Lücke auf, die dort entstanden war, wo der Junge zuvor gestanden hatte. Zunehmend irritiert suchte sie die Gegend ab und stellte erstaunt fest, dass er hinter einem Felsen ganz in ihrer Nähe stand und ihr ein Zeichen gab, dass sie zu ihm zu kommen sollte.


    Olivia hob die Augenbrauen und zögerte.


    Was soll schon passieren?, überlegte sie. Er ist doch noch ein Kind.


    Was er wohl von ihr wollte?


    Neugierig schlich sie zu dem Felsen und sah den Jungen amüsiert an, während er Olivia von oben bis unten musterte.


    „Wer bist du? Du bist anders als die anderen“, fragte er vorwitzig und vergeudete keine Zeit mit Höflichkeiten. „Ich bin Helki, der Sohn des Anführers.“


    Olivia hob anerkennend ihre Augenbrauen und war von seiner Wahrnehmungsgabe beeindruckt. Sie musste ein Schmunzeln unterdrücken, denn ihr war nicht entgangen, mit wie viel Stolz er seine letzten Worte gesagt hatte. Darüber hinaus rührte sich etwas Unbestimmtes in ihr und sie fand seine Art auf Anhieb überaus sympathisch. Einer inneren Eingebung folgend warf sie ihren Vorsatz, nicht mit einem Honon zu sprechen, über Bord und antwortete lächelnd: „Ich heiße Soyala Onida Satinka. Ich bin die Gefährtin …“


    Weiter kam sie nicht.


    Zu schnell kam die Reaktion, zu heftig war die Wirkung!


    Sie hatte in ihrer Unbefangenheit eine Tür geöffnet, durch die ihr plötzlich ein eiskalter Windzug entgegenwehte, der sie innerlich erzittert ließ und ihren Körper mit einer Gänsehaut bedeckte. Der Klang ihrer Stimme zeigte bei dem Honon-Jungen eine Wirkung, mit der sie im Leben nicht gerechnet hätte und die ihr schier den Atem verschlug.


    Über Helkis Augen glitt von einer Seite zur anderen ein leuchtender Schimmer und er sah aus, als sei er aus purem Gold.

  


  
    



    Markierungen



    



    Es herrschte Dunkelheit. Olivia hörte ein leises Wimmern neben sich. Sie selbst hatte Tränen in den Augen. Wie aus dem Nichts legte sich plötzlich eine Hand auf ihre eigene und hielt sich an ihr fest.


    Es war Nova. Sie weinte.


    Olivia wusste zunächst nicht, wie sie reagieren sollte. Es war herzzerreißend, dass diese unglaublich tapfere, starke und stolze Kämpferin neben ihr saß und mit den Tränen kämpfte. Behutsam streichelte sie Novas Hand und beugte sich zu ihr.


    „Nova, sei nicht traurig. Es wird alles wieder gut. Ich verspreche es“, flüsterte Olivia in die bedrückende Dunkelheit hinein und spürte, wie Novas Blick zu ihrem Gesicht wanderte.


    „Aber warum hilft ihr denn keiner?“


    Nova war völlig aufgelöst.


    „Weil das Leben nicht so ist, Nova.“


    Daraufhin schluchzte Lennos Schwester leise und Olivia hielt weiterhin beklommen ihre Hand fest.


    „Wir hätten vielleicht doch den Actionfilm nehmen sollen“, kam plötzlich Svens Stimme von der anderen Seite. Diese Bemerkung quittierte sie allerdings mit einem Hieb ihres Ellenbogens.


    Olivia hatte ihr Versprechen eingehalten und saß mit Nova und Sven im Kino. Sie hatte sich im Vorfeld viele Gedanken darüber gemacht, welche Art von Film sie sich mit Nova ansehen wollte. Sofort war klar, dass es kein Science-Fiction-Film sein dürfte, weil sie Novas Weltbild nicht völlig auf den Kopf stellen wollte. Alternativ lief ein spannender Historienfilm mit Gladiatoren, den Sven für angebracht hielt. Olivia konnte jedoch nicht einschätzen, ob Nova sich über die Kampfszenen totlachen oder gleich von ihrem Stuhl springen würde, um mitzukämpfen. Darüber hinaus hatte noch ein Actionfilm mit rasanten Autojagden und Schießereien oder ein Liebesdrama zur Auswahl gestanden. Schließlich hatte Olivia sich für das Drama entschieden und war sich auch jetzt noch sicher, dass dies das kleinste Übel von allen war.


    Sie reichte Nova zum Trost die Popcorn-Tüte.


    Nach dem Film hatte sich Nova glücklicherweise schnell wieder gefangen und war ganz die Alte. Sven hielt sich zu Olivias Überraschung mit fiesen Bemerkungen zurück, wofür sie ihm sehr dankbar war.


    „Wollen wir noch irgendwo hingehen?“, fragte er unvermittelt, obwohl es nicht abgesprochen war. Olivia sah ihn böse an, denn sie war sich unsicher, wie weit sie Lennos Schwester in ihre Welt einführen sollte. Nova schien von der Idee begeistert zu sein, noch etwas zu unternehmen, und so zogen sie weiter und landeten in einem Pub.


    „Na, dann erzähl doch mal etwas von dir, Nova. Bei deinem letzten Besuch warst du ja nicht gerade sehr gesprächig“, sagte Sven.


    Die beiden Frauen sahen sich verwundert an und schmunzelten bei der Erinnerung an Novas Überfall auf Sven. Olivia zeigte mit ihrem Zeigefinger warnend auf Nova und erinnerte sie stillschweigend und amüsiert an ihr Versprechen, während die Kämpferin grinsend die Augen verdrehte.


    Nova war an diesem Abend wesentlich offener und freundlicher zu Sven, als bei ihrem letzten Aufenthalt in Olivias Welt.


    Möglicherweise war es ihre Art, sich für Svens Unterstützung zu bedanken und für das blaue Auge zu entschuldigen. Trotzdem sie sich während Lennos Krankenhausaufenthalts Sven gegenüber sehr zurückhaltend und feindselig verhalten hatte, war offensichtlich im Nachhinein das Bedürfnis entstanden, sich mit ihm zu versöhnen. Wieso sonst, hätte sie danach gefragt, ob Sven zu ihrem Kinobesuch mitkommen wollte. Ein übertriebenes Schutzbedürfnis war ganz sicher nicht ihr Grund!


    Olivia wich Novas Blick aus und schmunzelte vor sich hin.


    „Was machst du so in deiner Welt? Hast du einen Beruf oder so etwas?“, fragte Sven.


    Nova schaute Olivia fragend an, weil sie überhaupt nicht wusste, was er von ihr wissen wollte. Olivia lachte.


    „Du weißt doch, Nova ist eine bedeutsame Kämpferin. Wenn du mich fragst, die Beste von allen. Sie bildet Männer und Frauen ebenfalls zu Kämpfern aus und ist oberste Befehlshaberin in Dena Enola. Das ist sozusagen die Hauptstadt unseres Volkes … ihres Volkes.“


    Bei Olivias Versprecher hellte sich Novas Gesicht noch mehr auf und ein Anflug von Stolz huschte über ihre Züge.


    „Und, wie muss ich mir das vorstellen? Wie kämpft ihr da? Mit Schwertern?“


    Die beiden Frauen strahlten sich vielsagend an. Sven wusste nicht, dass seine Schwester in eine Welt eingetaucht war, in der Menschen sich in Tiere verwandeln konnten. Olivia war sich auch hier unsicher, inwieweit sie ihren Bruder in die Geheimnisse Etenyas einführen sollte. Auch wenn sie den Eindruck hatte, dass zwischen Sven und Nova starkes Interesse aneinander existierte, sollte Sven nicht alles sofort erfahren. Nur zu gut konnte sie sich daran erinnern, wie verwirrend Lennos Enthüllungen für sie selbst gewesen waren, als er ihr nach und nach immer mehr Einzelheiten über seine Welt erzählt hatte. Für einen Menschen in ihrer Welt war Etenya kaum vorstellbar und nicht zu beschreiben.


    Nova erwartete offensichtlich den Befehl, es zu erzählen oder zu schweigen. Als Olivia kaum merkbar den Kopf schüttelte, hatte Sven bereits bemerkt, dass etwas Geheimes zwischen den Frauen vor sich ging. Er schaute aufmerksam von einer zur anderen, gab sich dann aber erst einmal mit dem zufrieden, was Nova über den Ablauf einer Kampfausbildung und verschiedenen Kampftechniken, ohne die Abteilung Verwandlung, zu berichten wusste. Sie führten ein intensives Gespräch, in dem Sven detaillierte Fragen stellte. Olivia sah ihm an, wie beeindruckt er war, auch wenn er es nie zugegeben hätte. Als Nova voller Stolz von Taimas Enola und den Kämpferinnen erzählte und dabei Olivias Position erwähnte, sah Sven seine Schwester fassungslos an.


    „Warum hast du mir nie davon erzählt, Livi?“


    Olivia zog ihre Schultern hoch und schüttelte entschuldigend den Kopf.


    „Ich weiß nicht!“, antwortete sie und berührte seinen Unterarm, auf den er sich auf dem Tisch aufgestützt hatte. „Du hättest dir zu viele Sorgen um mich gemacht.“ Mit einem kurzen Seitenblick zu Nova strahlte sie Sven an und fuhr schließlich fort: „Aber jetzt weißt du ja, wer in Etenya ständig auf mich aufpasst. Auf Nova ist absoluter Verlass …“


    Lennos Schwester atmete tief durch, lehnte sich zurück und senkte den Blick. Offensichtlich lag Nova ihr vermeintliches Versagen in der Aponovi-Schlucht noch schwer auf der Seele.


    Olivia war traurig darüber, dass diese wunderbare Kämpferin und Vertraute sich immer noch solche Vorwürfe machte. Sicherlich hatte Lenno ihr das Umgehen mit dieser Situation nicht gerade erleichtert. Olivia wollte sich allerdings nicht in das Gefüge, in dem die beiden lebten, einmischen und versuchte, Nova auf ihre eigene Art zu zeigen, was sie von der Kämpferin hielt.


    „… hundertprozentiger Verlass, in jeder Situation! Sie würde für mich ihr Leben lassen“, beendete sie ihren Satz und spürte ein angenehm warmes Ziehen im Herzen, als Nova endlich aufblickte und der silberne Schimmer in ihren Augen aufglühte.


    Sven überging diese Erscheinung in Novas Augen, obwohl das darauf folgende Schweigen an ihrem Tisch Olivia bestätigte, dass er es gesehen hatte. Um die Anspannung in ihrer Runde aufzulockern, fragte er stattdessen: „Und wie macht sich Livi so in ihrem Kampftraining?“


    Das war Sven!


    Mit seiner Frage schaffte er es, dass sich Novas Gesicht wieder aufhellte, und sie begann, von ihren anfänglichen Versuchen zu erzählen, Olivia das Kämpfen beizubringen.


    Die beiden Frauen, die so viel gemeinsam durchgestanden hatten, amüsierten sich darüber und wechselten sich mit dem Erzählen ab, während Sven ihnen völlig fasziniert lauschte.


    „Kann ich mir das irgendwann mal ansehen?“, fragte er plötzlich und die beiden Frauen sahen sich ratlos an.


    „Warum nicht?“, kam von Nova.


    „Ich weiß nicht, ob das geht“, meinte Olivia. „Wir fragen Tocho. Er hat das Sagen. Wenn er zustimmt, dann probieren wir, ihn mitzunehmen.“


    „Ja, das wird das Beste sein“, bestätigte Nova nachdenklich.


    Während Svens Blick von der einen zur anderen wechselte, schienen Olivia und Nova in diesem Moment über dasselbe nachzudenken.


    Es war eigentlich unmöglich, Sven mit nach Etenya zu nehmen, denn er war kein Bestandteil der Prophezeiung. Sie konnten nicht davon ausgehen, dass in Olivias und Svens Adern eventuell das Blut der ursprünglichen Erschaffer Etenyas floss. Das wäre zu absurd.


    Auch wenn es zu abwegig erschien, war Olivia plötzlich von der Idee, für Sven einen Weg nach Etenya zu finden, vollkommen fasziniert. Welche Position würde er wohl bei einem erfolgreichen Übergang in der gesamten Konstellation einnehmen?


    ***


    Lenno war in der Zwischenzeit bei den Kindern geblieben und brachte seine Schwester nach ihrem Ausflug in Olivias Welt zurück nach Etenya. Während Olivia in ihrem Zimmer auf ihn wartete, setzte sie sich auf ihr Bett und nutzte die Zeit, um in ihr Tagebuch zu schreiben. Als Lenno nach einer Weile wieder auftauchte, setzte er sich lächelnd neben sie und lehnte sich an das Kopfende des Bettes mit dem Rücken gegen die Wand.


    „Was schreibst du da eigentlich immer auf?“


    Er sah sie aufmerksam an, aber Olivia drehte sich weg und schlug zügig ihr Buch zu.


    „Nichts“, antwortete sie rasch, strich sich verlegen eine Haarsträhne aus dem Gesicht und legte das Tagebuch an die Seite. Lenno schaute sie überrascht an.


    „Du hast Geheimnisse vor mir.“


    Olivia lachte vor sich hin und lehnte sich mit ihrer Schulter an seine.


    „Oh ja. Alles, was mit dir und deiner Welt zu tun hat, wird in diesen Büchern aufbewahrt. Gedanken, Erinnerungen, Wünsche. Und die gehören alle ganz allein mir.“


    Sie reckte sich zu ihm und küsste seine Wange.


    „Warum schreibst du sie auf, wenn sie doch keiner außer dir selbst lesen darf?“, fragte Lenno neugierig.


    Olivia zuckte mit den Schultern.


    „Um mich später noch daran zu erinnern, was ich heute gedacht habe.“


    Lenno nickte nachdenklich, zog sie in seine Arme und sie legte ihren Kopf an seine Schulter.


    „Aber ist es nicht besser, wenn jemand das Buch lesen und deine Gedanken kennen würde, und sich ebenfalls daran erinnern könnte, falls es mal verloren gehen sollte?“


    Olivia stutzte.


    „Wem sollte ich so etwas Persönliches anvertrauen?“


    Mit einem Schmunzeln im Gesicht fragte Lenno zurück: „Mir?“


    Mit dieser Antwort hatte sie keinesfalls gerechnet und rückte verblüfft von ihm ab, um ihn aufmerksam ins Visier zu nehmen.


    „Ich wusste gar nicht, dass du lesen kannst. Ihr habt doch gar keine Schulen oder eine Schrift.“


    Lenno zögerte einen Moment mit seiner Antwort, dann sagte er: „Ich habe es gelernt.“


    „Wann?“


    „Als wir uns das erste Mal getroffen haben.“


    Olivias Blick huschte sofort zu ihrem Schreibtisch, auf dem die Krankenhaus-Mahnungen offen herumlagen, die sie noch zu begleichen hatte. Bisher war sie davon ausgegangen, dass er mit diesen Briefen nichts anfangen konnte. Doch jetzt kam eine Erinnerung in ihr hoch, die seine Worte bestätigten: Er hatte nach ihrer ersten Begegnung mit einem Buch in der Hand an der Bushaltestelle gestanden, in dem er ganz offensichtlich gelesen hatte, kurz nachdem er sie gegrüßt hatte. Ihr Herz raste.


    „Ich habe diese Fähigkeit quasi in dem Moment von dir übernommen, als wir unsere Verbindung eingegangen sind. Hast du dich nie gefragt, wo ich meine Zeit verbracht habe, während du in der Schule warst und warum du mich ausgerechnet in einer Bibliothek wieder getroffen hast?“


    Verblüfft entließ sie Luft aus ihrem Mund und sah zurück in sein amüsiertes Gesicht.


    „Habe ich auch etwas von dir gelernt?“, fragte Olivia verunsichert.


    „Natürlich, du hast die Fähigkeit erlernt, unsere Sprache zu verstehen und zu sprechen.“


    Olivia staunte. Ihr war nie bewusst gewesen, dass sie in Etenya eine andere Sprache beherrschte.


    „Verrückt“, meinte sie und schüttelte nachdenklich den Kopf.


    Schweigend hingen sie eine Weile ihren Gedanken nach. Währenddessen versuchte Olivia immer wieder das unangenehme Kribbeln in ihrem Bauch zu ignorieren, das weniger mit Verliebtheit zu tun hatte, als mit der Tatsache, dass sie etwas bedrückte. Dieses Gefühl breitete sich lavaähnlich in ihrem Innern aus und beschwor eine existenzielle Unruhe in ihr herauf. Schließlich machte sie sich von Lenno los, kniete sich auf das Bett, sodass sie ihn aufmerksam betrachten konnte. Überrascht erwiderte er ihren Blick, wobei seine Augen nach und nach begannen, angriffslustig zu funkeln. Offensichtlich hatte er ihre bohrende Neugier entdeckt und fühlte sich ein wenig in die Ecke gedrängt.


    Mist, warum musste er immer gleich spüren, was in ihr vorging?


    „Du bist in letzter Zeit anders, Lenno.“


    Sein Blick blieb unverändert, aber fest in ihren Augen fixiert. Einzig seine Augenbrauen zuckten leicht und die Falte zwischen ihnen wurde für den Bruchteil einer Sekunde sichtbar.


    „Was meinst du damit?“


    Olivia bemerkte sofort, dass er versuchte, ihr etwas vorzuspielen. Dieses Verhalten war genauso untypisch für ihn, wie der Anflug von Eifersucht oder Besitzanspruch, oder was immer es gewesen sein mag, als sie zum Treffpunkt mit den Honon aufbrechen wollte. Sie runzelte irritiert die Stirn.


    „Was ist los mit dir? Ich verstehe dich nicht. Was hat sich zwischen uns geändert, Lenno?“


    Er hielt ihrem Blick weiterhin stand, während seine Züge sich verhärteten, als wolle er keines der Gefühle preisgeben, die ganz offensichtlich in ihm zu toben begannen.


    „Alles, Olivia“, hauchte er plötzlich, schaute sie mit seinen tiefschwarzen Augen an, während er seine Beine zu sich heranzog, die Füße aufstellte und die Arme über seinem Oberkörper verschränkte.


    Olivia begann zu frieren. Sie mochte es nicht, wenn er so abweisend und unergründlich war.


    „Seit wann? Warum?“, entwich es ihr.


    „Seit du nicht bei mir geblieben, sondern mit Nova zu den Honon gegangen bist“, entgegnete er.


    Er hatte weiterhin dieses Unheimliche in seinem Blick und sie erstarrte innerlich, als sie verstand, worauf er hinaus wollte.


    Er wusste von Helki!


    Er wusste, was geschehen war.


    Sie schluckte.


    Olivia hatte sich nach der Übergabe der Gefangenen geschworen, schleunigst zu verdrängen, was sie in Helkis Augen gesehen hatte. Es hatte sie selbst zu sehr überrascht, als dass sie sich eine einleuchtende Erklärung dafür hätte geben können. Deshalb sprach sie mit niemandem darüber – noch nicht einmal mit Lenno.


    „Woher weißt du davon?“, fragte sie entsetzt.


    Er wich ihrem Blick aus und in seiner Stimme lag Bitterkeit.


    „Ich habe es schon lange gespürt. Als Nova die Höhle betrat, um dich zu holen, war ich mir sicher.“


    Olivia war zu verblüfft, um darauf zu reagieren. Genau dieses Gespür musste Nova auf dem Weg zu den Honon gemeint haben. Vorsichtig legte sie eine Hand auf eines seiner Knie und bemerkte sofort, dass sich bei ihrer Berührung etwas in seinem Blick veränderte, seine Gesichtszüge sich entspannten.


    „Aber das ändert doch nichts zwischen uns beiden“, munterte sie ihn auf. Lenno unterbrach jedoch den Augenkontakt und schaute an ihr vorbei ins Leere. „Außerdem ist er doch noch ein Kind“, versuchte Olivia, die Anspannung zwischen ihnen zu entschärfen, und lachte ein wenig nervös.


    „Noch. Aber in wenigen Jahren ist er erwachsen, Olivia.“


    Lenno wich weiterhin ihrem Blick aus.


    „Und ich eine alte Frau.“


    Olivia schmunzelte und suchte angestrengt nach Anzeichen in Lennos Gesicht, dass er diese Vorstellung ebenfalls lustig fand. Sie rutschte so auf das Bett, dass sie in seinem Blickfeld saß und er sie ansehen musste.


    „Lenno, das meinst du doch nicht im Ernst. Ich glaube nicht, dass er etwas an meinen Gefühlen zu dir ändern wird.“


    „Doch, ich glaube schon. Sonst hätte ich es nicht gespürt, Olivia.“


    In einer verzweifelten Geste legte er den Kopf nach hinten und schaute zur Decke. Entschlossen packte Olivia mit beiden Händen seine Knie und schüttelte den Kopf.


    „Nein, nichts wird sich ändern.“


    So schnell gab sie nicht auf!


    „Natürlich kann es immer passieren, dass sich jemand zwischen uns drängen will, aber dann müssen wir einfach auf uns aufpassen, Lenno. Ich glaube nicht daran! Wir beide gehören zusammen, weil wir uns füreinander entschieden haben. Niemand kann daran etwas ändern.“


    Während sein Blick sich wieder in ihren senkte, bedeckte er ihre Hände mit seinen.


    „Olivia, wir können unserem Schicksal nicht entgehen. Mir wurde bereits vor Jahren angedroht, dass ich nicht für dich bestimmt bin. Aber ich wollte es nicht wahrhaben. Niemals hätte ich gedacht, dass es stimmt. Doch durch Helki verändert sich alles.“


    Daraufhin sahen sie sich beinahe eine Ewigkeit schweigend an.


    Lenno meinte das, was er da von sich gab, vollkommen ernst!


    Das durfte doch wohl nicht wahr sein!


    Natürlich war es seltsam, dass Helki den gleichen Schimmer wie Lenno in den Augen hatte. Aber sie war sich im Nachhinein schon gar nicht mehr sicher, ob er wirklich golden gewesen war und nicht vielleicht doch silberfarben. Vielleicht würde Helki, wenn er später älter war, Olivias Verbündeter in den gegnerischen Reihen werden, ein helfender Arm des Schicksals, wenn man so wollte, ähnlich der Verbindung, die sie mit Dohosan hatte.


    An der Liebe zwischen Lenno und ihr würde er wohl kaum etwas ändern können! Es sei denn, Lenno würde sich weiterhin so aufführen.


    Offensichtlich nagte es beachtlich an ihm, dass er nun nicht mehr der Einzige war, der Olivia mit seinem goldenen Schimmer beeindrucken konnte.


    „Du wirst doch wohl nicht auf einen Elfjährigen eifersüchtig sein, Lenno!“, entgegnete sie und konnte kaum das Schmunzeln unterdrücken, das sich bei diesem Gedanken in ihrem Gesicht breitmachen wollte. Er funkelte sie wütend an.


    „Bin ich nicht, Olivia. Es ist sehr viel komplizierter, als du glaubst“, fauchte er sie regelrecht an, doch Olivia ließ sich davon nicht beeindrucken und erwiderte: „Du machst es komplizierter, als es in Wahrheit ist! Ich sehe hier einen gestandenen Mann, der Angst vor einem halben Kind hat. Natürlich bist du eifersüchtig!“


    Wenn Lenno die Fähigkeit besessen hätte, hätte er Olivia ganz sicher in diesem Moment mit seinem Blick getötet.


    „Ich habe keine Angst vor einem Kind, Olivia“, presste er verbissen hervor und bot Olivia damit nur noch mehr Angriffsfläche. Sie ließ ihm allerdings einen Moment Zeit, seine Emotionen in den Griff zu bekommen. Schweigend beobachtete sie ihn, wie er sich grämte.


    Als sich seine Brust nicht mehr ganz so wild hob und senkte, und er wieder gewillt war, ihren Blick zu erwidern, lächelte sie ihn an und biss sich gleichzeitig auf die Unterlippe. Das wütende Funkeln in seinen Augen mischte sich mit einem Hauch amüsiertem Glitzern.


    „Wie kommst du darauf, dass ich auf Helki eifersüchtig bin?“, fragte er plötzlich, wobei er das Wort eifersüchtig beinahe spöttisch von sich gab. Olivia hatte offenbar eine Seite in ihm getroffen, die sie noch nicht gekannt hatte. Ein breites Grinsen stahl sich nun unkontrolliert in ihr Gesicht.


    „Weil du es bist“, foppte sie ihn.


    „Bin ich nicht!“, entgegnete Lenno vehement, doch sein Mundwinkel zuckte verräterisch, und noch bevor Olivia ihm seine Behauptung widerlegen konnte, landete ein Kopfkissen in ihrem Gesicht.


    ***


    Beide vermieden es, über Helki zu sprechen. Auch, wenn Olivia dem Treffen mit dem Honon-Jungen nicht so viel Bedeutung beimaß, wuchs in ihr der Verdacht, dass Lenno diese Begegnung mehr zusetzte, als er zugeben wollte. Er war stark in dem Glauben an das Schicksal verhaftet und bisher davon überzeugt gewesen, dass ihre Liebe zueinander unantastbar war. Helkis Auftauchen erschütterte diesen Glauben und verunsicherte ihn zutiefst.


    Olivia ging davon aus, dass sie Helki niemals wiedersehen würde. Zumindest würde sie ein weiteres Treffen vermeiden. Geschweige denn glaubte sie daran, dass dieser Junge Einfluss auf Lennos und ihre Zukunft nehmen konnte. Wenn sie dem Schicksalsgedanken eines abgewinnen konnte, dann war es der Glaube daran, dass die Begegnung mit Lenno ihr Leben in eine Bahn gebracht hatte, die ihr sehr wertvoll geworden war. Ob ihr Leben, ihre Liebe vorbestimmt waren? Dazu wagte sie keine Vermutung zu äußern. Sie wusste allerdings, dass sie alles dafür tun würde, um diesen Zustand, in dem sie jetzt mit Lenno und ihren Kindern lebte, so lange wie möglich aufrechtzuerhalten.


    Aus diesem Grund entschied Olivia, Lennos Verunsicherung ein Ende zu setzen und nahm sich als ersten Schritt in die richtige Richtung vor, ihm den Inhalt ihrer Tagebücher anzuvertrauen.


    ***


    An einem Abend einige Tage nach ihrem Gespräch wartete sie in ihrem Zimmer auf Lenno, der kommen wollte, um sie mit in seine Welt zu nehmen. Sie saß auf dem Bett und hatte sämtliche der schwarzen Bücher vor sich aufgestapelt. Als ihr das Warten zu langweilig wurde, begann sie darin zu lesen.


    Eine Bewegung am Rande ihres Sichtfeldes ließ sie nach einer Weile aufblicken. Es war Lenno.


    Olivia vermutete, dass er zunächst bei den Kindern gewesen war, weil er durch den Flur kam. Jetzt lehnte er am Rahmen ihrer geöffneten Tür und lächelte sie an.


    Mit einem leichte Kribbeln im Bauch verfolgte sie, wie er die Tür hinter sich schloss und langsam das Zimmer durchschritt, um sich schließlich zu ihr auf die andere Seite des Bettes zu setzen.


    „Du liest?“, fragte er und sah sie neugierig an.


    „Ich habe auf dich gewartet“, antwortete sie und schob ihm die Bücher hinüber. „Ich möchte gerne, dass du sie liest, Lenno.“


    Verwundert hob er die Augenbrauen und betrachtete die Bücher. „Ich möchte nicht mehr, dass du das Gefühl hast, es könnte etwas zwischen uns stehen.“


    Olivia sprang vom Bett, holte die Rechnungen, legte sie ebenfalls auf den Stapel.


    „Hier, und die sind der Grund, warum ich so wenig Zeit für dich habe und so viel arbeiten muss. Deine Behandlung im Krankenhaus war nicht umsonst. Dafür muss ich dringend Überstunden machen.“


    Irritiert sah er sie an und öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen. Olivia kam ihm aber zuvor und machte einen Schritt auf ihn zu.


    „Lenno, ich würde alles dafür tun, um mit dir zusammen zu sein. Es kann nicht einfach irgendjemand mit einem goldenen Schimmer in den Augen daherkommen und sofort bist du für mich abgeschrieben. Das ist reiner Blödsinn! Das, was wir beide haben, ist einzigartig.“


    Lenno saß regungslos auf der Bettkante und schwieg.


    Sie stand davor. Nichts geschah.


    Ob einer von ihnen überhaupt einen Wimpernschlag tat?


    Olivia hätte diese Frage nicht beantworten können.


    Einfach alles stand still.


    Sie sahen sich an.


    Bis Lenno auf einmal schluckte und ein wenig blinzelte.


    „Olivia, würdest du mich heiraten?“, fragte er.


    Sie hob die Augenbrauen.


    Ihr nächster Impuls war, einfach dieses Zimmer zu verlassen und wegzurennen.


    „Was? Was sagst du da?“, fragte sie lieber noch einmal nach. Vielleicht hatte sie sich ja verhört.


    Er wich ihrem Blick kurz aus, rieb sich an der Nase und schaute ihr dann wieder direkt in die Augen.


    „Ich habe gefragt, ob du mich heiraten willst?“


    Es gab verdammt viele Dinge, mit denen sie in diesem Moment gerechnet hatte, aber diese Frage brachte sie nun völlig aus dem Konzept.


    „Wieso, Lenno? Ich trage doch schon deine Markierung.“ Automatisch griff sie sich bei diesen Worten in den Nacken. „Na, jedenfalls in deiner Welt. Reicht das nicht?“


    Lenno lachte, streckte eine Hand nach ihr aus und zog sie neben sich auf die Bettkante.


    „Nein, nein, nein. Du kannst meiner Frage nicht einfach mit Gegenfragen begegnen.“


    Olivia fühlte sich ertappt und antwortete schmunzelnd: „Doch, kann ich schon. Wenn ich der Antwort zum Beispiel ausweichen will oder wenn ich noch nicht weiß, wie sie lauten soll.“


    „Ich habe eher mit einem eindeutigen ‚Ja‘ gerechnet“, entgegnete er. „Bei meiner Markierung hast du ja auch zugestimmt, und so wie ich dich verstanden habe, stehst du noch immer dazu.“


    Er meinte es ernst!


    Sie sah ihn ungläubig von der Seite an, während er auf ihre Hand schaute, die er sich auf sein Knie gelegt hatte. Sie spürte, wie er jeden einzelnen ihrer Finger nachfuhr. Doch sie betrachtete weiterhin sein Gesicht. Neben seinem Mundwinkeln entdeckte sie ein Grübchen.


    „Lenno, das ist etwas ganz anderes“, sagte sie vorsichtig.


    Er sah sie an und nickte.


    „Stimmt.“


    Olivia runzelte die Stirn.


    „Warum fragst du mich das, Lenno?“


    Er zuckte mit den Schultern und antwortete: „Ich möchte einfach, dass du darüber nachdenkst. Weiter nichts. In meiner Welt habe ich dich markiert. Und in deiner Welt habe wir nichts.“


    Etwas überfordert mit dieser Situation holte sie tief Luft und ließ sie geräuschvoll wieder ab.


    „Wie kommst du denn darauf? Steckt Sven etwa dahinter?“


    Er wich ihr lachend aus und schaute zurück auf ihre Hand, auf die er nun seine legte.


    „Naja, drücken wir es mal so aus: Wir haben eine Abmachung getroffen.“


    Olivia schnaubte.


    „Ich wusste es! Was für eine Abmachung? Ein Deal unter großen Brüdern?“


    Sie wollte ihm die Hand entziehen, allerdings hielt er sie einfach fest und sah sie wieder direkt an.


    „Olivia, es geht mir nicht darum, dass du mir versprichst, für immer mit mir zusammen zu sein.“ Er legte seine freie Hand auf ihr Gesicht, streichelte mit dem Daumen sanft über ihre Wange. „Es geht vielmehr darum, einen Weg zu finden, dass auch in deiner Welt jeder weiß, dass wir zusammengehören.“ Sie sah ihn skeptisch an, dadurch kam er ins Straucheln und sagte dann: „Zum Beispiel, damit solche Dinge wie im Krankenhaus nicht mehr passieren können.“ Olivia sah ihn fragend an. „Das man dich von mir fernhält, weil ich dich hier nicht markieren kann!“


    So langsam meinte Olivia zu begreifen, worauf er hinaus wollte. Sie schüttelte leicht den Kopf und sagte: „Lenno, das wird nicht funktionieren. Du brauchst dafür Dokumente, die es nicht gibt.“


    Er stimmte ihr zu.


    „Das hat Sven auch gemeint, aber er wollte nach einem Weg suchen, wie es doch geht. Das ist Teil unserer Abmachung.“


    Olivia stutzte.


    „Und was tust du für ihn?“


    „Ich suche nach einem Weg, ihn mit nach Etenya zu nehmen.“


    Sie hatten wirklich einen Deal. Olivia atmete tief durch.


    „Und wenn ich nicht zustimme? Wenn ich einfach nein sage? Wirst du ihm dann trotzdem helfen?“, fragte sie abwehrend, denn diese Sache gefiel ihr überhaupt nicht.


    Lenno lachte sie allerdings unerwarteterweise an und antwortete: „Dass du zustimmst ist nicht Teil unserer Abmachung, Olivia!“


    Das erleichterte sie. „Außerdem hat er seinen Teil fast schon eingelöst. Ich stehe jetzt in seiner Schuld.“


    Das verwirrte Olivia jetzt allerdings.


    „Und? Wie hat er das gemacht?“


    Lenno hob ihre Hand und küsste einen ihrer Finger.


    „Nachdem mir klar wurde, dass das mit dem Heiraten nicht so einfach wird, hat er mir erst einmal dies hier für dich besorgt.“


    An ihrem Finger steckte plötzlich ein schmaler, goldener Ring, auf dem sich anstatt eines Steines ein geschwungenes, goldenes Element erhob, das die Form ihrer Markierung hatte. Erstaunt sah sie das Schmuckstück an, dann Lenno. Er strahlte sie an.


    „Das macht man doch in deiner Welt so, oder?“


    Erneut fiel ihr Blick auf den Ring.


    „Ich hoffe, er erinnert dich ab und zu daran, über meine Markierung in deiner Welt nachzudenken.“


    Olivia lachte verblüfft.


    ***


    In den nächsten Tagen ertappte Olivia sich tatsächlich dabei, dass sie ständig darüber nachdachte, was Lenno gesagt hatte. Ebenso betrachtete sie ständig in Gedanken versunken den Ring oder spielte an ihrem Finger damit herum. Sie musste sich eingestehen, dass ihr der Gedanke, eine Hochzeit als ihre Markierung für Lenno zu sehen, irgendwie gefiel, obwohl sie selbst nie auf diese Sichtweise gekommen wäre.


    Allerdings fragte sie sich insgeheim, ob es Lenno wirklich nur um ein rechtmäßiges Zusammensein ging. Ihr kam langsam der Verdacht, dass es ihm eher um die Markierung an sich ging. Um etwas, dass sie ihm schenkte, um zu zeigen, dass sie sich für ihn entschieden hatte und das auch in ihrer Welt ihre Zusammengehörigkeit für alle sichtbar machte.


    Es vergingen einige Tage, in denen sie ratlos war, wie so eine Markierung aussehen könnte, doch der Zufall brachte dann die zündende Idee.


    Sie war nach der Arbeit zu Nora gefahren, um die Jungen bei ihr abzuholen. Die Kinder spielten im Garten und ihre Mutter bereitete gerade ein Abendessen in der Küche zu. Olivia lehnte am Türrahmen und erzählte ihr vom Tag, als es plötzlich klingelte.


    „Ich gehe schon“, sagte Olivia und öffnete die Haustür.


    Ein junger Mann strahlte sie an.


    „Wir sind gerade nebenan eingezogen. Der Paketdienst hat etwas für Sie bei uns abgegeben.“


    Irritiert lachte Olivia ihn an, bedankte sich und nahm das kleine Päckchen an, das er ihr entgegenstreckte. Sie schloss die Tür, ging zurück in die Küche und legte es auf den Tisch.


    „Ach, das hat Dietmar bestellt. Irgendwas für den Drucker“, sagte Nora und war gleich wieder mit dem Essen beschäftigt, sodass sie nicht bemerkte, wie sehr sie mit ihren Worten Olivia in eine vergangene Zeit katapultierte.


    Es war tatsächlich wieder einer dieser sonnigen Herbsttage und das Päckchen sah genauso aus, wie jenes damals, als Lenno geklingelt hatte.


    In Olivia spulte sich plötzlich noch einmal alles ab.


    Sie erinnerte sich, wie sie Lenno das erste Mal gehört hatte, hier unten im Flur und daran, wie sie ihn zur Rede gestellt hatte, weil er sie nicht küssen wollte. Auch sah sie sich selbst auf dem Sessel sitzen und in seine Erinnerungen eintauchen. Schließlich hatte sie ganz klar den Moment vor Augen, in dem er verzweifelt an der Tür stand und nicht wusste, wie er sie fragen sollte, ob sie seine Markierung annehmen möchte. Und dann erinnerte sie sich plötzlich an ihre erste Reaktion darauf.


    Natürlich! In diesem Moment wusste sie, was zu tun war!


    ***


    


    Lenno wusste nicht, was an diesem Tag mit ihm geschehen würde. Die Vorfreude darauf brachte Olivia fast um. Die Zwillinge waren bei ihren Großeltern und Sven hatte sie freiwillig ausquartiert, als sie ihm erzählte, was sie vorhatte. Allerdings rief er noch eine Freundin an, die Olivia an diesem Abend helfen würde.


    Seit Tagen hatte sie bereits mit Wenona zusammengesessen und versucht diese irrwitzige Falttechnik hinzubekommen, doch die Blumen, die Olivia zustande bekam, waren bei Weitem nicht so schön, wie die, die Lenno ihr damals bei ihrer Markierung geschenkt hatte.


    „Soyala, was erwartest du? Es dauert Jahre, bis man das exakt beherrscht. Und deine sind schon richtig …“, sie wühlte in dem Haufen Versuchsblumen herum, um sich die beste herauszusuchen, „… gut!“


    Die beiden Frauen sahen die Katastrophe in Wenonas Hand an und dann sich selbst. Beide mussten lachen.


    „Die Geste zählt, Soyala! Yuma wird begeistert sein. Egal, was du machst.“


    Das war Nova, die gerade mit einigen Farbtöpfchen, Tüchern und verschiedenen Bändern aus Leder in den Höhlenraum kam. Interessiert schaute sich Olivia Novas Mitbringsel an und hob die Augenbrauen.


    „Was ist das?“, fragte sie und nun schaute Nova ganz verdutzt.


    „Ich dachte, du wolltest ihn markieren? Dafür brauchst du die entsprechende Bemalung und den Körperschmuck.“


    Beide runzelten die Stirn, während Nova nacheinander die Sachen hochhielt.


    „Oh“, entfuhr es Olivia, „das hatte er gar nicht bei meiner Markierung.“


    „Er hat es ohne gemacht?“, fragte Wenona, als wäre es etwas Unanständiges, worauf hin sich die beiden Schwestern vielsagend anschauten und erneut zu kichern begannen.


    Olivia überging diese Bemerkung lieber und konzentrierte sich erneut auf ihre Blume.


    Danach hatten die Frauen ausprobiert, ob die Farbe an Olivias Körper blieb, wenn sie überwechselte. Es klappte.


    Olivia hatte allerdings entschieden, Lenno nicht eine furchtbar komplizierte Blume zu falten, sondern ganz viele unkomplizierte, deren Anleitung sie im Internet gefunden hatte und mit denen sie nun ihr Bett bedeckte.


    Anschließend duschte sie rasch und wartete im Kinderzimmer auf ihn, so, wie sie es für diesen Abend verabredet hatten. Kaum war er aufgetaucht, sagte Olivia aufgeregt: „Ich muss sofort nach Etenya!“


    Überrascht von ihrer Eile fragte Lenno: „Bekomme ich noch nicht einmal einen Kuss?“


    Daraufhin zog er sie in seine Umarmung und küsste sie.


    In ihrer Aufregung nahm Olivia alles viel intensiver wahr; seine Wärme, seine Nähe, seine Lippen, seinen unverwechselbaren Duft. Alles anderes um sie herum verschwand und verlor sich einen Moment lang in diesem Kuss. Eine ihrer Hände schob sie unter seine Weste, die andere in sein Haar. Lenno ließ sich auf all ihre Annäherungen ein, bis sie spürte, dass er grinste. Irritiert sah sie ihn an.


    „Hast du es doch nicht mehr so eilig nach Etenya zu kommen?“, fragte er und in seinen Augen brannte der goldene Schimmer.


    „Oh“, entfuhr es ihr, ließ ihn los und trat einen Schritt zurück. „Doch, doch. Wir müssen jetzt los!“


    Ihr Gesicht glühte, wie auch der Rest ihres Körper, deshalb streifte sie gedankenlos ihre Haare nach hinten. Lennos Blick blieb sofort an dem Pflaster in ihrem Nacken hängen. Er streckte die Hand danach aus, um es zu berühren und fragte besorgt: „Was ist passiert? Hast du dir wehgetan?“


    Olivia hielt den Atem an und schüttelte ihren Kopf, sodass ihre Haare erneut die Stelle bedeckten. Was hatte sie sich noch mal für eine Ausrede ausgedacht?


    „Ach, da hat sich ein Mückenstich entzündet“, tat sie seine Entdeckung ab und wich seiner Hand aus.


    „Soll ich es mir mal ansehen?“


    Auch für diesen Fall hatte sie sich etwas zurechtgelegt.


    „Nein, nein. Der Arzt hat eine besondere Salbe darauf gemacht und meinte, der Verband muss die nächsten Tage auf jeden Fall unverändert auf der Haut bleiben.“


    Lennos Augenbrauen zogen sich zusammen, er gab einen undefinierbaren Ton von sich und merkte dann an: „Aber in Etenya wird vielleicht der Verband nicht mehr da sein.“


    Mist, daran hatte sie überhaupt nicht gedacht!


    Sie starrte ihn regungslos an.


    In Wahrheit hatte sie ihre Markierung bereits unter dem Pflaster auch für ihre Welt sichtbar machen lassen, doch das sollte Lenno noch nicht wissen.


    Sie atmete tief durch, während sie blitzschnell nach einer Ausrede suchte und sagte dann: „Wir müssen jetzt los! Und zwar nach Tenya Nahele.“


    Ihr fiel einfach nichts Besseres ein.


    ***


    Kaum waren sie auf der kleinen Lichtung angekommen, verwandelte Lenno sich und half Olivia, es ebenfalls zu tun. Sofort wollte er sich um ihre Verletzung kümmern und sagte: „Wir sollten dir sofort etwas auf den Nacken legen, damit es sich nicht noch mehr entzündet. Setz dich, ich …“


    Olivia hinderte ihn aber schmunzelnd daran, ihre Haare an die Seite zu schieben, legte ihre Hände auf seine Schultern und sagte: „Nein, nein, nein. Heute sage ich dir, was du tun sollst und jetzt setzt du dich erst einmal hin.“


    Während er sich auf den Boden setzte, ging Olivia um ihn herum und stellte sich hinter ihn. Dabei beobachtete sie, wie er seinen Blick über die Lichtung schweifen ließ. Offenbar entdeckte er erst in diesem Moment, dass sie umringt waren von mehreren kleinen Feuerstellen.


    Seine Schwestern hatten gute Arbeit geleistet.


    Schmunzelnd nahm sie das bereitgelegte Tuch, verband ihm damit die Augen und zog ihm vorsichtig seine Weste aus. Lennos Körper bebte vor Anspannung und Olivia spürte, wie heftig sein Herz schlug, als sie ihn von hinten umarmte. Sie hinterließ einen Kuss an der Stelle, an der er bald seine Markierung tragen würde und flüsterte: „Du musst jetzt einen Moment warten. Ich komme gleich wieder.“


    Trotzdem er sich räusperte, war Lennos Stimme belegt, als er nickte und ihr antwortete. „Ich warte.“


    Olivia verließ den Feuerkreis und im nächsten Moment tauchten Nova und Wenona auf, um ihr schweigend bei ihrer Körperbemalung und dem Schmuck zu helfen. Danach drückte Nova ihr noch zwei Schälchen mit Farbe in die Hand, Olivia betrat erneut den Kreis und stellte sich hinter Lenno, der ebenfalls aufstand.


    Sanft küsste sie ihn zwischen seine Schulterblätter und spürte, wie er tief durchatmete, als sie begann, die rituellen Sprüche, die Wenona mit ihr geübt hatte, in seiner alten Sprache zu sprechen.


    Die Masse in den Schälchen duftete nach Minze und hatte zusätzlich einen Blumenaroma, ähnlich dem, das Lenno damals für sie ausgewählt hatte. Olivia tauchte ihre Finger hinein und verteilte die cremige Paste vorsichtig auf seiner Haut. Kaum hatte sie ihn berührt, bedeckt eine Gänsehaut seinen gesamten Körper. Schmunzelnd sprach sie weiter und malte die Ornamente, die Nova ihr beigebracht hatte auf seinen Rücken, die Arme und seine Brust. In seinem Nacken malte sie einen kleinen Rahmen und ließ die Stelle frei, an der seine Markierung verewigt werden sollte.


    Als sie fertig war, stellte sie sich vor ihn, legte ihre Hand in seinen Nacken und zog ihn zu sich hinunter.


    „Ich werde dich jetzt markieren, Lenno.“


    Sie spürte, dass er ganz leicht nickte und dabei seine Arme um ihren Körper legte.


    „Du musst uns zu mir bringen“, flüsterte sie, während Lenno bereits seinen Kopf zu ihr neigte und sie küsste.


    ***


    Olivia hatte den Übergang kaum bemerkt, weil sie immer noch in Lennos Kuss gefangen war, als sie bereits in ihrem Zimmer standen.


    Dort legte sie ihm erneut ein Tuch über die geschlossenen Augen und führte ihn zu ihrem Bett, auf dessen Mitte er sich setzen sollte.


    Jetzt kam der wirklich knifflige Teil des Ganzen, doch sie war sich sicher, dass Lenno es tapfer über sich ergehen lassen würde.


    Während sie sich vor ihm hinkniete, nahm sie sein Gesicht zwischen ihre Hände und küsste ihn noch einmal. Sie zögerte einen Moment und schaute ihn an. Er lächelte.


    „Ich werde dir keinen neuen Namen geben. Du trägst schon den richtigen Namen für mich“, sagte sie schließlich und er stimmte zu. „Ich werde dir jetzt Kopfhörer aufsetzen, damit dich die Geräusche nicht verschrecken, die das Markieren macht.“ Sie sah, wie sich ganz kurz seine Augenbrauen zusammenzogen und sie strich sanft die kleine Falte dazwischen weg. „Es wird ein bisschen wehtun, aber ich hoffe, meine Stimme lindert es ein wenig.“ Sie küsste ihn in sein leichtes Nicken hinein und schaltete dann die Aufnahme ein, die sie für ihn vorbereitete hatte. Sie sang darauf die rituellen Sprüche für ihn.


    Als sie sich sicher war, dass er von ihrer Stimme gefangen war, schlich sie zur Tür und ließ eine junge Frau in das Zimmer, die über und über mit bunten Tattoos verziert war. Bevor sie schweigend mit ihrer Arbeit begann, nahm sie noch einmal Olivias Ring in die Hand, um sich den genauen Schwung der Linien wiederholt anzusehen.


    Sie schaute Olivia von oben bis unten an und ihre Lippen formulierten grinsend das Wort „Abgefahren“.


    Danach tätowierte sie auf Lennos Nacken dasselbe Zeichen, das sie einen Tag zuvor auf Olivias Haut hinterlassen hatte.


    ***


    Olivia stand wieder einmal an der Felsöffnung ihrer Unterkunft in Dena Enola und dachte darüber nach, dass Lenno recht hatte. Tief in sich spürte sie, dass sich tatsächlich etwas zwischen ihnen geändert hatte, nachdem sie ihn markiert hatte.


    Sie hatte sich für ihn entschieden, und zwar voll und ganz.


    Es hatte eine Zeit lang gebraucht, bis sie verstanden hatte, dass Lenno bereits vor Jahren alles in sie investiert hatte, sie in ihn gar nichts. Sie hatte damals seiner Markierung zwar zugestimmt, was jedoch noch lange nicht bedeutete, dass sie sich für ein Leben mit ihm entschieden hatte. Die Markierung hatte keine Bedeutung in ihrer Welt gehabt, war nicht einmal zu sehen. Er hatte ihr sogar versprochen, sie gehen zu lassen, wenn sie es nicht mehr mit ihm aushalten würde. Er hatte alles gegeben und überhaupt nichts verlangt. Sie wusste, dass sie vom Gefühl her keine Verbindlichkeiten, kein Risiko eingegangen war.


    Das hatte sie jetzt alles nachgeholt und sie war sich sicher, auch diesmal das Richtige getan zu haben.


    In der Dunkelheit schaute sie auf die schlafende Stadt hinunter und lächelte bei dem Gedanken an Lennos Markierung.


    Einige Schritte von ihr entfernt lag er und schlief. Sie drehte sich zu ihm, sah ihn einen Moment lang an und lauschte seinem Atem. Sie musste schmunzeln, denn um ihn herum lagen ihre drei Söhne.


    Lenno Wynono hatte gegen Abend Fieber bekommen und Olivia hatte ihn mit in ihr Bett genommen. Im Laufe der Nacht waren Yuma und Etu ebenfalls in ihre Schlafstelle geschlichen.


    Am Anfang war es schwierig zwischen Etu und den Zwillingen gewesen, doch jetzt hatten Lenno Wynono und Yuma ihren neuen Bruder aufgenommen als wäre er schon immer bei ihnen gewesen.


    Lenno und Olivia waren sich allerdings darüber einig gewesen, dass sie Etu von ihrer Welt fernhalten wollten. Schließlich gehörte er nach Etenya und sollte nicht mit einem Leben konfrontiert werden, an dem er niemals auf Dauer teilhaben konnte. Daher waren Olivia und die Zwillinge noch häufiger in Etenya als zuvor. Bald würde für die beiden jedoch die Schule beginnen. Olivia nahm sich vor, mit Lenno zu überlegen, wie die Ausbildung für Etu aussehen sollte.


    Sie drehte sich wieder zum Fenster, schloss die Augen und spürte die laue Nachtluft über ihre Haut wehen.


    Sie liebte es mittlerweile, in Etenya zu sein.


    Wenn sie tief in sich nachspürte, wusste sie, dass ihre wahre Zeit als Onida Kanti gerade erst begonnen hatte.


    Den ursprünglichen Aufgaben, dieser Welt den Frieden wiederzugeben, die Menschen zu vereinen und das Vergessen Etenyas aufzuhalten, stand sie noch immer gegenüber. Auch wenn Lennos Volk wieder in Frieden lebte, hatte Olivia mittlerweile verstanden, dass ihr Einfluss auf sie nur der Anfang gewesen war.


    Die Prophezeiung von Pamuya Meda war noch lange nicht erfüllt. Nukpana und Tablita waren nur ein kleiner Teil der Probleme in Etenya gewesen. Dies war Olivia klar geworden, als sie das Stück Vergessenes Land gesehen hatte. Wieder ergriff sie dieselbe beklemmende Furcht, die sie dort bei dessen Anblick empfunden hatte.


    Ihre Ausbildung als Kämpferin war noch lange nicht beendet, obwohl sie gute Fortschritte machte und hart trainierte. Sie wollte den anmutigen Kämpferinnen von Taimas Enola ebenbürtig werden und wenn es nötig wurde, gleichberechtigt mit ihnen Seite an Seite kämpfen. Von Nova hatte sie gelernt, dass sie als wirkungsvolle Befehlshaberin auch die Fähigkeit besitzen musste, schwierige Entscheidungen zu treffen.


    Das hatte sie mit Lennos Markierung auf jeden Fall getan.


    Wenn in dieser Welt eines in ihr gewachsen war, dann war es die Zuversicht, im Leben mutig sein zu müssen. Nur wer dies schaffte, wurde letztendlich dafür belohnt.


    Die Kälte, die der Gedanke an das Vergessene Land in ihrem Inneren hatte aufsteigen lassen, wurde überdeckt von einer vertrauten Wärme, die sie plötzlich in sich spürte. Lenno schien erwacht zu sein und sich ihr zu nähern.


    Im nächsten Moment lehnte er seinen Körper an ihren und legte die Arme um ihre Taille. Sie neigte ihren Kopf zur Seite.


    „Was lässt dich nicht schlafen?“, fragte Lenno leise.


    Olivia öffnete ihre Augen und schaute in die Stadt hinunter.


    „Es war so warm im Bett und der Abend so aufregend.“


    Lenno zog sie ein Stück näher zu sich.


    „Es war schön, mit allen zusammen dieses Fest zu feiern“, sagte er, während er ihre Schulter küsste. „Und dich an meiner Seite zu haben.“


    Olivia schmunzelte und überlegte: „Ich glaube, Nova hat es gefallen.“


    Lenno lachte leise in ihr Haar hinein und küsste ihre Markierung.


    „Oh, ja, ich glaube, sie hätte selbst gern so etwas.“


    Jetzt lachten beide leise, rissen sich aber zusammen, um nicht die Kinder zu wecken.


    „Nur Chesmu sah etwas skeptisch aus“, kicherte Olivia. „Er hat wahrscheinlich Angst, dass er jetzt selbst dran glauben muss.“


    Sie spürte an seinem ganzen Verhalten, dass Lenno bei dem Gedanken an Wenonas Gefährten ebenfalls furchtbar lachen musste, es aber angestrengt unterdrückte. Das reizte sie nur noch mehr zu lachen und Lenno stimmte schließlich leise mit ein.


    Nachdem sie sich wieder beruhigt hatten, schauten sie eine Zeit lang gemeinsam auf die schlafende Stadt und hingen schweigend ihren Gedanken nach.


    „Und du bereust es nicht?“, fragte Olivia irgendwann in die Stille hinein, spürte aber sofort, dass Lenno den Kopf schüttelte.


    „Nein, Olivia, niemals“, antwortete er. „Während ich das erste Mal von der Ersehnten hörte, ahnte ich, dass sie vieles in Etenya verändern wird. Als du damals aus der Höhle auf mich zukamst und tatsächlich diese Hosen angezogen hattest, war ich mir sicher, dass es stimmte.“ Er drückte sie fest an sich. „Du glaubst gar nicht, wie stolz es mich macht, Teil daran zu haben und als erster Mann in Etenya die Markierung seiner Gefährtin zu tragen.“


    Olivia schmiegte sich noch ein wenig mehr in seine Umarmung und war froh, diesen Schritt gegangen zu sein.


    Etenya war nun ihre Heimat geworden und sie freute sich darauf, die nächsten Schritte zu gehen.


    Als Onida, die Ersehnte.


    Endlich war sie angekommen.
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